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Wenn wir eagfn hfiren, dass der MenBch degsen, was er 
in der Ju^nd wUnsclit, gewöhniicli im Alter die Fülle habe, 
so bestätigt eicli es aucli zuweilen nicht minder, dsss Neigun- 
gen und Bestreliungcn, welcLe früh deu jugendlichen Geist be- 
sonders in Anspruch nahmen, in hjlhem Jahren mit eigenthUtn- 
lieher Energie von Neuem sich geltend machen. 

Etwas letzterer Art fühlte auch ich bei Abfassung vorlie- 
genden Buches mehrfach. Man weiss, dass suhon in frühen 
Jahren die vergleichende Anatomie mich nicht ohne Erfolg be- 
schäftigte; 1811 eröffnete ich au der Leipziger Universität die 
ersten dort gehaltnen Vorlesungen darUlier und 1818 erscliien, 
während ich dergleichen Vorlesungen zuweilen auch in Dresden 
fortsetzte, mein Lehrbuch der veiyleiehenden Zootomie, welches 
bei späterer Vervollständigung, und nach seiner Uebertragung 
ia's Englische und Französische, den meisten neuern berühm- 
ten Forschern dieses Fachs als Leitfaden gedient hat. — Von 
vergleichender Anatomie zu vergleichender Psychologie ist nur 
ein Schritt! — und schon zeitig schwebte mir auch der Ge- 
daitke vor, Alles, was mir jenes eretere Studium an wichtigen 
Besultaten geboten hatte, eigens zur Ausarbeitung eines Hand- 
buches über die letztere zu verwenden. Ich hatte im J. 1835, 
als mein alter Freund, der Psycholog Heinroth aus Leipzig, 
einige Tage bei mir wohnte'), sogar bereits den Plan eines 
solchen Unternehmens ausfUhrlich mit diesem durchgesprochen, 
und doch kamen dann wieder veränderte Lebensrichtungen und 
Aufgaben, wodurch der Ausführung jener Pläne vorläufig wie- 
der unübersteigliche Hindernisse entgegengestellt wurden. — 
Dafür war jedoch von nun an, und zumal seit dem Erscheinen 
meiner „Psyche"**), das seelische Leben in seinen wichtigsten 
Offenbarungen mir ohne Frage wieder näher getreten, die ana- 
tomischen Studien dagegen wichen nach Vollendung meiner 

*i S. CaroB' LebenBerinnerungen und DenkwOrdigkeiten. Ldpzig bei 
BrockliauB 1865. 2. Bd. B. 400. 

*■) Psyche, eur Entwicklungsgeschichte der Seele. Pforahrim, 1846, 
6. 2. Ausg. 1S4S. 
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grossen Erläuterungätiifeln fUr vergleichende Anatomie, mehr 
in den Hintergrund, und ho bedurfte es von da aus allerdings 
nur noch irgend einer besondcrn VeranlasHung , um auch den 
frUhern Wunsch einer strenger philosophisch und genetisch be 
gründeten vergleiclienden Psychologie mir dergestalt nahe zu 
bringen, dass ieh, trotz meiner indess weit vorgerückten Jahre, 
endlich zur Verwirklichung dieser Gedanken zu schreiten inieh 
entschieden genöthigt fand. — Soll ieh nun aber jene Veran- 
lassung jetzt näher bezeichnen, so war es namcullich das Er- 
scheinen der Psychologie compar^e des von mir in seinen 
physiologischen Arbeiten immer besonders geschätzten Herrn 
Flourens, wodurch die in mir vorhandnen Elemente einer der- 
artigen Arbeit sieh sofort zu krystallisiren begannen. — Die 
Art nämlich, wie von Herrn Flourens hier verfaliren worden 
war, konnte mich (da in seinem kleinen Buche eigentlich Idos 
eine neue Ausgabe seiner Abhandlungen Über Insttnet, Intelli- 
genz der Thiere und aber Geisteskrankheit vorlag*)), für hö- 
here Zwecke unmüglich befriedigen, sie wirkte vielmehr, trotz 
manches einzelnen Interessanten, um so dringender darauf 
hin, unabhängig von allem Frühern, jetzt eine Entwick- 
lungsgeschichte der Thierseele vom Infusorium an bis 
zum menschenähnlichsten Affen zu geben, und ein solches Ge- 
sammtbild dem gegenüberzustellen, was ich einestheils in so- 
matischer Beziehung in der vergleichenden Anatomie, andem- 
theils aber in meiner „Psyche" selbst als Entwicklungsgeseliichte 
der menschlichen Seele, vom Embryo an bis zur Geistesreife 
des vollkommnen Menschen, gegeben hatte. — In d i e s e r Weise 
also und nicht als möglichst bunt« Zusammenstellung von ein- 
zelnen Anecdoten aus dem Thierleben vei-schiedenster Gattun- 
gen, wie bisher oft genug die Lehre von der Seele der Thiere 
aufgefasst worden war, entstand somit unter sorgfältiger Be- 
nutzung eines lange hiefllr aufgehäuften Materials, die Kchrift, 
welche ich gegenwärtig dem Wohlwollen eines für philosophi- 
sche Auffassung der Natur sich interessircuden Publicum Über- 
gebe, und am Schlüsse noch angelegentlich empfehle. 



") M. B. hierQt>er weiter unteu den Ruckblick venfl. Psychologie S. 23. 

Oarus. 



INHALT. 



Eüüeitimg i 

I. Von derSwlc im AUfcrnrnnra nnd irr Thipnn'le im Bi>)iniiili'ni 3 

n. Vorbegriffe mr compmtiveii Psvrholo|!ie 13 

111. Verschiedue Anffusniifi drr venclricbciidea !>(>rl('ul('tir<' tu wr- 
srhit^neD Zeilen, and VoraeirliiiunK dos <iaii|i>s. dm «ie künf- 
tig EU nehmen haben wird I'l 

lY. Vergleichende Psyrholu^e im Kinxelnen 2l> 

1. Erate Andeutungen (hierurben Sii'leulelH'iiH 26 

II. Bfiekblick «uf scheinbar psyrhisihe Pbanomeiie in PHunzen 

aad Protoiginismen 2!> 

m. SeeleuleLeu bimiofer Thjere 3»! 

I. Tbiere mit proWematischem oder dorh acentrisi-lit'm Ser- 

TeiiBjBt«m 37 

li. Tbiere mit einem ivar uucb biniluseu, abiT sibun voll- 

kommner central gevordm-n Nervensystem und äeeb'idehi'ii 49 

li Swienleben der Veirhtbiere i» 

21 Seelenleben der Cirrbipeden bö 

3) Seeleuleben der Gliedcrthiere ;>G 

a) ^'unnartige Tliierc Sti 

b) Asseln ti3 

c) Krebse Gft 

d) Scorpione 7o 

e) Spinnen "3 

f( Seelenleben der Insetten &3 

IV. Sedenleben der Thiere mit entwickelter Ut'himbililung im 

Allgemeinen 123 

T. Seelenleben der Thiere mit Hirn im Besondem 12S 

1. Seelenleben der FiBcbe Tis 

II. Seelenleben der Amphibien N2 

11 Battachier 144 

2) Ophidier 146 

3) CLelouicr 154 

41 Sanrier 15« 

in. Seelenleben der Vögel 167 

I| In welcher Wriee zeigt der Vogel eine besondre Keiint- 

niesnahme von äusserer Welt 171 

al Neugier, Unterscheidung von Personen 173 

bi Wahl und Beurtheilnng der Oertlichkeit und Zeit für 

die Brutstätte 172 

li in den Wasservögeln 172 

2) in den Landvögeln 179 

3( in den Lnftvögeln 177 



Inhalt. 

BeiU 

c) UnterBcheidung der für das BrUten passenden Art und 
Zeit atmosphärischer VerhältnisEe 179 

d) VerBtandniss für Gesang uud Sprachbilduag .... 193 

2) Gefühlsleben der Vögel insfaesoadre 201 

3) Der Wille und das Thun der ^ ögel 210 
Frage nach der Unsterblichkeit der Seele in den \ogeln 217 

rv. Seeleuleben der Säugethiere. Vorbetrachtungen 220 

1) "Wie weitgreifend und tiefgehend kann das Kenneu 
lernen und Unterscheiden aller ihm vernehmba 
rer Welterscheinung und ^ orstellung vom Saugethier 
geübt werden? .... 226 
Die äussern Zeichen vermehrter Intelligenz 214 

ai Der Vorderhauptwirbel 245 

b) Bildung uud Stellung der Sumesorgane ab Zei- 
chen der Intelligenz 247 

II Das Auge 247 

2) Das Ohr 250 

3) Das Geruchsorgan 252 

2) Wie umfänglich tiefbegrüudet und nachhaltig ist das 
Gefühlsleben der Säugethiere? 258 

Ideelle Veranlassung der Gefülile 260 

Temperament der Gattung oder des Individuum . . 262 

ai Jungenliebe 263 

b| Mitleid und Pflege fremder Thiere 266 

c) Gattenhebe 267 

d) Gefühl für Geselligkeit 267 

e) Gefühl für Freude und Trauer 269 

f) Anhänglichkeit und WiderwiUe 270 

g) Muth und Furcht 273 

h] Schlaf und Traum 276 

3) Wie energisch, mannichfaltig und ausdauernd kann sich 
das Wollen und Vollbringen hier darstellen? . 279 

Schärfere Unterscheidung des verschiednen ThunB 

und Benehmens der Säugethiere 2^3 

aj Verhältuiss des bOhern Tliieres zum Menschen . 2S4 

1) Ob der Mensch zu denThieren zu zählen sey? 2*4 

2) Benehmen der Säugethiere gegen den Menseben 291 

3) Ob im Thier eine Art von Wahnsinn als mög- 
lich gedacht werden dürfe? 297 

4) Besondre Wechselwirkungen zwischen Thier 

uud Menschen 300 

a) Günstige 300 

hl Ungünstige 301 

5i Verbältniss höherer Thiere zu uiedem . . 302 

6> Die Unsterblichkeitsfrage in den Säugethieren 306 

Darwin's Lehre 311 



Vergleichende Psychologie. 



EINLEITUNG. 



„Der SchlUsBel zur Erkenntaisa vom Wesen dea 
bewusBten Seelenlebens liegt in der Region des 
Unbewusstseyns." 

Diea waren die Worte, mit denen ich im Jahre 1846 
meine „Peyclie" eröffnete, und wer der psychologischen Lite- 
ratur Ton da an nur einigermaassen gefolgt ist, muss eich über- 
zeugt haben, dass von dieser Zeit an es sieh wesentlich datiii, 
dasB man allgemeiner anfing abzusehen von gewiesen, im 
achtzehnten Jahrhundert nocli so enistlich verfochtenen Sätzen, 
z. B.: „dass erst zu irgend einem Zeitpunkte die Seele in das 
nur durch Lebenskraft sich entwickelnde Kind einträte," ja 
„dass die Thiere überhaupt keine Seelen hätten" u. s. w-, 
dass man also im Ganzen anfing zu begreifen, wie riel gross- 
artiger und richtiger schon Aristoteles hier gesehen habe, 
wenn er*) zu der Ucbcrzeugung kam: „die Seele sey die 
erste Wirklichkeit eines natürlichen gegliederten 
Körpers," als wodurch man aich nun auch fast unwillkürlich 
darauf hingewiesen fand, den Begiiff des Unbewussten in 
seiner Wichtigkeit noch schärfer zu erfassen. Ich 
war dann weiter gegangen und hatte in meinem 1861 erschie- 
nenen Buche: „Natur und Idee" aller wahren Naturphilo- 
sophie im Wesentlichen und Allgemeinen die Aufgabe gestellt: 
„das Wesen göttlichen Werdens im Unbewussten 

*) la Beinern Buche von der Seele, 2. B. 1. C&p. 
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zu erfassen und darzustellen, und bis zur Entwick- 
lung des BewusstBeyns zu verfolgen."*) Ohne dass daher 
jene Quellen immer namentlich angeflthrt wurden, wendeten 
Bieh die Ansiebten in den letzten beiden Decennien mehr und 
mehr zu einer lebenvollem Auffassung, und hatte man in frü- 
herer Zeit sich lange dabei beruhigt, aus einer Reibe tob 
Gefühls-, Denk- und Willensvermögen gleichsam mosaikarti); 
sich den Begriif einer Seele zu eonstruiren, so fing man jetzt 
allgemeiner an, einer wahrhaft genetischen Methode Anwen- 
dung zu gewähren, ja hie und da bie zur Anerkennung eines 
ursprünglichen göttlichen Unbewussten sich zu erheben und 
von hier aus nun auch eich vorzubereiten, der eigentlichen 
ErkenntnisH vom Wesen der Seele näher zu kommen. 

Wie man sieht, befindet sich somit die Psychologie Über- 
haupt gewissennaassen in einem Uebergangsstadium, und es ist 
um 80 wichtiger alle hierher gehörigen Begriffe zunächst im 
Ganzen scharf zusammenzufassen und in ihrer Gliederung zu 
verfolgen, dieweil erst dann, wenn in diesem Sinne die Grund- 
lage fUr Das, was über die verscbiedenen Formen der Thier- 
seele im Allgemeinen zu sagen bleibt, hinreichend klar dar- 
gelegt war, diese gesammte Reihe manaichfaltiger Entwick- 
lungen auch im Einzelnen in die rechte naturgemässe Ord- 
nung gestellt werden kann. 



•) Natur und liee, S. 12. 



Von der Seele im Allgemeinen und der Thierseele 
im Besondern, 

ZuiüLchBt bezeichnen wir mit dem Namen „Seele" jenen 
innem Lebensmittelpunkt eines orgimiBcfaeii (namentlich ani- 
malischen) Wesens, in welchem wir die Grundbedingwig alles 
Daseyns und aller Entwicklung diesea Wesens anerkennen. 
Dass dieser Lebensniittelpunkt ein rein ideeller seyn mUsse 
und in keiner Weise Theil haben könne an dem materiellen 
Element dieses Organismus, erscheint sodann als gleich uner- 
lässliche Bedingung, und um uns dieses Verhältnias zu völ- 
ligem Verständniss zu bringen, ist es hierbei nQtzlieh, aueh 
auf verwandte Verhältnisse zu blicken. Mehrfach habe ich 
hiezu erstens empfohlen an die Idee zu denken, welche im 
Geiste des Künstlers die Grundbedingung abglebt fUr die 
Götterstatue, welche unter seinen Händen aus dem Har- 
morbloek hervorgehen soll, und ein anderes Gleicbniss bot 
mir der Schwerpunkt dar, welcher dem durch die Luft 
schwebenden Wassertropfen, veniißge seiner allseitig gleichen 
Anziehung des Elements, die rein sphärische Gestalt 
verleiht, ja es ist letzteres Gleichniss hier um so treffender, 
als es zugleich auf das Beste erklärt, warum aller und jeder 
Organismus in seinem Ur-Anfange, als Urzelle, nothwendig 
stets in Kugelgestalt auftritt. Indem nämlich alles Element, 
in welchem eine Idee sich darleben soll, ein möglichst indif- 
ferentes seyn muss, da nur als solches es im Stande seyn 
wird, schon durch eine Idee differenzirt zu werden, so 
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finden wir emes Theils das Element aller organischen (und 
namentlich animaliechen) Bildung nothwendig als ein fiUa- 
siges, und andern Theils wird dann auch hier die erste 
Einwirkung der Idee stets die seyn, dass das Element zur 
Kugel, d. h. zur Urzelle sich- gestaltet. 

Sey es indess, dass wir den Urbegriff der Seele, den, 
welcher die Seele zugleich als Grundbedingung der Existenz 
des Organismus erfasst, uns unter dem Gleichuiss der Idee 
des formenden Künstlers vorstellen, oder dass wir hierbei 
lieber auf den Schwerpunkt im fallenden Ti-opfen zurück- 
blicken, — allemal werden wir nicht anders können als jenes 
psychisch Ursprüngliche an und für sich niemals als ein Be- 
wusstes, sondern stets als ein Unbewusstes Torauszu- 
setzen, ein Unbewusstes, welches dann nur möglicherweise, 
und -stets erst nach und nach, zum Bewusstseyn sich 
durchbilden kann. — Damit jedoch namentlich auch die 
letztgenannte Entwicklung sogleich ihrer Möglichkeit nach 
verständlich werde, so ist jetzt noch darauf hinzuweisen, dass 
jeder in diesem Sinne belebend wirkende ideelle Keiinpunkt 
an sich wieder nothwendig auf einer höhern Basis ruht, 
von welcher er seine Macht lierleitet; und wenn wir daher 
sagen müssen, jener Schwerpunkt des Tropfens kann nur so 
wirken, wenn zuvor ein allgemeines Prineip der Gravitation 
feststeht; und ebenso, jene KUnstler-Idee als Ursache der Um- 
wandlung des Mannorblocks zum Götterbildniss werde nur mög- 
lich durch den bewussten Geist des Künstlers, in welchem sie 
entstehen konnte, so müssen wir auch in gleicher Weise be- 
haupten: diejenige Idee, welche als ein eigenthümlieh 
Schaffendes, die Entstehung der animalischen Urzelle und 
endlich die Entwicklung einer Seele setzt und bedingt, sie 
werde nur möglich, inwiefern sie mystisch er Weise*) 

•) d. h. wovon wir wiBsen, dass es seyn muss, aber nicht wissen, wie 
es seja kann. 
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im allgemeinen Schaffenden, d. h. in Gott, vorge- 
dacht war. 

Gehen wir sodann Über zur weitern Entwicklungsgesehichte 
der Seele, so finden wir, dasa ebenso wie aus der Urzelle 
durch unendliche Zellenwiederbolun^ der animalische und 
menschliche Organismus heranwächst,*) und wie fUr keine 
dieser unendlichen, durch Zellentheilung und Wiederholung 
vermehrten Zellen die Yorausbedingung der Idee fehlen kann, 
so vermehrt sich nothwendig in gleicher Weise durch diese 
materielle Fortzeugung auch die Fotenzirung der ge- 
sanimten ideellen Seite des Organismus, und wie etwa 
die Energie des Schwerpunktes im Wassertropfen stets gerade 
ebensoviel gesteigert zu denken seyn wUrde als mehr, der 
elementaren Wassermasse um ihn sich anhäufte, ebenso stei- 
gert sieb nun nothwendig die Energie — oder, wie wir es 
hier vielleicht richtiger nennen, die Enteleehie dessen, was 
jrUher als ideeller Lebensmittelpunkt nur dos Daseyn der Ur- 
zelle bedingte, zu dem was zwar an und für sich immer noch 
ein Immaterielles und sinnlich nicht Erkennbares 
bleibt, aber in seinen mannichf altigem und weiteni Wirkun- 
gen endlich und zuhöchst der Wiederspieglung seines 
eigenen Wesens fähig wird und dann den Namen der 
selbstbewussten Seele erhält. 

In diesen letzteren Sätzen sind somit die Endpunkte einer 
Reihe angedeutet und bezeichnet, innerhalb welcher unendlich 
verschiedene Formen und Lebensäusserungen von Organismen, 
und ebenso unendlich verschiedene Energien ihres ideellen 
und psychischen Daseyns gegeben sind; Endpunkte, welche 
nie aus den Aogen- verloren werden dürfen, wenn Oberhaupt 



*) leb ^aube von diesem Anwachsen des Organiamua durch Zellen- 
lermebmiiK einen beionderB klaren Ueberblick gf^ben zu haben m meiner 
,4*b]rgi8" zur Geschichte des leibBcben Lebens. Stuttgart 1S51. S. IS u. f. 



Q Wesen der Seele. 

ein §:e8undes und klares Wissen von diesen Dingen erreicht 
werden soll. 



In fast uDglaublicher Weise hat man, um dies beiläufig 
zu erwähnen, in der Neuzeit, während man das Palpable des 
Stoffs mit der merkwürdigsten Schärfe in früher unerh&rter 
Weise mikroskopisch immer weiter spaltete, fast dui-chaus ver- 
absäumt, auch diesen Urbegriffen mit einer ii-gend gleichen 
Schärfe und Klarheit nachzugehen, und ist natürlich zuletzt 
dadurch auch dahin gekommen, bei den letzten und höchsten 
Phänomenen des Lehens, bei der Seele und dem Geiste, sich 
bankerott erklären zu müssen und es zu gestehen, dass dar- 
über eben physiologisch gerade gar nichts zu sagen bleibe. 



Indem wir übrigens von jetzt an nälier uns hinwenden 
zu der eigentlichen Au^abe einer vei^leichenden Psychologie, 
hoffe ich, dass von nun an auch es bereits zur klaren An- 
schauung gekommen sey, dass das Wesen der Seele und 
alle unendlich verschiedenen Lebensformen dersel- 
ben nur dann in rechter Weise begriffen werden könne, wenn 
wir uns davon durchdringen: erstens, dass von einem sol- 
chen Wesen nie und nirgends als von einem sofort und 
unmittelbar Fertigen und Abgeschlossenen, sondern 
alleraal nur als von einem Werdenden und jedesmal wieder 
vom Unbewussten Ausgehenden die Rede aeya könne, 
und zweitens, dass jegliches Seelenleben, auf dem Stufen- 
gange vom schlechthin Unbewussten an zum allmählich auftre- 
tenden Fühlen, und dann Wissen von der Welt bis end- 
lich zum Wissen von sich selbst, im grossen Kreise der 
Lebendigen stets in zweifach verschiedener Weise fort- 
schreiten werde: nämlich einmal in einem und demsel- 
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ben Organismus von dem tiefsten UnbewiiBetseyii bia höch- 
sten SelbstbewuBstseyn {so im Menschen), und ein andermal: 
in unendlich reracbiedenen Organismen, zwar immer 
auch wieder beginnend als durchaus Unhewusstes, dann aber 
jedesmal auf unendlich verschiedenen Stufen, und zwar jedes- 
mal auf verschiedene Weise, sich abschliessend, nie aber dabei 
bis zum vollen Wissen von sich selbst gelangend (so in dem 
Beiche der Tbiere). Natürlich entstehen uns auf diese 
Weise nun zwei ganz verschiedene Reihenfolgen, 
deren eine den Entwicklungsgang der menschlicben Seele be- 
greift, während in der andei-n eine sehr ähnliche Entwicklungs- 
geschichte, jedoch Überall ohne hJichsten Abschluss und 
auf unzählig verscbiedenen Stufen stillstehend, in 
der unendlichen Vielheit so liOchst verschieden sieh äussern- 
der Thierseelen zur Bethätigung kommt. 

Ist die erstere Reibenfolge ein Continuum, wo wir die 
Unterschiede der Stufen immer nur im Allgemeinen, und nie 
ganz scharf bezeichnen kennen (so etwa, wie sieh der Ueber- 
gang des Kindesalters zu dem des Jtlnglings und Itfannes nie 
nach Stunde oder Minute scharf angeben lässt), so ist dagegen 
die zweite ein Discretum seelischer Eigenthllmlichkeiten, welche 
im Ganzen zwar jedesmal von demselben Anfange anheben, 
und in sich auch stets wieder den ähnlichen Stufengang ver- 
folgen, jedoch dann auf sehr vielerlei, ja auf unendlich ver- 
schiedene Weise sich abschliessen. 

In beiden Fällen macht sich eine gewisse Armuth der 
Sprache fühlbar, welche nicht gestattet, auch selbst nur 
grössere Abtheilungen solcher verschiedenen Entwiekelungs- 
stufen der Seele mit sattsam verschiedenen Namen zu be- 
zeichnen. — Es fehlt uns z. B. entschieden an einem Worte, 
die Seelenanlage in jener frühesten Eiform des Menschen zu 
unterscheiden von der Seele des Embr^-o oder des Kindes 
vor und bei seinem Eintritt in die Welt; und ebenso wenig 
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haben wir ein Wort für Das, was wir bei Thieren als ent- 
fernteste Seelenanlage, wie etwa in einem Infusorium, nicht 
läugnen können, so wenig als für den Bcbtafenden Seelen- 
zustand einer Auster, oder fUr die Seele eines mit so viel 
Kunsttrieben ausgerüsteten Insects u. s. w. 

Nichtsdestoweniger ist es unläugbar eine nothwendige 
Forderung, so vielfältig wesentlich Verschiedenes, mindestens 
seinem Begriffe nach, im Allgemeinen zu bestimmter An- 
schauung zu bringen, bevor man sich in die ungeheure Man- 
nichfaltigkeit der Erscheinungen verliert, als wo es dann fast 
unmöglich bleibt immer fort in einer wahrhaft wissenschaft- 
lichen Klarheit sich zu erhalten. — Am hülfreichsten und 
angemessensten wirkt in solchen Fällen gewöhnlich der sche- 
matisch - tabellarische Ueberblick, und nehme man daher den 
folgenden Versuch: in einem Schema links die verschiednen 
allmählich sich folgenden Entwicklungszustände der Seele des 
Kindes, und rechts die Folge der nach und nach in höherer 
Form und Wesenheit hervortretenden Zustände der Thierseelen 
nebeneinander zu stellen, geneigtest auf, und heurtheile auch 
die hie und da nothgedrungen neu eingeführten Benennungen 
mehr ihrem Geiste als ihrem Klange nach, 

(Es versteht sich übrigens, dass, wie ja Überall das 
Höhere das Niedere in sich begreift, auch bei der Darstellung 
dieser Stufenfolgen stets die Annahme vorausgesetzt wird, dass 
die höhere Stufe die niedere in sieh fasse, also die anima 
eeneitiva z. B. die Stufe der anima vegetativa und reproductiva ; 
die anima activa zugleich die der anima sensitiva u. s. w.) 

I. 
Lebensmittelpunkt, Idee der Urzelle, anima yegctativa, oder animula. 

Mensch. Thierwelt. 

UnbewuuUr Seelenkeim, Lebensmittelpunkte der Protor- 

gan i s m e n und der niederen Organis- 
men ohne irgend gesonderte Nerven. 



Schemtt der Seel». 



Ideelle Lebensmitte erster grossem Zellenviellieit werdender OrganisatioD, 

mit einzelneD Andeutungen eines Nerrens^Btems, 

aniniK reproductiva. 

UubewusBte Embryoseele. SedischeLebeiiBimtle höherer Oozoen. 

UeftUils- und Reactionamitte bei schon mehr selbständiger Organisation 

im Ganzen and im Nervensystem, 

anima Bensitiva. 

Unbevoaate tieele des N'eugeboraen Unbewussl« Seele niederer M o 1 - 

mit d&mmemdem Bewusstseyn. luaken und Anneliden. 

(Der B^riS der „Psyche" tritt erst auf dieser Stufe ein, aber 
hier irie auf den zwei nächsten Stufen versuchen wir den B^riff einer 
immer noch wesenüich auf dunldes Gefühl beschränkten Psyche mit 
dem Beinamen einer „upgeflAgelten" deutlich zu machen.) 
4. 
Seelenleben, ionerUch durch dunkle GefOhle, namentlich des Hangers und 
Geschlecbtstriebs, von aussen durch Reize err^bar, und selbst besondeter 
Reactionea f&hig, bedingt durch ein Nervensystem mit beginnender 
aber unTollendeter Himbildung, 
anima activa (Fsychei. 
Unbewusste Seele des Stu^ngs. Dunkel weltbewusste Seele höherer 

Weichthiere , Gliedertbiere und nie- 
derster Himthiere. 
5. 
Seelenleben innerlich durch deutlichere GefOhle, und Erinnerung dieser Ge- 
fühle, sowie von aussen durch Reize und Erinnerung von Reizen, zu Hand- 
lungen bestimmt, NervensyEtem durchgängig im Hirn sich concentrirend, 

anima reflectiva (Psyche). 
Weltbewnsstseyn des kleinem Kin- Weltbewusstseyn der bOhem Him- 

des mit aufsteigendem Selbstbewussl- thiere. 
seyn. 

6. 
Denkend aelbstbewusste Seele, zunächst ia einem nach höherem Typus ge- 
bildeten Hiin sich darbildend und darlebend, mit Anlage zum Gott- 
bewiisslseyn, 
anima cogitativa 
(hier erst entsteht der Begriff der „geflügelten" Psyche.*) 
ITur als Henschenseele verwüUicht. vacat, 

anima humano-divina. 



*) Bereits oben habe ich bemerkt, wie schwer ea ist, die auf so feinen 
nnd ideellen Unterschieden ruhenden Verschiedenheiten psychischer Ver- 
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Aus der hier angegebenen tabellariBclien Uebersiclit ist 
nun wohl schon mit genügsamer Klarheit zu entnehmen : eines- 
theils im Allgemeinen das Verhältniss der Menschenseele zur 
Thierseele, als das eines Einheitlichen und zu höherer 
Vollkommenheit Bestimmten, zu einem Vielfältigen 
und die Vollkommenheit selbetbewuester Seele nie 
Erreichenden. Andemtheils ergiebt sich aber auch, das« 
die Lehre von diesen verschiedenen Seelen, also die Psycho- 
logie des Menschen und die Psychologie der Thiere (zwei 
Wissenschaften, welche sich gegenüberstehen wie Anatomie 
des Menschen und vergleichende Anatomie), zwar in gewissen 
Hauptmomenten den wesentlich gleichen Gang zu nehmen 
haben, dass sie jedoch auch andere wesentliche Ungleichheiten 
zeigen mUssen. 

Was das erstere betrilft, so ist hier sogleich darauf hin- 
zuweisen, dass man in dem, was bisher als Psychologie der 
Thiere galt, oftmals diejenigen Grenzen, welche von jeher der 
menschlichen Psychologie angewiesen sind, nicht gehörig be- 
achtete. Hatte man nämlich meisteng schon zeitig eingesehen, 
dass, weil die Periode der Bildung und Entwicklung alles 
Leiblichen wesentlich der Physis anheimfällt, man der Klar- 
heit der Darstellung stets mächtigen Vorschub leisten kann, 
sobald man sämmtliehe Erscheinungen dieser Seite auch rein 
der Physiologie zuweist und sie aus der Psychologie ent- 
fernt, so wurde dagegen diese Grenze in der vergleichenden 
Psychologie oft sehr weit überschritten. — So hat z. B. der 
treffliche Reimarus in seinem noch öfters zu erwähnenden 
Werke über die Triebe der Thiere, die sich noch auf die 
Puppe fortsetzenden Bewegungen der Raupe beim Einspinnen 

mögen durch charakteristiBcbe BeDennuDgen zu bezcichDen, und ich hoffe 
deshalb, dass man auch den hier geirählten Ausdruck „animula" sowie den 
andern „der ungeflugelten und geflügelten" Psyche (letztere ala Erinnerung 
an Flatoi nachsichtig aufnehmen werde. 
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als einen Kunsttrieb dargestellt, während hier doch oSen- 
bsr nur ein der Entwicklungsgeschichte selbst unge- 
höriger Naturtrieb vorliegt, welcher ebeago wenig unter die 
eigentlich seelischen Aeusserungen zu bringen ist, als etwa 
das Wachsen der Fltlgel in der Puppe selbst, oder die Um- 
bildung ihrer Verdauungs- und Nervenorgane bei der Ver- 
wandlung. — Allerdings finden ja zunächst alle Verenge 
des Lebens und der Entwicklung ihren letzten Brennpunkt 
nur in dem, was wir die Idee genannt haben; allein man 
öfinet einer unendlichen Confusiou hier Thor und Thllr, wenn 
man eine angemessene Sonderung des Verschiedenartigen unter- 
Unat; so z. B. die ersten Bewegungen des Embryo im Uterus 
oder das Schlagen seines Herzens einer Art von Kunsttrieb 
zurechnen wollte, während sie jedenfalls am richtigsten 
nur in die Physiologie verwiesen bleiben mUssen. — Xoch 
schlimmer machen es andere Autoren, die oft die ganze zoo- 
logische und anatomische Schilderung eines Thieree mit in 
ihre Thierpsyehologie hereinziehen, so Bingley in seiner Tliier- 
seelenkunde und Andere. 

Indem wir also gegenwärtig den hier zu beobachtenden 
Gang uns überall in der Art vorgezeichnet haben, dass einer- 
seits stillschweigend stets die durch sechs Perioden fortschrei- 
tende Entwicklung der Menschensccle als walirer Halt und 
Maassstab auch für die andrerseits im Thievreichc vorkom- 
mende Entfaltung verschiedener Seelen im Auge behalten wird, 
trennen wir jedoch überall auf das Bestimmteste das Physio- 
logische vom eigentlich Psychologischen und nehmen nur das 
letztere auf. 

Wie in keiner verständig entworfenen Psychologie des 
Menschen z. B. von den kunstreichen Bewegungen seiner Mus- 
keln, von dem Zweckmässigen seiner abwechselnd sich schlies- 
scnden und Öfihenden Herzklappen und von den eigenthUm- 
liehen Athembewegungeu u. s. w. die Rede sejTi soll, sondern 
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wie dahin nur die zunächst innerhalb des geeÜBchen Bereicha 
vorkommenden Mit- und Ge^nwirkungen, und zumal sein 
Erkennen, Fühlen und Wollen gehört, so muas auch in der 
Schilderung verschiedener Thierseelen stets das hier beim 
Menschen ^nannte Feld entschieden zur Hauptaufgabe ge- 
macht werden, alles rein Physiologische dagegen einer künf- 
tigen vergleichenden Physiologie anheim fallen. Nur auf sol- 
chem Wege wird alsdann die gewünschte Klarheit und Ord- 
nung alles Materials erreicht werden. 

Nach alle diesem stellt es sich dalier wohl unläugbar 
heraus, dasB eine ganz nach den hier gegebenen Prämissen 
bearbeitete vergleichende Psychologie bisher nicht 
existirte, und Herr Flourens, obwohl er diese Benennui^ 
auf dem Titel einer zweiten Auflage des kleinen Buches: „De 
la raison, du genie, et de la folie" eigentlich zuerst ange- 
wendet hat, durfte gewiss sehr entfernt seyn, an seiner kleinen 
geistvollen Arbeit, welche zugleich den wichtigsten Inhalt sei- 
ner Schrift: „De l'instinct et de l'inleUigence des animaux" 
umfasst, den Maassstab einer hier nur in diesem Sinne aus- 
gearbeiteten „Psychologie compar^e" anlegen zu wollen. 

Sey demnach dieser neue Versuch allen Freunden einer 
philosophischen Naturforschung bestens empfohlen. 



II. 

Weitere Vorbegriffe zar comparativen Psychologie. 

Ehe wir ans der näheren Betrachtung des Seelenlebens 
der Thierwelt selbst hingeben, bleiben noch mehrere Fragen 
zu löBcn, die auf den Gang: der Untersuchung; vom entschie- 
densten Einfluss genannt werden niUsgen: die erste gelit das 
Seelenleben an und fUr sich an, und will es dargethan wissen, 
wie der Begriff der Seele zu dem des Organismus überhaupt 
sich verbalte, und ob Das, was wir Seele nennen. Überhaupt 
in jedem Organismus anzunehmen sey oder nicht? 

Wtlrde die Benennung „Seele" angenommen werden, um 
schlechthin jedes Centrum individuell organischen Lebens zu 
bezeichnen, so folgte unmittelbar daraus, dass wir nicht nur 
in den Pflanzen, sondern ebenso im wachsenden Krystall, in 
WeltkOrpem und Weltkörpersj-stemen eine Seele annehmen 
müssten, gleichwie in den Tliieren, als womit offenbar zu 
weit gegriffen, und geradezu aller Sprachgebrauch verletzt wäre. 

Nichtsdestoweniger bleibt hier die Clrenzbestimmung immer 
schwer und wird nur dann mit mehr Consequenz sich nach- 
weisen lassen, wenn man auch in alle dem der genetischen 
Methode streng nachgeht. 

Nimmermehr nämlich wird sich die Verschiedenheit einer 
„Seele" von dem, was wir die ideelle Lebensmitte eines Orga- 
nismus genannt haben, deutlich nachweisen und erkennen las- 
sen, so lange man diesen Unterschied rein und als einen 
absoluten zu fassen gedenkt, während er dagegen bald und 
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ungesucht »ich ergiebt, sobald wir ihn als eiuen relativen za 
ergreifen und darzustellen versuchen. Es geht dies mit voller 
Klarheit schon aus Dem hervor, was wir im Vorigen bereits 
über die verschiedenen Stufen des menschlichen Seelenlebens 
angedeutet haben. Wir kl^nnen nämlich zwar allerdings jener 
ideellen Lebeusmitte, welche schon im mikroskopischen mensch- 
lichen Ei das Daseyn dieser Urzelle selbst bedingt, potcntiä 
die Bedeutung einer noch einfachsten zartesten Psyche, einer 
blossen anima vegetativa, oder auimula, zuschreiben, bald 
aber wird sich zeigen, dass ihr actu doch noch in Wahrheit 
Alles abgeht, was der Begriff irgend eines wahren Seelen- 
lebens entschieden fordert. 

Fragen wir also zuvörderst, was Das sey, was Sprache 
und Reflexion von dem Begriff jener ideellen Lebensmitte ver- 
langen, um ihr zugleich die Bezeichnung ,, Seele" beilegen 
zu dürfen, 80 erkennen wir, dass für diesen Zweck vor Allem 
gefordert werde: eine in derselben als Empfindendes 
und Gegeiiwirkendes, bald leidend bald thätig sich 
beweisende Beziehung auf ein Aeusseres zum Zweck 
ihrer eignen Innern Ausbildung und Entwicklung," 
Nicht also das blosse Vermögen zu einer solchen Beziehung, 
ja selbst nicht die Möglichkeit zu einem späterhin als Em- 
pfindung und Gegenwirkung sich heraufbildenden Bewusst- 
seyn, kann genügen, um irgend eine noch ganz in sich ruhende 
Lebensmitte weiter organischer Kreise (so in Weltkörper- 
systemen) oder eine im engem Kreise der Urzellen der Thier- 
oder Pflanzenwelt sich darlebende Idee mit dem Namen „Seele" 
zu bezeichnen; nelmehr wird sich diese Benennung erst dann 
rechtfertigen, wenn jene lebendige Beziehung wirklich irgend- 
wie sich bethätigt und durch Erregungs^higkeit und Gegen- 
wirkung sich otTenbart, welche von einem eignen organischen 
Systeme, einem Nervensysteme, zunächst bedingt werden. 
Eine solche Seele aber ist dann freilich immer wieder in sieh 
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entweder einer unendiicheo Entwicklung und Portschreitung 
fähig (wie eben die menBebliche) oder sie wird fUr immer 
innerhalb gewisser Grenzen festgehalten seyn, wie die Seelen 
der Thiere.*) 

Aus Obigem folgt somit, dass zwar der Begriff der 
Seele in diesen Regionen allerdings ganz scharf von physi- 
kalischen Kräften sich trennen lasse, dass aber in der Wirk- 
lichkeit auch hier, wie in so vielem Andern, entschiedene Gren- 
zen durchaus fehlen, und allmähliche Uebergänge anerkannt 
werden mUssen; denn ee wäre möglich, dass, z. B. in der 
Pflanze, jene Beziehung an einzelnen Stellen durch gewisse 
andere Bildungen, welche ein NervenByeteni ersetzen könnten, 
vertreten wUrde, sowie andererseits wieder selbst im Menschen, 
welcher diese ganze organische Stufenfolge durchläuft, so dass 
seine erste einfachste organische Lebensmitte als Urzelle des 
Eies auch noch von keinem Nervensystem bedingt wird, der 
Begriff der Seele anfänglich nicht ganz erfüllt wttrde; wie wir 
denn ebendeshalb in der obigen tabellarischen Uebersicbt 
jene erste menschliche nur als Seelenkeim zu jener unge- 
fltlgelten Psyche rechnen, aus welcher erst später im gebomen 
Menschen nach und nach eine bewusste geflügelte Psyche 
sich entwickelt. 

Kann nun sonach eineBtheils das organische Wachsthum, 
d, h. das immer weiter sich Vervielfältigen der Zelle im Bau 
eines höheren Oiganismus, zuletzt selbst zu der erhabenen 

*) Es ist eigentlich hier immer wieder jener Gegensatz, den schon Goethe 
im Faust bei den „Müttern" (Urbildern — Ideen) im Auge hat: 
„Ein glühender Dreifuss thut Dir endlich kund 
Du seyBt im tiefsten, allertiefsten Grund, 
Bei seinem Schein wirst Du die Mütter sehen; 
Die einen sitzen, andre stehn und gehen 
Wie'a eben konunt, Gestaltung, UmgeBtaltung 
Des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung, 
Umschwebt von Bildern jeder Creatur; 
Sie sehn Dich nicht, denn Schemen sehn sie nur." * 
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Thatsache des Bewusstaeyns ßihreii, bo begreift Bieh leicht, 
daes überall, wo wir eine minder mächtige Grundidee des 
OrganiamuB yorauBzusetzen haben, dieselbe Btufenweise Ent- 
wickelung oft auch eben nur ausreichen werde, eine auf nie- 
derer Stufe festgehaltene Seelen-EigenthUmlicbkeit hervortreten 
zu lassen, und in dieser Weise erhalten wir dann alle 
jene verschiedenen, oben tabellarisch aufgeführten Formen der 
Thierseele. 



Eine andere Frage ist nun die nach dem Vervielfäl- 
tigen der Seelen überhaupt und derer der Thierwelt ins- 
besondere. 

Wenn indes» oben gesagt wurde, dass alles Wachsthunt 
auf unausgesetzter Zellen- Vervielföltigung hemhe, so hat man 
behufs der Lösung jener Frage nur auf die zwei Hauptformen 
dieser VervielfÜltiguug genau zu achten: nämlich theils auf 
die innerhalb des OrgiinisniuB selbst, und theils auf 
die ausserhalb desselben (als durch Ei- und Samen- 
zelle) geschehende Fortbildung derGattung in und 
durch neue Individuen. Dieselbe Idee, die das Eine ver- 
mittelt, vermittelt auch das Andere, und es ist leicht zu he- 
greifen, dass man in dieser Beziehung die sich durch unend- 
liche Generationen immer wiederholenden Individuen insge- 
sammt auch gewiaaermaassen nur als fortwaehsende Glieder 
einee unendlichen einzigen Organismus betrachten darf. Wie 
daher in solchem Sinne zuletzt die gesamnite Menschheit auf- 
geht in dem Begriff des Menschen und jede Form der 
Thierheit in dem aller Generationen einer besondern Art, 
so wii-d eben dadurch der Gattungsbegriff zu einem ideellen 
und ewigen, der alle Gedanken von Verwandlung einer 
Gattung in die andere zu einem leeren Phantasiespiele stem- 
pelt und damit namentlich die Darwin'sche Lehre sogleich 
in ihrer Hohlheit nachweist. 



Gfiedernng der Sede. J7 

Nachdem somit im Vori^n die Stufenfolge in Entwick- 
lung der einzelnen Seelen, eo wie die durch Fortzeugung be- 
dingte Vervielfältigung der Seelen in ihren allgemeinen Be- 
dingungen berührt worden ist, haben wir jetzt noch, bevor 
wir zur Schildenmg der einzelnen Thiereeelen gelangen, einen 
Blick zu werfen auf die innere Gliederung der Seele in 
einzelne SeelenvermOgen, welche natürlich auch stets 
eine um so reichere aeya wird, je höher das Individuelle der 
Seele sich daratellt. 

Hierüber ist dann Folgendes zu beachten: 

1. Wo, wie auf der niedersten Stufe (d. h. in der anima 
vegetativa), jeder Reiz unmittelbare Gegenwirkung be- 
dingt, da herrseht vollkommenca Unbewusstseyn , und die Ver- 
schiedenheit des Reiz-Empfindens imd G^genwirkens ruht noch 
in einer und derselben Indifferenz. 

2. Wo auf etwas höherer Stufe (in der anima sensitivai 
unter Bedingung ersten Erscheinens der Nerven, zwi- 
schen jenen beiden sich Entgegengesetzten zuerst nicht blos 
die organische Lebensmitte, sondern eine aufdämmernde see- 
lische Mitte sieh beurkundet, tritt die erste Theilung see- 
lischer Vermögen auf in der Trias: 

Gemeingd'Uh] (CoeiuieBthMiB). 
R«UeiDpfindaiig. Gegenwirkung. 

3. Wo ferner, entsprechend grosserer Vervollkommnung 
des Nervensystems, auch die erwähnte seelische Mitte (anima 
activa) grössere Energie erlangt, beweist sich dies namentlich 
durch längeres Beharren des Eindrucks, den sie empfängt, 
und es begründet dies die erste noch halb unbewusste Form 
der Erinnerung. Es geht so eine zweite höhere Form jener 
Trias hervor, nämlich: 

ErinnerndeB GemeiDgefühl oder „Gefahl" BcUecbthin. 
Vergleichender Sinn DnterBcheidendeB Gegenwicken 

(erste Stofe des Erkennens). (erste Stufe de« Willena). 

Immer vollkommener jedoch entwickelt sich das Nerven- 

C&rui. FiTclwltiEi*. 2 
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System; mit ihm fangen zugleich an die seelischen Gnindver- 
mSgen einer solchen Seele (der anima reöectiva) entechiedener 
sich auszubilden, und so treffen wir ron nun an auf eine 
dritte Stufe jener Trias und vierte Stufe der Entwick- 
lung überhaupt, auf welcber namentlich, durch ein immer 
schärfereg Unterscheiden einzelner SinneseindrHcke , auch ein 
klareres Gefühl eigenen Daseyns erreicht wird. Indem jedoch 
dies Gefühl vermittelst des schärfern Erkennens der Aussen- 
welt zur ersten Fonn dunkeln Selbstbewuestseyns sich steigert, 
kann es dann nicht fehlen, dass dem bo erhöhten Seelenleben 
auch eine freiere Bestimmung des Thuns bei grösserem Zu- 
rücktreten der Nöthigung des blossen Unbewussten, mOglich 
werde. Diese fünfte Stufe der Geaammt-Entwicklung, oder 
vierte Form der psychischen Trias, stellt sieh daher nun so: 

1, entschiedenes Selbstgefühl. 
2. am scharfem Erkennen der Aus- und 3. freiere BestimDiuDg des Thuns 
eenwek künftigem Selbstbewusstseyn aU erste Stufe eines nicht mehr 

entgegenreifend. durch Nothwendigkeit vielfach ge- 

bundenen Willens, den freien Wil- 
len vorbereitend. 

Man sieht an diesem Schema sehr wohl, wie diese letztere 
Entwicklung der Seelenvermögen bereits nahe heranreicht an 
die Gliederung der anima cogitativa des Menschen, als in 
welcher selbstbewusste Erkenntniss, verfeinertes Gefühl und 
Freiheit des Willens, die Schönheit der Seele endlich zur 
anima humano-divina erheben, und hierin eine durchaus ud- 
Ubersteigliche Schranke darstellen zwischen Thierheit und 
Menschheit. 



IIL 

YerschJedene Anffassimg der vergleichenden Seelenlehre zn 

verscMedenen Zeiten, und Torzeichnong des Oanges, deq sie 

künftig zn gehen haben wird. 

Es ist als habe der MenBCh zeitig Bchon geahnt, welch 
wichtige AufechlUsse Über sein eigenes Wesen er dereinst dem 
Blicke auf die Thierwelt verdanken sollte, denn nicht genug, 
dass unsere ältesten Urkunden ausdrücklich erzählen, wie Gott 
selbst des Menschen Sinn auf diese seine MitgeschOpfe gewen- 
det habe*), so haben auch die ältesten Forseher bereits, an 
ihrer Spitze Aristoteles, mit grosser Ausführlichkeit Thierfor- 
men und Thierleben studirt, und namentlich schon über Thier- 
seelenkunde zum Theil wichtigere Thatsacben gekannt, als 
dergleichen in späteren Jahrhunderten, oft sogar vou namhaften 
Philosophen, aufgestellt worden sind. 

Ich darf in letzterer Beziehung mit Recht an Descartes 
erinnern**;, der in den Thieren eigentlich nur Automaten sehen 
wollte, eine wirkliche Seele aber ihnen geradezu absprach; 
und freilich trieb man in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
dergleichen Studien zuweilen auf so verkehrte Weise, dass 



*) GenesiB 2, 19. „Denn als der Herr gemacht hatte von der Erde 
allerlei Thiere auf dem Felde und Tt^l unter dem Himmel, brachte er sie 
zu dem Menschen, dasa er sähe, wie er sie nennete." 

**) Discoura de la Methode pour bien conduire sa raison. Fang 1724. 
I. J. p. 306, wo e. B. der Verfagser behauptet, man habe weniger Recht, 
bei den Thieren einen Zweck ihrer Handlungen lorau »zusetzen als in einem 
Stein, -welcher diHv:b die Schwere gegen die Erde ^t. 

2* 
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entweder unter den Händen jesuitischer Obscuranten Das, 
was in den Thieren von' hohem seelischen Eigenschaften vor- 
kommt, geradezu dem Teufel zugeschrieben wurde*}, oder dass 
solche Fragen überhaupt gar nicht von Naturforschem regel- 
recht verfolgt wurden, sondern in gar verschiedenen (nament- 
lich französischen) Broschüren blos zur Unterhaltung dialektisch 
ausgesponneu zu werden pflegten.**! 

Selbst grosse Geister, wie Leibnitz, der sein System der 
prästabilirten Harmonie auch auf das Verhältniss der Thier- 
seele zum Thierkörper anwendete ••*), konnten hier kein wirk- 
liches Lieht aufstecken, da ihnen selbst die Leuchte wahrer 
Physiologie abging, die Lehre vom Entwickeltwerden der Seele 
aus dem Unbewussten aber noch Überhaupt nicht existirte. 
Bei alledem zeigt sich der Scharfblick des Genies eines Leib- 
nitz auch bei solchen ihm femliegenden Gegenständen derge- 
stalt, dass er z.B. aussprechen konnte: „Selbst der stupideste 
der Menschen sey immer noch unvergleichlich vernünftiger und 
lehrföhiger als das spii'ituellste aller Thiere." Eine Wahrheit, 
die übrigens auch Deacartes nicht verkennt, nur dass er dar- 
aus schliesst, dass dies so sey, weil eben die Seele den Thie- 
ren fehle. 

Im Ganzen pflegten die Anhänger von Dcscartes und Leib- 



*) So Ton dem Jesuiten P. Botgeau iu seineu Amüsements philoBO- 
phiques par le langage de Bftes ^welche Schrift übrigens von einem deut- 
schen Theologen I74Ü in einem an sich unbedeutenden Schriftchen: „Ob 
die Thiere Teufel sein?" widerlegt wurdei. 

•♦( So finde ich eine Schrift iColmar 1756 „Entretiens sur !a nature de 
l'ame des bftes"), worin vier Personen, welche verschiedene Meinungen ver- 
treten, „apr^s UD diner oü la deäcatesse se joignoit & une honngte abon- 
dauce" in einem „salon magnifique" zusammenkommen und dort ihre Dis- 
putation halten. 

*■*) In seinen „Nouveaux essais sur l'entendement humain"; doch ist 
seine Theorie auch auaftihrhch dargestellt in einem Buche von BulHer „Essai 
philosophique sur l'ame des Betes" Amsterdam 1727; auch die Schriften 
von Condillac, Leroy und Andern gehören in diese Reihe, 
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nitz sich übrigens hier wohl folgende Schlussfolge zu erlauben 
(so Darmanson in einem kleinen Buche von 1684: „La bßte 
transform^e en niachine") : „Ist das Thier mit Bewusstseyn und 
Affecten begabt, bo giebt es keinen Gott," und : „Ist die Thier- 
seele sterblich, so ist die unsere nicht unsterblich." — Nun 
mit solchen Schlüssen Hess sich natürlich Alles beweisen. 

Mehr mit den Augen des Naturforsehers trat dagegen frei- 
lich schon Buffon an diese Fragen heran, und wenn auch über 
das Mysterium der Seele besondere Aufklärungen dabei nicht 
hervorgingen, so liest man doch seinen elegant geschriebenen 
Discours sur la nature des animaux*) noch immer mit Ver- 
gnügen; abgesehen davon, dass in seiner grossen Natur- 
geschichte so viele ZUge aus dem Seelenleben der Thiere mit 
vieler Eenntniss und wahrem Geschmack gesammelt sind. 

Es folgt dann in der Mitte vorigen Jahrhunderts der Freund 
Lessing's, J. A. Heinr, Reimarus, dessen Buch**) unverkenn- 
bare Zeugnisse sehr ernster Studien giebt, aber einestheils 
noch unter dem Einflüsse einer sehr materiellen Psychologie 
steht, andemtheils den weniger selbstforschenden Beobachter 
überall erkennen lässt. Dass dies Werk aber nichtsdesto- 
weniger damals das Publicum sehr befriedigte, beweisen die 
vier bald nach einander erfolgenden Ausgaben, und jedenfalls 
trug es viel bei, die Aufmerksamkeit fortwährend auf diese 
Gegenstände gespannt zu erhalten. Einige Jahrzehnte später 
und vielleicht mit durch das eben erwähnte Buch veranlasst, 
erschien dann W. Bingley „animal Biography or Anecdotes 
flf the lives, mauners and eeonomy of the animal creation ***), 
welches allerdings wesentlich Compilation ist, aber eine reiche 



•l Ich habe die kleiue Genfer Ausgabe von 1754 vor mir. 
••| Allgemeine Betrachtungen über die Triebe der Thiere, hanptsäcWieh 
Aber ihre Konsttriebe. Hambnrg. 4. Ausg. 1798 lerate ]760|. 

***) In deutscher Uebersetzung erschienen von J. A. Bergk, Leipzig IS04, 
in 3 Bänden. 
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Lese von Beobachtungen enthält, die indeas meistens sich wirk- 
lich nicht über dag Wesen der „Änecdote aus dem Thier- 
leben" erheben und wenig oder nichts von wahrer psycho- 
logischer Untereuchung enthalten, dabei denn auch, wie ich 
schon früher gelegentlich bemerkt habe, viel zu viel von ana^ 
toniisehem, zoologischem und namentlich physiologischem Ma- 
terial beimengen und Überdies sich bloe auf die obersten Klas- 
sen erstrecken. Ziemlieh ähnlich diesem ist auch das Buch 
„von den Ahnungen der Thiere" von Just, Chr. Hennings, 
Jena 1783, nebst manchem andern. 

In der Neuzeit sind Fried. Cuvier, Scheitün und Flou- 
rens noch besonders zu nennen. Der erstere (mir noch einst 
persönlich befreundet) liatte an den meisten Arbeiten seines 
Bruders, des gi'ossen Georg Cuvier, Antlieil genommen und 
bethätigte sein Interesse für Thierseelenkunde schon 1825 durch 
einen kleinen Aufsatz über die Geselligkeit der Thicre*), wäh- 
rend seine weiteren Beobachtungen von Flourens gesammelt 
und herausgegeben wurden, ••) 

Eine der verdienstlichsten der neuem Arbeiten dieser Art 
bleibt femer die unter dem belebenden Einflüsse Oken's ent- 
standene von P. Scheitlin •**), welche im 1. Theile nament- 
lich auch Über sämmtliche religiöse, symbolische und mystische 
Beziehungen der Thierwelt mit grosser Ausführlichkeit sich ver- 
breitet. In den philosophischen Betrachtungen über die Thier- 
seele ist hingegen noch zu viel roh Materialistisches enthalten, 
wodurch zuweilen Sätze zum Vorschein kommen, wie S, 343, 
1. Tbl.: ,,Wafi wollte eine Meuschenseele in einem Nashom- 
körper? In einem Elephanten könnten wir gewiss seinen BUs- 

*) De In sociabilil^ des animaiu. 

■■) FloarenB, P., de l'instinct et de l'intelligence des animauz. Resumö 
des obserrations de FrMer. Cuvier. Paris 1841. Auf der 4. Ausg&be t860 
ist sodann die ErwftbDung der Yorarbeiten von F. Cuvier weggeblieben. 

*♦♦) Versuch einer Tollständigen Thierseelenkunde. 2 Bde. Stuttgart und 
Tübingen 1840. 
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gel nicbt so gat braueben als ei- ibn brauchen kaao" u. 8. w. 
Dagegen enthalten die Vergleichungen zwischen den psychi- 
schen Eigenschaften der Geschöpfe in verschiednen Thierklas- 
sen, welche hauptsächlich den 2. Theil einnehmen, des Dan- 
kenswerthen sehr viel, worauf unsre eignen Betrachtungen oft 
genug zurückfuhren werden. 

Zu den viel des Interessanten enthaltenden neuesten Ar- 
beiten dieser Gattung gehört ebeneo die kleine Schrift von 
Benno Matthes „Betrachtungen Über Wirbelthiere , deren 
Seelenleben und die Stellung derselben zum Menschen" (Dres- 
den 1861). Es Bind darin nach längern Reisen in Texas und 
angrenzenden Ländern vielfältig merkwürdige ZUge aus dem 
Thierleben gegeben, und zumal benutzt in der löblichen Rich- 
tung, das wohlthätige Wirken der ThierschutzTereine kräftig 
zu fördern und zu beleben. 

Was endlich die Schriften von Herrn FloureuB betrifft*), 
80 bildete deren Erwähnung bereits gewissermaassen den 
Ausgangspunkt unserer eigenen Arbeit, und wir haben dabei 
schon bemerkt, dass beide noch sehr weit entfernt blieben 
von dem Begriff einer wahrhaften vergleichenden Psychologie, 
d. h. einer solchen , welche wirklich der vergleichenden 
Anatomie, z. B. eines G. Cuvier, gegenllbergestellt werden 
durfte ; ein Ziel , welches in dieser vollen Schärfe zwar 
schwerlich je zu erreichen seyn möchte und wohl auch nicht 
vollständig erreicht zu werden braucht, zu welchem indess 
jedenfalls eine grössere Annäherung, und besonders mit 
mehr festgelialtner genetischer Methode möglich ist, als in 
seinen Darstellungen uns vorliegt, die sich im Ganzen auch 
mehr im Sinne des geistreichen „Biscours" eines Buffon halten 



*) Die nrsprflaglich nacb UnterBuchongen von F. Cuvier gearbeitete 
„De rinatinct et de l'inteDigence des aninMus" 4. Ed. Faru 186t, und 
ferner: „pBycliologie compar^e, 2. Ausg. derSchrift: De Ja raisou, du gfnie 
et de la foJie." Paris l^fiS. 
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und nur als solche den Leser nach manchen Seiten hin unter- 
halten und belehren kOnnen. 



Der andere hier zur Erwähnung zu bringende Gegenstand 
betraf die für künftig geeignetste Methode der vergleichenden 
Psychologie. Man darf auch hier zunächst auf die verglei- 
chende Anatomie, welche in neuerer Zeit eine der wichtigsten 
Stutzen der Physiologie, ja in mancher Beziehung selbst der 
Pathologie des Menschen geworden ist, verweisen, als fttr 
welche ich selbst einst in meinem Lehrbuche*) diejenige An- 
ordnung gewählt hatte, dass sämmtliche organische Kyateme 
des Körpers ihrer allmählichen Entwicklung nach, von den 
zartesten Anfängen bis zu ihrer höchsten menschlichen Aus- 
bildung, einzeln verfolgt wurden; eine Anordnung, welche 
dort viel dazu beitrug, diesem Werke eine sehr grosse 
Verbreitung zu verschaffen. Man könnte jedoch nun femer 
glauben, dass demzufolge es vielleicht scheinen dflrfe, als 
ob auch die vergleichende Psychologie in ähnlicher Weise 
am besten mit den einzelnen Seelenvermögen zu verfahren 
haben möchte? — Eine nähere Betrachtung lägst indess 
auf diesem Felde eine derartige Anordnung nicht als gleich 
angemessen erseheinen, weil die Trennung dieser Ver- 
mögen, der feingeistigen Natur des Gegenstandes nach, 
der nur durch unser Selbstbewusstseyn — gleichsam unser 
in uns selbst Hineinschauen — messbar und theilbar wird, 
hier offenbar nicht mit der Schärfe und Sicherheit anzu- 
wenden wäre , als da, wo das anatomische Messer, frei- 
lich auf ganz andere Weise, dergleichen Trennungen ent- 
schieden vermittelt. Nur insofern daher, als der Gang der 

') Lelirbnch der Zootomie mit Atlas l'il^, 2. Ausgabe. Lehrbuch der 
vergleichenden Zootomie mit Attas 1S28, dann auch in englischer und firao* 
lÖsiGcher TJebersetzung erschieiieu. 
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Betrachtung im Ganzen auch hier der Entwicklung genau 
nachgeht, und als nicht widernatürlich eine vom Mengchen 
bis zum Infusorium abwärts steigende Methode als Regel ange- 
nommen wird, bleibt, wie ftlr vergleichende Anatomie und 
Physiologie, so auch fBr vergleichende Psychologie unwider- 
ruflich diese Behandlung die einleuchtendste und beste. 

Von frtlhern Forschern und Autoren auf diesem Felde hat 
nur Herr Scheitlin diesen genetischen, durch Oken zuerst 
in der Zoologie einheimisch gewordenen Untersuchungsgang 
einigermaassen eingehalten-, nichts destowenigcr aber wird sich 
zeigen, dass doch nur in einem sehr beschränkten Maasse 
seine Arbeit einen festen Anhalt fUr die gegenwärtig durchzu- 
führende darbieten konnte. 

Die wahre Richtschnur (Ür alle die folgenden Betrach- 
tungen kann daher eigentlich und im Wesentlichen allein durch 
den oben gegebenen tabellariBchen Ueberblick der Seelen-Ent- 
wicklung, von der anima vegetativa an bis zur cogitativa, so 
wie dnreh die Entwicklungsgeschichte des Nervensystems be- 
zeichnet und dargeboten werden, und mßge es daher gelingen, 
den Reichthum des ganzen vorliegenden, so viel eigenes Inte- 
resse darbietenden Materials in dieser Weise dem Leser zum 
ergiebigsten Verständniss zu bringen. 



IV. 

Vergleicheiide Fsyohologie im Einzelnen. 

I. 

Krst« Andeutungen tliierischen Seelenlebens. 

Was ist der Unterschied zwischen dem EorkkUgelcben, 
daB zwischen den beiden elektrischen Flächen des Elektrophor 
hin und her, bald angezogen bald abgestossen, gleichsam hup- 
fend sich bewegt, und der Monade, welche wir in einem Tröpf- 
chen flOssigkeit unter dem Mikroskope mit rascher Bewegung 
hin und her sich scliwingend erblicken? — In Beiden hat die 
Bewegung scheinbar etwas Verwandtes, Beide erscheinen bald 
angezogen bald abgestossen, Beide bestehen aus organiscLem 
Stoff, das eine aus Baumrinde, die andere aus gegliedertem 
Protein, und doch ahnen wir sogleich, dass der Grund all 
dieser Bewegungen in Beiden stets ein durchaus verschiedener 
sejT» müsse. 

Sofort finden wir nämlich: jenes Ktigelchen ist ein abgestor- 
benes Fragment eines organischen (ranzen, die Monade ist ein, 
wenn auch höchst einfacher, aber doch bis zu gewissem Grade 
selbständiger Organismus; das erste wird durch eine fremde, 
dem Oi^anismus des Planeten angehörige Strahlung, durch 
Elektricität bewegt, die andei-e bewegt sich durch unendlich 
feine Wimperoscillationen ihres eigenen Organismus; — da« eine 
folgt somit einem fremden und äussern, die andere einem eige- 
nen und innem Antriebe. 



Erste Bewegui^en. 27 

Der UnterBChied einer mechaniaclien und einer organischen 
Bewegung scheint biemitallerdinga für den ersten Blick mit augger- 
ordentlicher Schärfe aich zu ergeben. Nichtsdestoweniger aber 
verwischt eine tiefer eingehende Betrachtung diesen so aufge- 
fassten Unterschied wieder grossentheils ; denn wenn wir einer- 
seits die hier im Korkkügelchen wirkenden, von der Schwere 
dictirten Gesetze des Stoffes und Falles als durchaus der Statik 
und Mechanik angehörig erkennen, so gewinnen wieder eben 
diese Kräfte selbst sogleich eine tieforganische Bedeutung, 
sobald wir in ihnen, gleichwie in den Aether-Spannungen des 
Lichts, die höchsten, WeltkBrper-zeugenden Bewegungen ahnen*), 
an welche sogleich Elektricität und Wärme, als abgeleitete Fak- 
toren, sich anBchliesscn. In gleichem Maaese ist sodann nicht 
zu übersehen, dass nun doch auch jenen Wimperbewegungen 
der schwimmenden Monade ebenfalls ein entschiedenes mecha- 
nisches Element beiwohne, da offenbar ein solches Geschöpf 
im Kleinen durch jene Oseillationen gerade ebenso im Wasser 
flieh fortbewegt, wie im Grossen durch Ruderschläge das Schiff. 

Der eigentlich durchschlagende Unterschied zwischen Bei- 
den bleibt daher docli zuletzt nur: daes die Monas durch eine 
innere Lebensmitte, eine Idee entsteht und sich bewegt, 
während das KorkkUgelchen f^her in einem gröseem Ganzen 
zwar auch nach innerer Idee entstand und lebte, jetzt aber 
als abgestorbenes Fragment nur einem Mechanismus snlieim- 
aUt, welcher in diesem Falle durch elektrische Strömung er- 
zeugt wird. 

Nach alle diesem fragt wohl der Leser — und mit Kecht 
— was ist'B, das aus diesem Vergleich zwischen schwingendem 
Korkkügelchen und osoillirender Monas sich ergeben soll? und 
wir erwiedem ihm: „der Vergleich zeigt, wie organische 
Bewegungen, welche noch nicht von einem, die höhere 

•) a. mein WeA: „Natur und Idee" S. 67. 
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Idee des Organismus rcpräeentirenden Nervensystem geleitet 
werden , nothwendig; immer rein mechanischen Bewe- 
gung:en gleich bleiben müssen; oder wirkOnnen auch sagen: man 
sieht an diesem und ähnlichen Beispielen, dass fUr ein jedes 
höhere animalisch-organisch sich Darleben einer Idee, auch 
ein organisch sich von der Masse des Uehrigen abBOnderades 
Nervensystem absolute Bedingung ist, und ohne dergleichen 
nur niedrigste pflanzenartige Bewegungen zu denken sind. 

Es versteht sich daher von selbst, dass aus solcher Er- 
kenntniss nothwendig folgt: ee mUsse eine jede Betrachtung 
seelischen Lebens in der Thierwelt auf die Berück- 
sfchligung der Bildung des Nervensystems zurttek- 
weisen und in dieser ihren sichersten Halt und allei 
nige Erläuterung finden;— etwas, das von früheren Bearbei- 
tern vergleichender Psychologie keineswegs mit hinreichender Stä- 
tigkeit durchgeführt worden ist, hier aber dergestalt als Grund- 
ton unserer Untersuchungen verfolgt werden soll, dass wir über- 
all den Typus der Durchbildung eines besonderen 
Nervensystems gleichsam als anatomische Charakte- 
ristik der EigenthUmliehkeit eines besondern See- 
lenlebens darzustellen bestrebt seyn werden. 

Sey es indes» auch hier schon im Allgemeinen ausgespro- 
chen, dass (was künftig noch einer näheren Erörterung vor- 
iiehalten bleibt) trotz eines so wesentlichen Parallelismus zwi- 
schen Ent>vicklung des Nervensystems und eines Totalbegriffs 
seelischen Lebens, man doch deshalb nie so weit gehen darf, 
anzunehmen, dass unter allen Umständen das Vorhanden- 
eeyn des Einen an das DasejTi und Entwiekeltseyn des Andern 
für immer dergestalt unerlässlich gebunden seyn müsse, dass 
unter keiner Bedingung das Eine ohne das Andere bestehen 
könne; denn der Mensch selbst, welcher ursprünglich als Ei 
entsteht und als Fötalmensch eine so wesentliche Reihe von 
Metamorphosen durchgehen muss, giebt ja schon bei seinem Ein- 
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tritt in die Welt in Wabrlicit »eine gesamtnte primitire 
Existenz auf*) und lebt Dach abgeworfenen Hüllen ebenso a)a 
ein groasentbeila Keues sich dar, wie der Schmetterling nach 
abgeworfener PuppenhUlse; und wenn daher gerade im Men- 
Bchen, bei höchster Organisation seiner Nerrenephäre und 
grossartigster Entfaltung seines Seelenlebens, eine Ahnung ihm 
die Möglichkeit der Fortdauer des Seeligehen nach dem Zer- 
fallen des Leiblichen verkündigt, so hat die Psychologie, ge- 
stutzt auf Physiologie, dieser Ahnung deshalb gewiss nicht 
unbedingt zu widersprechen, weil die Geschichte so mancher 
oi^anischea Metiunorphosen Das hinreichend beweist, dass 
viele Organe doch eigentlich nur deshalb existireu, da- 
mit an ihnen heran ein Höheres allmählich reife, 
dann aber, wenn dieser Zweck in dieser Weise er- 
füllt ist, sie allerdings grossentheils verschwinden können, 
ohne darumund dadurch auch die au ihnen herangebil- 
dete höhere Lebensform gleichfalls unbedingt und 
nothwendig zu zerstören. 

n. 

ROckblick tnf sckeiDtiiir psythbcbe Phinonene in Pflanien und Protorganismfn. 

Durch alles Naturleben geht ein Wirken und Gegenwir- 
ken, wir sehen den Eiaenstab ron der Sonne erwärmt und er 
dehnt sich aus, wir legen ihn in Eis und er zieht sich zusam- 
men, wir giessen auf kohlensauem Kalk Salpetersäure und 
anter Aufbrausen entweicht die Kohlensäure, wir legen zwi- 
schen sich noch berührendes Zink und Kupfer einen feuchten 
Leiter und der galvanische Strom entsteht, — kurz, wohin 
wir um uns blicken, sehen wir Erregung und Bewegung, An- 

*l Ich inuss über deu Unterschied des Fötalmenscheo vom geboraen 
HeDBchen iosbesoadere auf den zweite» Theil meines Systems der Physio- 
loge Tcrweisen, wo diese Verhältnisse zum ersten Male gründlich erörtert 
«otdeD sind. 
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Ziehung und Abstossung, Umbildung und KeuschOpfung. Ge- 
schieht dies nun schon im grossen kosmischen und tellurigchen 
OrganismuB, wie sollte es nicht geschehen, wo wir einen für 
uns mehr Übersichtlichen Organismus wie den der Pflanzen, 
oder eines kleinsten Geschöpfs aus dem Reiche der Frotorga- 
nismen, eines Volvos, Bacterium, Evastrum, in nähere Be- 
trachtung nehmen. 

Und 80 finden wir denn nicht nur, dass alle Pflanzen und 
Protorganismen sich bilden, vergrössem und fortpflanzen, son- 
dern wir sehen auch diese fertigen Körper auf den Keiz des 
Lichts, der Wärme und Kälte, ja oft des mechanischen Reizes 
allein, bald sich ausdehnen, bald sich zusammenziehen, ihre 
Säfte strömen unter verschiedenen Ein^virkungen auf verschie- 
dene Weise, ja es treten eigene Localitäts- Aenderungen , Fort- 
bewegungen hervor, welche oft täuschend die Bewegungen eines 
hiJheroi^anisirten Thieres nachahmen. 

In der Pflanzenwelt sind ofl'enbar das ausgezeichnetste 
Beispiel thierähnlicher Bewegungen die gefalzten Blätter der 
Fliegenfalle (Dionaea musclpula), als welche beim Aufsetzen 
eines Insects sich zusammeoklappen, das Insect bis zu seinem 
Absterben festhalten und erst dann sich wieder auseinander 
legen. 

Bei der Sensitive (Mimosa pndica) und manchen Sauer- 
kleearten fallen die irgendwie mechanisch erschütterten Blätter 
ebenfalls fast augenblicklich zusammen und erheben sich erst 
allmählich wieder. Man hat vielfach sich bemUht, durch Ana- 
tomiren der Pflanze und sonst einen besonderen Grund dieser 
Erscheinung zu entdecken, und hat nichts hinreichend Erklä- 
rendes gefunden, so dass man endlich das Factum ebenso ein- 
fach als Thatsache derselben Reizbarkeit hinnehmen musste, 
welche so viele ßeactionen gegen Lieht und Wärme, Wasser 
und Luft veranlasst und auch sonst in tausenderlei Formen 
vorkonmit, tlbrigens dann immer nur als allgemeines Phänomen 
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des Lebeae zu betrachten und von irgend einer Art psychi- 
scher Selbstbestimmung himmelweit Terschieden ist. 

Auch das Reich der Protorganismen bietet die merk- 
würdigsten Beispiele dieser Art dar: leb selbst habe mich ein- 
mal längere Zeit mit Beobachtung des sogen. Kugelthlers, 
Volrox globator (wegen seiner mehrfach eingeschlossenen 
Generationen bereits von den altem Naturforschern vielfach 
untersucht) beschäftigt, und habe von dessen entschieden durch 
Lieht und Schatten bestimmten Localbewegungen mich genau 
tiberzeugt. *) 

Sehr verwandt femer den Bewegungen der empfindlichen 
Pflanzen sind die Lebenserscheinungen der mikroskopisch 
glockenförmigen, auf spiralig gedrehten durchsichtigen Sten- 
geln sitzenden Vorticellen, welche durch ihre Wimpern einen 
Wirbel im Wasser erregen und sich blitzschnell zusammenzie- 
hen, wenn nur das Wasser oder der Kitrper, auf dem sie 
sitzen, im mindesten erschüttert wird. 

Das Beispiel der hohem Pflanze ist nun allerdings auch 
für alle diese Bewegungen sehr wichtig, denn wenn man zu- 
geben muss, dass die absolut nerven- und seelenlose Pflanze 
vielfach ganz in gleicher Weise reagirt, so denken wir jetzt um 
so weniger auch hier an irgend eine Art psychischer Selbst- 
bestimmung, obwohl um so mehr dann die Betrachtung dieser 
Erscheinungen auf die Macht des Unbewussten im gesammten 
Naturleben hinweist. 

Eine besondere Erwähnung verdienen Übrigens bei dieser 
Gelegenheit die ^nannten mikroskopisch-oscillatoriechen Wim- 
perbewegungen überhaupt, ale welche einzeln schon in den 

*) la meinen grossen Erläuterungstafelu Heft IV. Tab. I, ist die 
Structur dieses merkwürdigen Geechöpfg genau al^bildet, aucli sind im 
Text i9. 4 und 5) die LebenBeracheinimgen desselben beBchrirten, wo- 
bei ich anführe, dass, wenn Viele in einer Schale mit Wasser zuEammen 
sind, man immer findet, dass dieselben sich stets hinter dem beschatteten 
Rande des Gefässes zusammenhalten und somit das liicht fliehen. 
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Pflanzen beginnend, namentlich den FrotorganiBmen eigen sind, 
allwo Bie meist der Fortbewegung des ganzen GeschÖpffl die- 
nen, sich aber dann, als nur gewissen Organen und Functio- 
nen zugewiesen, durch die ganze Reihe der Thiere bis zum 
Menschen selbst fortsetzen. 

Das EigenthUmliche dieser Oscillationen und daes sie einem 
niederen Range thierischen Lebens angehören, bezeugt sich 
für uns hanptsächlieh dadurch, dass sie auch in der hohem 
Organisation nie dem Willen unterworfen werden, und dass 
sie insofern selbst eine gewisse Unabhängigkeit von dem Leben 
des ganzen Thieres und dessen Seele beweisen, als sie nach 
dem Tode des Ganzen, oder in einzelnen abgetrennten Stücken 
oft noch eine geraume Zeit lebhaft fortdauern. In Wahrheit 
dürfen wir diese merkwürdigen Erzitterungen (deren Anblick 
unter dem Mikroskop an einer Muschel- oder Sehneckenkieme, 
oder an einem StUckchen Schleimhaut aus der LuftrOhre eines 
frisch geschlachteten Huhns u. s. w, sieh Jeder einmal ver- 
schaffen sollte, dessen Studiengang dies auch nicht an und für 
sich forderte) zu den wahren Urphänomenen des Lebens 
rechnen, indem wir sie unmittelbar an die Aether- Wellen an- 
reihen, welche, als dem Weltganzen angehörend, sich 
für uns in den Schallwellen am meisten verkörpern, jedoch 
ebenso in Licht und in Wärme vorauszusetzen sind und sieh 
bethätigen. — Eine Menge eigenthümlicher Phänomene im 
Leben niederer Organismen werden nur durch diese Oscil- 
lationen erklärlich; so das, was Gruithuisen einst als Zauber- 
kraft der Infusorien beschrieb, nämlich eben jener Wasser- 
wirbel wie wir ihn um die Mündungen der Vorticellen be- 
obachten und wodurch ihnen die feinen Elemente der Nahrung 
zugeführt werden, femer das Rotiren des Volvox und des 
Schnecken-Dotters und Embryo's in der EiflUssigkeit, und An- 
deres mehr, — Auch für die vergleichende Psychologie indess, 
wie man jetzt begreift, bleiben diese durchaus elementaren 
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Bewegungen immer sehr wichtig, weil, indem sie dort oft selbst 
Ortabeweguhg und Nahrungsaubiahme bedingen, sie, wie ge- 
sagt, ein grosses Beispiel abgeben jener ungeheuren Macht 
des Unbewussten, welches doch auch zuletzt noch den Schlüssel 
darbieten muse, selbst zum Verständniss der höchstbewuas- 
ten Functionen der Psyche.*) Ein andermal aber, weil sie 
tlberhaupt, nächst der Zusammenziefaung und Ausdehnung 
der ganzen Körperniasse, das Einzige diwstellea, was in den 
niedem, noch von Neiren- und Muskelsubstanz nirgend Be- 
weise gehenden Protorganismen, viele eben derselben Bewe- 
gungen ausführt und vertritt, welche auf höheren Stufen rein 
durch eine oft so complicirte und durch WillkUr regierte 
Musculatur ausgeführt werden. 

Eiu anderes Phänomen bietet femer das Leben dieser 
Geschöpfe dar, welches namentlich auf hohem Stufen, denen 
der niedersten Eithiere und Gliederthiere, auffallend hen-or- 
tntt, und, als für die vei^leicbende Psychologie von beson- 
derem Interesse, schon hier einer weitem Besprechuug unter- 
worfen werden muss; — es gehört hierher nämlich die That- 
saehe a) des ^iwilligen Zerfallens eines Individuums in zwei, 
und b) die Wiederherstellung zweier künstlich getrennter 
Hälften eines Individuums zu zwei vollständigen Gan- 
zen.**) In solchem Falle warfen nun schon ältere philosophi- 
sche Naturforscher (so Keaumnr) gern folgende Fragen auf: 
„wie verhält sich bei einem Geschöpf dieser Art 
Das, was die Seele oder mindestens der Seelenkeim 
desselben genannt werden muss? 



■) Es ist hier aJa wichtig hervorzuhehen, dagg selbst du Epithelium, 
womit die HimhfiUe höherer Thiere ausgekleidet ist, nach Purkfnje'a Ent- 
deckung Flinunerbew^nDgen zeigt, deren HodificUionen also höchst wahr- 
scheinlich all unser Denken begletten. 

•*) Ehrenberg schon hat berechnet, wie blos durch solche immerfort 
sich wiederholende Tbeilung einer Monas termo aus dieser Einheit in kaum 
ein paar Tagen MillioDeiiGolcher Einheiten herrorgehen LAnnen. 

Oima, Piycholof». 3 
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Zerschneide ich, indem ich tlaa Thier trenne, die Seele 
in zwei Hälften, ans welchen dann zwei Seelen werden? 
oder wie ist jenes Factum sonst zu erklären? 

Bereits Oken*) versuchte indeas durch ein schönes Gleich- 
niss das Abstruse jener Fragen zu mildem und eine Verstän- 
digung anzubahnen, indem er geradezu die Seele dem Lichte 
verglich, welches „durch die ganze Welt scheine und in sich 
unendlich theilbar sei": „Jedes Licht", sagt er, „hat die 
schöne Eigenschaft, unendlich viele Lichter anzuzünden und 
sich mithin zu theilen, ohne dass es deshalb selbst getheilt 
oder verkleinert wird, mithin immer dasselbe bleibt. Ebenso 
kann sich die Seele in einem Körpertheile wiederholen, ohne 
dass sie zerstückelt würde, was sonst auch bei der gewöhn- 
lichen Fortpflanzung der Fall seyn mttsste, da ja ein Ei eben- 
falls ein Stück des Leibes ist, von dem es sich ziemlich auf 
dieselbe Weise abtrennt, wie ein Stück von einem Polypen 
oder von einer Meemessel." — Indess bleiben diese schönen 
Worte immer zuletzt eben ein Oleichniss, und mit etwas 
grösserer Erhebung unseres Geistes zu einer mehr abstracten 
Anschauung des Verhältnisses zwischen Idee des Organismus 
und dessen organischen Urgebilden oder Zellen, lässt sich 
jenes Eäthsel weit einfacher lösen. Das ganze Wunder des 
Wachsthums unseres eigenen Körpers erklärt sich nämlich, 
wie mehrmals gesagt wurde, nur durch ein unbeschränkt 
immer vervielfältigtes Gesetztwerden secundärer Zellen, als 
ebenso vieler Wiederholungen der eigentlichen ürzelle des 
Eies, in welcher die Idee dieses Ganzen znerst sich ver\virk- 
licht liiitte. In jeglicher solcher secundären Zelle liegt nun 
potentia die Möglichkeit, auch an und fUr sich wieder al« 
Urzelle aufzutreten und so abermals einen neuen Organismus 
durch Setzen neuer secundärer Zellen zu begründen. fAuf 

•) Naturgeschichte. 
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diese Weise z. B. wird jede abgetrennte Blattstelle von Bryo- 
phyllum leicht wieder zur gauzen Pflanze.) Ob nun aber in 
irgend einem werdenden OrganismuB die bedingende Idee so 
mächtig war, daee eie eine höhere Concentration deB Gan- 
zen dergestalt festhfilt, dass Überhaupt keine oder nur sehr 
wenige der aecundären Zellen (letzteres z. B. in Form sich 
ablösender Eikeime) die Bedeutung einer wirklichen neuen 
"ürzelle erlangen dürfen, oder ob es vielen oder sSmmtlichen 
secundären Zellen leicht gemacht ist, sich wieder zu Urzellen 
zu steigern? davon wird es dann allemal abhängen, oh Thei- 
lungen des Geschöpfe in der oben angegebenen Weise möglich 
werden oder nicht. 

Die Beobachtung wird demgemäss nun tiberall zeigen, 
dasB auf sehr niedem Stufen des Lebens (d. b. auf solchen, 
welche noch nicht zu einer hohem centralen Unterordnung 
des Ganzen unter eine Einheit gediehen waren) wirklich allein 
aus diesem Gründe jede Zelle leicht ein neues Einzelleben 
begründet, und in solchem Falle mag daher das Geschöpf in 
zwei, drei und mehrere Theile getrennt werden, und jeder 
Theil wird eben so gewiss wieder zum Ganzen, gerade wie 
jeder Quecksilliertropfen , wenn ich ihn zerdrilcke, zu nichts 
anderem als immer wieder zu willkürlich vielen Quecksilber- 
kUgelchen werden muss. 

Ich darf daher jetzt wohl glauben, dass nach solchen Be- 
trachtungen niemand mehr Hber Möglichkeit oder Nichtmöglich- 
seyn der Zersttickung von Seelen sich den Kopf zerbrechen 
werde! Der in viele StUckehen zerschnittene Trenibley'sche 
Polyp, der wie der Quecksilbertropfen nur sein eignes Wesen 
immer von Neuem wiederholt, sagt am Besten hier die ganze 
und einzige Wahrheit! — Wenden wir uns daher nun zur 
Psychologie der eigentlichen Thierwelt selbst. 



Seelenleben hirnloser Thiere. 

Nachdem wir una zanäcliBt hinläng'Iich davon Überzeugt 
hatten, voa welch wichtiger Bedeutung die Art und Form des 
Nervensystems sey für Bethäti^ung höherer oder niederer 
SeelenvermOgen , wird es unerlässlich, bei der ausserordent- 
lichen Verschiedenheit solcher Nervensysteme, welche ihre 
höhere Centricit&t noch nicht durch Entwickelung eines eigent- 
lichen Hirns beweisen konnten, gewisse Unterabtheilungen 
hier voranzustellen, deren hauptsächlichste wir denn sofort 
betrachten, es sind: 

1. Das aeentrische Nervensystem, dessen Nerven- 
den einzelne Schlingen bilden, aber durchaus ohne Beziehung 
auf höhere Sinnesorgane und hervoiTagende Nervenknoten: 
Auf dieser Stufe erhebt sich das Seelische niemals über den 
Begriff der anima reproductiva und sensitiva. 

2. Das centrale Nervensystem, in welchem bereits 
höhere Entwicklung und Stellung der NeiTcnknoten mit Be- 
ziehung auf feinere Sinnes-Nerven und Organe vorkommt, ob- 
wohl die grossen centralen Massen vom Rückenmark und Hirn 
noch gänzlich fehlen. Hier erhebt das Seelische sich nicht 
nur zur Bedeutung der anima activa, sondern es kommen be- 
reits Andeutungen der anima refleetiva zum Vorschein, wobei 
natHrlich ausserdem auch (wie schon oben bemerkt worden 
ist) alles, was im Vorhergehenden der anima vegetativa, sensi- 
tiva und activa zugerechnet wurde, einschliesslich als bleibend 
gedacht werden muss. — Nun das Einzelne! 



1. Thiere mit problemalischent oder doch ae^Mn'schem Kerven- 
Systeme. 

Wir dürfen hierher BUTÖrdergt die ganze ungeheure Zahl 
der Gattungen niederer Thierformen zählen, welche ich unter 
dem Namen der Eithiere (Oozoen) deshalb am liebsten be- 
greife, weil auch ihre gereifte Organisation noch nicht we- 
sentlich aber der des unreifen Eies steht. Gerade eben so 
wie wir daher im sehr Mhen Ei höherer Geschöpfe noch 
Überhaupt kein Nervensystem zu uotemcheiden vermögen, 
finden wir auch in den niedersten Formen der Eithiere zahl- 
reiche Gattungen, wie die Armpolypen (Hydra) und Akalephen, 
wo auch die scharfsichtigsten Anatomen bisher ganz vergebens 
nach Spuren eines Nervensystems gesucht haben. — Nicht 
minder indess gehören auch in diese Reibe die nur mit einem 
acentrischen Nervensystem versehenen niedem Mollusken (na- 
mentlich die Akephalen) und die niedersten der Gliederthiere 
(80 viele Entozoen, Naiden und ähnliche). 

Alle diese Geschöpfe sind noch Überdies nur Wasser- oder 
Schlammthiere , oder leben in und von andern Thieren und 
nach dem Maas&stabe also, der uns aus frtiher angeführten 
Grttnden überall für Art und Höhe des Seelenlebens in der 
Form des Nervensystems dargeboten wurde, sowie nach dem, 
was Lebensweise und Oertlichkeit dieser tausendfältig ver- 
schiedenen Geschöpfe an sich darbietet, lässt sich daher leicht 
bemessen, dass die Phänomene des Seelenlebens durchgängig 
hier nur sehr bescloHnkt auftreten können. Bevor wir jedoch 
zu einer ausführlichen Schilderung derselben übergehen, blei- 
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ben dort g:ewi8se allgemeine Lebenseigenheiten zu erwägen, 
welche eben in psychischer Beziehung zu nicht uninteressan- 
ten Betrachtungen Veranlassung geben. 

Zuerst gehört hierher das schon oben bertihrte, und auf 
dieser Stufe der Thierheit vielfach vorkommende Gebunden- 
seyn der Existenz des Einzelnen an die Existenz vieler An- 
dern. Durch eine immer- weiter sieh fortsetzende Theilung der 
Substanz eines ersten Einzelnen entsteht nämlich auch hier 
häufig eine Vielheit, aber nicht eine g;anz auseinander fallende, 
wie bei der sich theilenden Monade, ans deren einer (wie 
oben angeführt wurde) Millionen von Monaden entstehen kßn- 
nen, sondern ganz wie am fortwachsenden Baum, wo die Viel- 
heit der auseinander hervorgehenden Knospen eben Das bildet, 
was wir den Baum nennen, kommt auch hier nach und nach 
ein Ganzes zu Stande, bei dem die Fragen: wie weit geht 
das Seelische des Einzelnen? und wie weit geht das 
Seelische des Ganzen? eine eigene Aufgabe fUr den psy- 
chologischen Forscher darstellen. 

Ma« hat Thierformen dieser Art (Sertularia, Alcyoaium, 
Gorgonia, Veretillnm, Pennatula, Cellularia und andere) mit 
Recht „Zoophyten" genannt, weiJ sie nach Obigem wirklich 
an die sich verästenden Pflanzen erinnern, aber die Frage 
nach Dem, was mehr selbständig sey, das Ganze oder 
das Einzelne? wird dadurch in keiner Weise leichter lösbar. 

Der oben bereits besprochene Volvos giebt unter den 
Protorganismen ein merkwürdiges Vorbild zu diesen Verhält- 
nissen, indem diese kleine Blase*) in ihrem ganzen Umfange 
aus einzelnen, durch ein Netz von Kanälen untereinander ver- 
bundenen Köiperchen besteht, deren jedes ein Wimperhaar 
trägt und damit seinerseits zur Bewegung des Ganzen bei- 
trägt. Diese Einzelnen hält Elirenberg fUr besondere Thiere 

*) Man sehe die oben citirte Stt^lte und Tafel meiner grossen ErlSu- 
leningstafeln. 
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und also das Ganze für eine Colonie voq Thieren; eine An- 
nahme, welcher ich dagegen nicht beipflichten kann, vorzüg- 
lich darum, weil Jede neue Blase stets als Ganzes entsteht, 
während jede Folypencolonie oder Seefeder aus einem oder 
einigen wenigen Polypen ihren Ursprung nimmt und gleich 
einem Baume dann fortwächBt. Der Volrox bestimmt somit 
unfehlbar seine Bew^ung (z. B. das Aufsuchen des Schattens) 
als Ganzes, während dagegen andere (so Sertularien, florgo- 
nien und ähnliche Geschöpfe) ein geringeres Leben im Ganzen 
schon dadurch beweisen, da*8 sie (gerade so wie der Stamm 
eines Baumes verholzt) ihren Stamm nicht nur auch in hom- 
artige oder auch in Kalkgubstanz (als Litbophyten) verwan- 
deln, sondern Überdies sich mit diesem Stamme stets fest an 
setzen und somit selbst jene geringste psychische Thätigkeit 
aufgeben, von welcher in den einzelnen Polypen noch stets 
gewisse Bewegungen, wie das Oeffnen der Fühler zum Erlan- 
gen der Beute und die rasche Contraction bei Berührung, deutr 
liehe Kunde geben. — Als Lebensformen solcher Colonien, 
welche daher auch im Ganzen nicht vollkommen jede Art 
von Willkür verläugnen und dadurch dem Verhalten des Volvox 
mehr gleichen, kSnnen somit höchstens die frei im Wasser 
schwimmenden, wie Veretillnm und Pennatula, betrachtet wer- 
den; doch fehlt es entschieden auch hier noch sehr an den- 
jenigen freilich in Wahrheit schwer anzustellenden) Beobach- 
tungen, welche nachzuweisen hätten, in wie weit z. B. eine See- 
feder ihre Richtung und Fortbewegung im Wasser irgendwie 
selbst zu bestimmen im Stande sey? Im Allgemeinen jedoch 
dürfen wir gewiss voraussetzen, dass nicht alle Selbstbestimmung 
hier gänzlich fehle. 

TJebrigens ist allerdings zu bemerken, dass alle unter diese 
Coloniethiere gehörigen Polypen solche sind, iti denen thcils 
ihrer Kleinheit, theils aber auch ihrer an sich so htmiogencn 
Substanz wegen noch nie etwa« von Nervensystem gefunden 
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wurde, so dass sie daher auch schon in dieser Hinsicht, gemäss 
den oben ausgesprochenen Grundsätzen , auf sehr niederer 
.Stufe des psychischen Lebens stehen mUssen. 

Ein einziges Phänomen tritt hier zuweilen auf (so 
namentlich in den grossen röhrenförmigen und frei schwim- 
menden Peuerkörpem (FyroBoma), als welche überall kleine, 
mit ihren Athemödhungen nach aussen gerichtete Polypen er- 
kennen lassen, und das ist das Leacktvermöyen, welches 
dadurch eine Beziehung auf Nervenwirkung erlangt, dass es 
durch seine Fhosphorescenz an den hohem Phosphorgehalt 
der Himmasse erinnert, obwohl wir hierbei bemerken, dass 
die thieriscfae Phosphorescenz schon dieser Seetbiere, bis zum 
Leuchten mancher Insecten und vieler faulender Stoffe, an sich 
wahrscheinlich auf chemisch ganz andern Stoffen als dem Phos- 
phor selbst beruhen möge. — Nur Das kann man sagen: 
das Leuchten des Meeres wird so zu einem merk- 
würdigen symbolischenPhänomen, welches auf die 
geistig leuchtenden Thaten der hohem Seele gleich- 
sam promethelsch vorausdeutet.*) 

Gewiss nicht viel mehr lässt sich nun auch vom Seelischen 
der freien Polypen (wie Hydra), und von allen Akalephen (wie 
Oceania, Cephaea, Felagia u. s. w.) sagen, als von denen die 
letzteren zwar bedeutende Grösse und zum Theil gelbst blu- 
nienartige und farbenreiche Bildungen erreichen, aber nie irgend 
ein recht entschiedenes Nervensystem finden liessen, obwohl na- 
mentlich einige punktförmige Körperchen am Bande der Medusen 
sogar von Einzelnen (so von Ehrenberg hier, wie schon in 
vielen Infusorien) fUr Augenpunkte augesprochen worden sind. 

Nichtsdestoweniger geht aus der Beobachtung des Lebens 
all dieser Thiere denn doch Manches hervor, dem man eine 
gewisse seelische Bedeutung kaum versagen kann. 

*1 Eben so deutet das Nessel-artige Brennen dieser Körper auf unsere 
Itout, eine eigentliümliche Reaction dieser tiescfaöpfe an. 
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Ich selbst hftbe die Medusen in ihrem SchwimmeD im Heer, 
und noch TieUältJger die Bewe^^gen, Fangarten und das Fest- 
halten der Beute in unaeni braunen und grünen Waeserpoljpen 
Iseobschtet, und da Vieles gesehen, was unwidereprechlich eine 
eigene Art von Selbstbestimmung für gewisse Zwecke, — ond 
also doch eine Art psychischer Thfttigkeit genannt werden 
durfte. Die Art z. B., wie dieser Polyp (Hydra) abwechselnd 
mit Mund- und Fussende sich aufsetzend und ansaugend, nach 
irgend einer Richtung am Rande des Glases oder einem klei- 
nen Pflanzenstengel fortschreitet, die Weise, wie er bei irgend 
einer Erschütterung sogleich die Arme und den ganzen Kör- 
per, scheinbar zu einem Klümpchen Schleim, zusammenzieht, 
dann aber bei ganz ruhigem Wasser nach und nach Alles 
wieder entfaltet, femer das Geschick, mit welchem die, gleich 
feinen Spinnenfäden lang herabhängenden Arme dann plötz- 
lich eine Monade oder Bacterium oder eine Naide erfassen, 
um den Raub zur HundSfihung zu führen, dies Alles bietet 
ein ganz eigenes Interesse dar. Jedenfalls mit deshalb haben 
daher diese Thierchen schon ältere Naturforscher, wie RQssel, 
Trembley und Leuwenboek, riel beschäftigt, und niemand, der 
sie aufmerksam beobachtet, wird läugnen können, dass eine 
solche zarte, fast nur aus gleichförmig gekörnten eistoffigen 
Zellen bestehende Masse TOn einem eigenen ideellen Impuls 
beherrscht werde, ein Impuls, welcher eine Lebensweise be- 
dingt, worin wir das vollkommene Vorbild aller hohem eben- 
falls von Raub lebenden Thiergattungen wirklich Rattsam er- 
blicken können. 

Ausserdem finden sich hier insbesondere die triftigsten 
Belege und Beispiele zu Allem, was weiter oben über die 
Frage nach Trennbarkeit mehrerer Seelen aus einer gesagt 
wurde, denn namentlich diese Polypen sind es, in welchen 
jene schon von Trembley ausgeführten Versuche künstlicher 
Theilung am Besten gelingen, und wo man überdies das ganz 
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pflanzeiiartige Heirorgprosaen junger Thiere aus dem alten 
am DeutlichBten beobachten kann. Ja Überdies ist die Lebens- 
Zähigkeit derselben so gross, dass man wohl auch ein solches 
Thier link machen, d. h. das Innere des einfachen Nahrungs- 
schlauchs zur Äussenfläche wandeln kann, und das Thier lebt 
nichtsdestoweniger fort und nährt sieh bald wieder wie vorher. 

Eine solche Lebenszähigkeit, wie sie also uns hier eigent- 
lich zum eretenmale in der Reihe thierischer Geschöpfe be- 
gegnet, stehe ich nicht an ebenfalls für sehr merkwttrdig in 
psychischer Beziehung zu erklären, und gOnne ihr daher an 
diesem Orte sogleich auch noch eine besondere Betrachtung. 

In Wahrheit nämlich besteht jener G-egensatz in der 
menschlichen Seele, den der Dichter so schJjn in den berühm- 
ten Worten ausdruckt: 

„Zwei Seelen wohnen achl in meiner Brust, 
Die eine will eich von der andern trennen ; 
Die eine hält in derber LiebesluBt 
Sich an die Welt mit klammernden Organen, 
Die andre hebt gewaltsam sich vom Dust 
Zn den Gefilden hoher Ahnen." 

gar nicht allein als eine Verschiedenheit zweier Richtungen 
der einen menschliehen Psyche, sondern er gilt gar sehr auch 
einmal: von der Verschiedenheit einer menschlichen Indivi- 
dualität gegen die andere, und ein andermal: von der Ver- 
schiedenheit des Seelenlebens in Beziehung auf das Körper- 
liche oder Elementare in verschiedenen Oattun^n der Leben- 
digen Überhaupt. In der einen Reihe, darf man somit sagen, 
haftet das ganze Phänomen der seelischen Functionen mit 
ausnehmender Festigkeit auch an allen niedem Lebensbedin- 
gungen körperlicher Existenz; „die Seele hält sich an die Welt 
des Körperlichen mit klammernden Organen" (oder, wenn 
man es physiologisch schärfer ausdrücken will, der Zusam- 
menhang eines an sich geringeren Nerven- und Himlebens 
mit sämmtlichen materielleren Functionen des OrganiamUB ist 
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h&chst innig und schwer zerstörbar). Id der andern da^g^en 
igt das Seelische zu bedeutend entwickelt und eben dadurch 
leichter verletzlich, dergestalt, dasB schon geringe Störungen 
organischer Lehenevorgänge da«- gcsammte LehenspliAnomen, 
und mit ihm alle Offenbarungen des Psychischen vernichten 
können. 

Wie also Menschen der einen Art durch Derbheit des 
Materiellen and harte Ausdauer gegen äussere Schädlichkeiten 
sich aiuzeichnen, während die Andern von zarter Organisation 
sind und oft leichten Schädlichkeiten schon erliegen, so ist 
auch in der Thierreihe ein solcher Unterschied auf das Deut- 
lichste hervorgehoben. Ganze Reihen von Organismen finden 
wir von grosser Lebenszähigkeit und sehen sie nur schwer 
getödtet, während andere Reihen, an denen wir dann auch 
allemal vorherrschendere psychische Erscheinungen wahrneh- 
men, sich durch eine grosse Verletzlichkeit auszeichnen und 
weniger Widerstandskraft gegen äussere Schädlichkeiten be- 
sitzen. Zu Beiden werden sich im Verlauf dieser Betrach- 
tungen manche interessante Beispiele auffuhren lassen. Vor- 
läufig wird man indess leicht erkennen, dass für eine com- 
parative Psychologie hier sehr wesentliche und wichtige Mo- 
mente vorliegen mUssen, und man wird gegenwärtig um so 
mehr im Stande seyn zu bemessen, wie sehr die in den Po- 
lypen hervorgehobene ausserordentliche Lebenszähigkeit mit 
dem im Ganzen so Niedrigen ihrer psychischen Aeusseningen 
im genauesten Einklänge steht; ja es ist merkwürdig genug, 
dass die hohem an die Polypen sich anreihenden Geschlech- 
ter, in denen (wie bei Actinia) die Körpermasse grösser wird 
und oft durch wunderbare FarbenschOnheit sich auszeichnet, 
schon keineswegs mehr dieselbe Lebenszähigkeit erkennen 
lassen, wie sie z. B. den Hydeni zukam. 

Zu den Thieren mit acentrisehem oder noch ganz proble- 
matischem Nervensystem gehören nun auch die Eingeweide- 
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Würmer, ao wie die niedem freien Anneliden, die Strahl- 
thiere (Seeeterne und Seeigel) und die kopflosen Mol- 
lusken. 

Was die letzteren betrifft, so bleibt namentlich bei Salpa, 
Botryllus und ähnlichen, das Nervensystem noch ganz fraglich, 
und da hier zugleich (so Botryllus) das Festsitzen in Co- 
lonien Statt findet, so ist die Stellung in seelischer Beziehimg 
entschieden auch keine höhere, als die der Colonien-bildenden 
Polypen, obwohl diese Thiere Übrigens wahrscheinlich nir- 
gends mehr durch Theilung sich vervielfältigen, sondern ihre 
Colonie stets aus Eiermassen entwickeln. Das grosse Reich 
der Muschelthiere betreffend, so bleiben allerdings eine 
Menge (so Unio, Anodonta, Mya, Cytherea, Solen und viele 
andere) der freien Ortsbewegung fähig, andere (Pholas, Litho- 
domus) bohren sieh unter Wasser in Felsen oder Holz*), an- 
dere spinnen mit Byssus sich an Steine {so Pinna) oder setzen 
sich durch Kalkmasse (so Ostrea, Mytilus) an Holzwerk und 
Felsen; sie wählen also gewissermaaasen ihren Aufenthalt, 
aber nichtsdestoweniger führen sie alle gleich den Strahlthi&- 
ren und Ascidien unter Wasser ein dumpfes, fast seelenlos zu 
nennendes, dem Schlafzustande des zartesten menschliehen Em- 
bryo wohl am ersten zu vergleichendesLeben, mit welchem Am 
aeentrische, an der Lichtseite noch keine grösseren Ganglien 
bildende Nervensystem sehr in Uebereinstimmung steht.**) 




*) Dahin der durch seine Verwüstungen an Schiffen und Dämmen so 
t;efarcht«te Pfahlwurm (Teredol, welcher in Holland einst grosHe Deich- 
brüche veranlasste. 

■*) Schema vom Nervensystem einer Flossmuschel. a) zarter Nervenring 
oberhalb der Speiseröhre bb) SeitcngangUen c) unteres Ganglion d)ranalganglion. 
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Ein Gegensatz von Wachen und Schlaf kommt 
ebendeshalb auf allen diesen Stufen noch nirgends vor, 
und trotzdem dase bei einzelnen Muschelthieren schon eine 
Andeutung des Auges angetroffen wird (so bei Pecten), ist die 
Empfindung des Lichtes sicher hier nii^nds höber, oft genug 
vielleicht niedriger anzuschlagen als etwa bei den Pflanzen. 

Was die Eingeweidwttrmer betrifft, so kann natürlich von 
irgend einem Seelischen bei ihnen nur im alleroiedrigsten 
Sinne die Rede sein, allein merkwtlrdigerweiHe kommt dafUr 
in ganzen Massen derselben ein Phänomen vor, welches in 
weit hohem Thieren sich sodann in weit freiem Formen wie- 
derholt: nämlich eine Art von WanderzUgen. 

Die eigene gewissermaaBsen magnetische Natur solcher 
Bewegungen ist übrigens gewiss um so mehr hier schon zu 
berücksichtigen, weil AIIcb dieser Art leichter begriffen wird, 
wenn wir es so viel als möglieh überall schon auf niedrigster 
Stufe in Betrachtung genommen hatten. 

Die Erscheinung selbst wurde, nachdem man den Zusam- 
menhang zwischen Blasen- und Bandwürmern als nur ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen eines und desselben Thieres 
kennen gelemt hatte, schon an diesen insofern mehrfach be- 
obachtet, als man sich Überzeugte, dass mikroskopische Eier 
der letzteren im Beginn ihrer Entwicklung aus dem Danu- 
kanal nicht selten in die StrOmung des Oefässsyetems ein- 
drangen und aus derselben dann in anderen Organen — und 
zwar namentlich in der Leber oder dem Oehim — sich zur 
ersten Lebensstufe (gleichsam als Larven), zu Blasenwttrmem 
ausbildeten. Was man daher nun auf höheren Lebensstufen 
sehr häufig sieht (namentlich in den Inseeten), dass Larve, 
Nymphe und vollkommenes Thier sich jedesmal einen beson- 
dem Aufenthalt wählt, kam schon hier zur Erscheinung; das 
Merkwürdigste aber, wo Tausende von Individuen zu 
gleicher Zeit vom Darmkanal aus den Körper eines 
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höheren warmbltltigen Thieres, und durch die strö- 
menden Säfte selbst des Menschen durchdringen, um sich end- 
lich in der Muskelsubstanz festzueetzen , hat uns erst die Be- 
obachtung der Triehina spiralia kennen gelehrt. Hier wird 
■einsolcher Wanderzug vielerTausendeTonWUrmem durch den le- 
bendigen Körper eines höheren Geschöpfes, durchaus umso wich- 
tiger, weil er dann in diesem Körper eine eigene Krankheit 
bedingen kann, welche sogar nicht selten mit dem Tode endet. 
Fragt man eich in solchem Falle: „was ist ee, wodurch 
diese Mengen mikroskopischer Geschöpfe getrieben werden 
zuerst den Ausweg aus dem Damikanal zu suchen, in welchen 
sie entweder als Eier oder schon entwickelt mit irgend tri- 
chinenhaltiger Nahrung gelangt waren, und was ist es sodann, 
das sie, nachdem sie in den Kreislauf gelangt waren, aus 
diesem nicht etwa in den Nerven oder im Hirn oder sonst wo, 
sondern gerade eben nur zwischen den Primitivfaeerböndehri 
der Muskeln sich ablagern, dort sieh durch eine kalkhaltige 
Kapsel abschliessen, und auch dort endlich sterben Hess?" — 
so muss man zunächst sich sagen, dass von irgend einer Will- 
kt)r der Einzelnen hier gewiss nun und nimmermehr die Bede 
seyn kann, dass man jedoch hier wieder hauptsächlich ein 
Phänomen jenes Gesammtlebens Vieler vor sich hat, von 
welchem früher schon gewisse Polypeneolonien entschiedene 
Beispiele darboten; was denn Alles zuletzt dazu fuhren muss, 
jenes grosse Allgemein-Leben derNatur imraervoll- 
kommener anzuerkennen, welches ebenso Unzahlen von 
Gestirnen zu Sternhaufen einigt, oder einzelne Gestirne als 
umeinander rotirende Doppelsteme bindet, als ee gewisse nur 
gesellig auftretende Pflanzen in ihrem Daseyn bedingt, und 
ebenso grosse Mengen von Thieren zu stetigem Bande anein- 
anderknilpft, solchen Gesammtvereinen aber dann gewöhnlich 
stets wieder ganz andere Gesetze und Lebensweisen anordnet, 
als fllr das Individuum irgend bestimmt seyn konnten. 
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Uebrigene begegnet uns diesnial hier in iliesen schädlichen 
Geschöpfen, die oft auf Unkosten der Gesundheit eines Thieres 
oder des Menschen ihre merkwürdigen WanderzUge durch sein 
Inneres vollbringen, auch wieder das Phänomen jener eigenen 
Lebenszähigkeit, welche oben bei den Hydren besprochen 
wurde und welche meist mit einem sehr niederen Stande psy- 
chischer Bedeutung des Einzelnen sich verband. Wirklich 
haben mannichfaltige Versuche bewiesen, wie schwer es ist, 
Trichinen zu tfidten; denn nicht genug, das» sie Überhaupt im 
Muskeläeiscfa noch lange nach dem Tode dea von ihnen be- 
troffenen Individuuma, und selbst nach der Fäulniss der Mus- 
keln, sich lebend erhalten, so fand man, dass sie auch ganz 
gut massige Hitz- und KSIte-Grade aushalten und nur erst 
durch Siedehitze sterben. 

Andere Wanderungen grösserer Würmer , welche halb 
innerhalb anderer Thiere und halb in freier Natur exietiren, 
finden wir namentlich bei Gordiua aquaticus (dem sogen. Was- 
eerkalb). Dr. Pagenstecher hat einen aolchen Fall a)igchi]det 
und beschrieben»), wo ein mehrere Zoll langer Gordius aus 
einer Säbelheusehrecke auswanderte. Das Thier legt dann 
im Feuchten seine Eier ab und die Jungen, zwischeu Moos 
und Wasser lebend, suchen sieh dort wieder zarte Heu- 
Bchreckenlarven, um in sie eindringend mit ihnen fortzuwachaen 
und das Wobnthier dann erat vor seinem Sterben wieder zu ver- 
lassen. — Auf ähnliche Weise wandert vielleicht auch der 
Guineawurm (Filaria medinensis) im Menschen zeitweise ein. 

Doch es aei genug von all diesen Wesen, deren physio- 
logiache Functionen im Nabrungauchen und Verschlingen, im 
Atbmen und Abaondem, im Erzeugen und einer gewissen Für- 
sorge fllr die Brut, zwar schon deutlich genug auftreten, denen 
aber ausser, Gefühls- und Tastsinn kein Sinn gegeben ist (denn 

*) Zoolog. Garten. V. Jahrg. S. 67. 
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ihre gogenannten Augeupunkte sind schwerlich mehr als fei- 
nere Taatwärzchen) , denen ein Gegensatz von Schlaf und 
Wachen fehlt und wo somit immer nur eine der tiefsten An- 
deutungen wirklichen Seelenlehens (anima sensitiva) zugegeben 
werden kann. 

Wir wenden uns jetzt eine Stufe höher, zu den Geschöpfen, 
in welchen die mehr centrale Bildung des Nervensystems nicht 
nur überhaupt schon höhere seelische Kegungen bedingt, son- 
dern mitunter selbst Überraschende psychische Functionen, je- 
doch immer noch hauptsächlich in der Form wesentlich unbe- 
wuester oder sogenannter magnetischer Zustände hervortre- 
ten lässt. 



II. Thiere mit einem zwar «oeh hirnlose», aber schou ■■ 

Iraigewordenen NeTven$yslem und Seelenleben. 

Es gehören hierher Torztiglich die hSheren Weicli- und 
Gliederfiliere, und man wird sicher erwarten, dasa Alles, was 
von pgychisehen Erscheinungen Überhaupt hier schon auftau- 
chen kann, am HtSrksten in den auch zuerst von Luftathniung 
allgemein durchdrungenen Insecten hervortreten werde. Be- 
vor wir jedoch zu dem vielen Merkwürdigen dieser Klaene 
uns wenden, wird es nöthig, zuvor etwas länger hei den der 
Mehrzahl nach Waaser bewohnenden Weichthieren zu verweilen. 



1. Seelenleben der Weichthiere. 

Wir finden hier Thiere, in denen der Fortsehritt der Or- 
ganisation gegen die früher Betrachteten sich zumal in erster 
Entwicklung höherer Sinnesorgane bethä- 
tigt, theils durch den hohem Typus, den , 

nun das Nervensystem annimmt, als in ^;;=— --^ ';i^i.== 

welchem (etwa nach nebenstehendem Sehe- -^ ^- ' 

ma) an dem Hauptgebilde, dem die Spei- 
seröhre umgebenden Nervenringe, a) stär- 
kere Ganglien bb) und zum Theil auch \ \'; .. 
schon an der Lichtseite desThieres'ge- \'' "^ 
legen, sieh entwickeln, ^ "^ 
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Wir gehen nun das Auge Bich bilden, anfänglieh noi^ 
mit dem Tastorgan genau verbunden, auch das Gehörorgan 
tritt in den wesentlichsten Theilen des Labyrinthe auf und der 
Geruch wird vertreten, es kommen also dem Individuum jetzt 
bereits höhere SinnesvorBtellungen zu, und es wird von 
hier an schon das eigentliche Element psychischen 
Lebens gegeben. Auch wird Alles dies übrigens in diesen Ge- 
schöpfen noch dadurch gesteigert, dass auf dieser Stufe das 
Geschleehteleben ebenfalls eine merkwürdige Vervollkommnung 
erfährt, obwohl dabei freilich immer nur noch erst Das, was 
man als materiellste Sinnlichkeit bezeichnen kann, zu deut- 
licher Entwicklung gelangt. Die Schnecken (Gasteropoda) näm- 
lich sind in der Regel ausgezeichnet durch sehr grosse männ- 
liche und weibliche Geschlechtsorgane in jedem Individuum 
zugleich, sie begatten sich demnach auch jedesmal zweifach, 
d. h. gegenseitig, und sehr lange, und stellen auf diese Weise 
eins der ersten Beispiele dar, wo nicht allein Fortpäauzung 
der Gattung, sondern zugleich starke und eigenthllmliche gegen- 
seitige Nervenaufregung im Geschlechtsleben vorkommt. 

Ein solcher Organismus muss daher, nach alle diesen Ver- 
vollkommnungen, jedenfalls schon eine eigene und neue Art 
seelischen Lebens darstellen, und es ist denn auch iu Wahrheit 
etwas Mystisches in den eignen langsamen Bewegungen der 
Landschnecken.*) Dabei entwickelt sich gern in ihrem Kalkge- 
häuse der tiefsinnige Typus der Spirallinie, und dies oft noch 
mit den reizendsten Verzierungen in Form und Farbe; kurz wir 
haben ein Leben vor uns, das mehr als viele andere den Be- 
griff eines geheimnissvollen erweckt und auch darin 
noch eine grosse Merkwürdigkeit darbietet, dass eigenthttm- 

•| Goethe sagt: 

„Siehst Du die Schnecke da? sie kommt herangekrocken. 
Mit ihrem tastenden Gesicht 
Hat sie mir schon was abgerochen 
Wenn ich auch will, verläugn' ich mich hier nicht! 
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liehe Spiralige Kotationeo des zarten Embryo innerhalb der 
EiflUssigkeit offenbar den ersten physiologischen Grund ent- 
halten fUr das in bleibender Spirale eich consolidirende Ge- 
häuse.*) Hiezu kommt noch, dass, wenigstens bei den Luft 
athmenden Schnecken, nun auch zum ersten Male in der Reihe 
der Thiere ein Gegensatz Yon Schlaf und Wachen her- 
vortritt. Sie haben zwei verschiedene Arten von Schlaf, einen 
für den Winter, einen andern für beisee trockene Sommer. In 
beiden Fällen bereitet das Thier diese Umstände vor, indem 
es sich in das Innere des Gehäuses zurückzieht und die Oeff- 
uuag entweder mit einem Deckel aus Kalkmasee, oder (nament- 
lich für den Sommer) mit einer homartigen Haut ^'erschliesst, 
ein Schlues, welcher durch den Druck des Schneckcnfuases 
aufgesprengt wird, sobald wärmeres feuchtes Wetter das Er- 
wachen bedingt, hierin aber schon einen merkwürdigen Ueber- 
gang von localer, rein organischer Bildung zu instinct- 
massiger Handlung des ganzen Tb i eres erkennen lässt ; 
denn sicher kann man das sich tief in die Schale Zurückziehen 
bei heissem oder kaltem Wetter nur als durch Instinct bedingt 
erklären, während das Ausschwitzen des Saftes, aus welchem 
der Kalkdeckel (das Epiphragma) gerinnt, durchaus organische 
Function bleibt, Functionen, deren Mächtigkeit überhaupt in 
diesen Weichthieren noch dadurch näher erwiesen wird, 
dass selbst grosse abgelöste Körpertheile (sogar, wenn der 
Himknoten dabei unverletzt erhalten wurde, der ganze abge- 
ßchnittene Kopf nebst Fühlhörnern und Augen) wieder ersetzt 
zu werden pflegen und damit die Macht des gleichsam stets 
über dem Organismus schwebenden geistigen Urbildes wun- 
derbar sich beweist. 



*) H. 8. diese merkwürdigen, an und für sich auf Athmungswirbe) an 
den Kiemen beruhenden Senkungen zum entenmal genauer beschrieben 
und abgebildet in C. Q. CaruB, von den äussern LebeDsbediiigungen der 
■weiss- und kaltolUtigen Thiere. Leipiig 1821. 
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Noch immer nicht »ehen wir tibrigene hier einen Schlaf, 
der vom Wechsel der Tageszeiten, wohl aber einen, der von 
dem der Jahreszeiten bestimmt wird, allein schon diese eintre- 
tende Periodicität des Lebens bezeichnet deutlich ein Aufsteigen 
auch des psychischen Elements. 

Unter den Wasserschnecken unserer Länder kommt nur 
der Winterschlaf vor. Auch haben mehrere derselben regel- 
mässig einen Ealkdeckel an der Sohle des Fusses angeheftet, 
mit welchem sie nach Belieben das Gehäuse zu schliessen im 
Stande sind. 

Einen noch mächtigern Schritt aufwärts thut die Natur 
in den kopffUssigen Weichthieren (Gephalopoda), d. i. 
in den Sepien und Nautilen. Hier, wo ein starker, den Schlund 
eng umfassender Markring bereite in einer Art von Kopfwirbel 
eingeschlossen erscheint,*) ist, zumal in den Sinnesorganen, 
den stark entwickelten grossen Augen nebst dem Anfange 
eines Labyrinths für die Hörorgane, die Steigerung der Orga- 
nisation besonders unverkennbar. Dabei gewinnt nun auch 
die Masse des Organismus zum ersten Male sehr bedeutende 
Dimensionen, und wenn die Anfänge des Thierlebens zu- 
vörderst nur mikroskopisch waren, so deutet die in einzel- 
nen Fällen erreichte Riesengrösse mancher Sepien (zumal 
einiger AchtfUssler und der Nautilen und Ammoniten der 
Vorwelt) auch schon auf grössere Entschiedenheit des In- 
dividuellen. Uebrigens erseheint eine etwas verfeinerte Lebens- 
form, mit periodischem Eintritt in das Luftreich, unter den 
KopffüBslem zuerst in der Nautilen und Argonauten, von wel- 



*) Scheina des Kirnknotens lai am Mark- 
ringe (6) nebat Augen {cd und Hörner?ei) lrf|. 
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eben, ana der nngeheuren Menge vorweltlicher Fonnen, in 
UBserer Zeit nur noch weni^ Gattungen lebend exietiren. 
ZonächBt macht sich hier die auegezeichnet schOne Bildung 
in der wieder spiralig gewundenen Sehale vorzüglich bemerk- 
lich; aber nicht genug hieran, erhebt sich das OeschOpf zeit- 
weise an die Fläche des W^sers, braucht die Arme aln Rnder 
und vielleicht theilweise gewisse Fortsätze des Mantels als 
Segel, giebt demnach jedenfalls in seiner Organisation ein 
Vorbild für eine der wichtigsten Erfindungen des Menschen — 
das Schiff! — Ja wie immer die Naturbildung doch zuletzt 
überall das Menschenwerk hinter sich läset, hat dies anima- 
lische Schiffchen noch die Einrichtung, dase, sowie dem an 
der Oberfläche des Meeres Schwimmenden eine Gefahr naht, 
das Thier die Arme und den Mantel einziehen, durch Vor- 
neigung der Schale sie Wasser schöpfen machen and das Ganze 
somit untersinken lassen kann; weshalb wir denn auch selten 
genug Gelegenheit erhalten, diese zierlichen Geschöpfe zu sam- 
meln und zu zergliedern. 

Allerdings werden wir auch bei diesen Geschöpfen, wie 
in den meisten Fällen der Thierwelt, immer vergebens ver- 
suchen, uns von dem psychischen Daseyn eines solchen Wesens 
eine ganz deutliche Vorstellung zu machen, allein dass da, 
wo die äusseren Lebensformen so viel mannichfaltiger wurden 
als auf tieferen Stufen, auch das innere seelisch Bestimmende 
eine höhere DignitÄt erreichen müsse, ist wohl keiner Frage 
unterworfen. 

Uebrigens ist Zweierlei noch hervorzuheben, bevor wir 
die Betrachtung des seelischen Elementes höherer Weich- 
thiere verlassen, und davon ist das Erste, mit der vermehrten 
Entwicklung im Nervensystem genau Zusammenhängende : dass 
der Begriff der Totalität des Organismus in allen 
Gattungen dieser so mannichfachcn und zahlreichen Familien 
schon ein höherer geworden ist und kein Zerfallen des Or- 
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ganiamus in Theile mehr vorkommt, aus deren jedem etwa wie- 
der ein Cranzes werden köuate. Das ReproduetionsTermfigen 
zwar ist immer noch so gross, dags verlorengegangene Theile, 
abgerissene Arme der Sepien z.B., wieder nachwachsen; aber 
nicht einmal dag geringste der Muschelthiere, geschweige denn 
eine Schnecke, bei welcher, wie ich sagte, selbst Fllhlhömer und 
Kopf (wenn der Himknoten dabei unverletzt blieb) reprodueirt 
werden, lässt sich s o theilen, dass nun etwa zwei neue Thiere 
daraus wurden. Auch pflanzen alle Gattungen sich nur durch 
eigens vom andern Individuum befruchtete Eier fort (kaum 
irgend mehr, wie noch bei den Muscbelthieren, durch Selbst- 
befruchtung). 

Ein Hervorsprossen junger Thiere aus den alten aber 
kommt Überhaupt bei keiner höhern Molluske mehr tot. 

Das Andere ist das im idealen Sinne ebenso Wichtige, 
als das Vorige im realen, nämlich dass erst von dieser Stufe 
an im Thierreiche sich anfängt die poetisclie und ästhetische 
Bedeutung hervorzuheben, welche die Völker schon früh 80 
manchen Bildungsmomenten der Natur beigelegt haben. 

So geht schon aus der niedersten Ordnung dieser Klasse 
das prachtvolle Gebilde der Perlen hervor, worüber der alte 
Orient bereits in Poesie und Kunst sieh vielfach ausgesprochen 
hat, und was noch in der Neuzeit Goethe*) in den schönen 
Zeilen feierte: 

„Vom Himmel sank in wilder Meere Schauer 
Ein Tröpfen, bangend, gräBBlich achlug die Fluth, 
Doch lohnte Gott bescheidnen Glaubensmuth 
Und gab dem Tropfen Kraft und Dauer, 
Ihn schloss die stille Muschel ein. 
Und nun, zu ew'gem Ruhm und Lohne 
Die Perle glänzt an unsere Kaisers Krone 
Mit holdem Bhck und mildem Schein." 

Ebenso werden die Muschelschalen (als Perlmutter) kHnst- 

*) Im westöstlichen Divan. 



Ciirhipeden. 55 

leriBch benutzt und ebenso wird die äcfanecke achon in der 
Kunst der Griechen zum Symbol der Häuslichkeit, und das 
Schneckengebäuse in seiner mystischen Spiralwindung; setzten 
sie gern als bedeutungsvolle Zierde an das Capital ihrer schön- 
sten SäulcQordnung. 

Die comparative Psychologie aber hat allerdings gar sehr 
auf diese Stimmen der Volker, denen wir noch bei vielen Ge- 
legenheiten begegnen werden, zu achten. Denn wo so wenig 
Ton den Seelen, deren Schilderung doch ihre Aufgabe ist, un- 
mittelbar erfahren werden kann, ist es stets um so wichtiger 
jtuch auf eine Weise darüber klar zu werden , in welcher oft 
das Innerste der Individualität gewisser Thiergattungen mit- 
telst jener magnetischen Ftlhlung der Menschheit , welche am 
Alterthum allemal am sichersten erkannt wird, sich wiederzu- 
spiegeln pflegte. 

2. Seelenleben der Cirrbipeden. 

Den Uebergang von den Mollusken zu den Gliederthieren 
bilden die Cirrbipeden, in welchen das Ner\-en8y8tem, als oen- 
trales Gebilde, bereits eine Ganglienkette darstellt. Uebrigens 
sind diese Thiere im ausgewachsenen Zustande sämmtlich der 
Ortsbewegung beraubt. Ausser zum Theil homartigen Tast- 
fäden und einem unvollkommenen Auge, welches im vollkom- 
menen Thier wieder verschwindet, bleiben sie ohne alle 
höheren Sinnesorgane und zeichnen sieh in ihrem Leben, 
welches aufgeht in Warten auf Kaub , Verschlingen desselben 
und sich Vermehren durch Eier, ebenso wenig in irgend psy- 
chischer Eigenthümlichkeit aus, wie eo tausend andere ähn- 
liche, bald im Meer, bald im süssen Wasser lebende Geschlech- 
ter. Es beginnt dagegen nun die ungeheure Reihe der höheren 
Gliederthiere , welche mit den, so eigene und manniehfaltige 
psychische Erscheinungen zeigenden Insecten endlich sich gipfelt. 



3. Seelenleben der G liedertbiere. 

Als Vorbereitung zu deu höheren Formen derselben, und 
weil namentlich das Ineect in Beinen EntwicklungBatadien die 
Bildung der Anneliden meistens sehr deutlich wiederholt, wer- 
fen wir zuvörderst noch einen Blick auf die mit einem Nerren- 
Hyetem ausgerüsteten 

a) Gattungen der wurmartigen Thiere. 

Auch diese bleiben eben ihrem Leben und Thun nach 
noch ganz und gar den niedem Mollusken verwandt, leben 
fast sämmtitch im Wasser, zeigen dürftige Entwicklung von 
Sinnesorganen (so hat zwar der Blutegel zehn Augen, aber 
ihre Organisation igt kaum höher als die, deren wir schon in 
den MuBchelthieren gedacht haben) und selbst die höchsten 
Gattungen der Anneliden erinnern noch daran, dass in jenen 
niedrigsten Gattungen mit einem problematischen Nervensystem 
(wie Nais und Flanaria) immer noch einmal die Möglichkeit 
auftritt, durch Zerschneiden des Körpers die Indivi- 
duen selbst zu vervielfältigen. Vermittelt wird diese 
Möglichkeit dann zumal durch das Eigenthttmliche ihres Nerven- 
systems, in jedem Körperabschnitt einen Nervenknoten zu ge- 
stalten, welcher, weil diese alle dann wieder durch Längsfaden 
vereinigt werden {denn der Begriff eines Nervensystems duldet 
Überhaupt nur ein zu einer Einheit verbundenes Ganzes), nach 
folgendem Schema eine Ganglienkette zu bilden päegen. 
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Hier wiederholt also in den Haup^bilden jeder Abschnitt 
den vorhergegangenen, und deshalb kann sich auch in sonst 
einfacher organiairten Anneliden noch leichter jede getrennte 
Hälfte zum Ganzen wiederherstellen. 

Natürlich ergiebt eich aus alledem, daas auch hier das 
Psychische noch fast ganz im Physischen untergeht, oder, 
eigentlicher ^sprechen, sich noch so wenig darüber erhebt. 
Eine einzige lliätigkeit, die wir einigermaaasen hoher stellen 
dOrfen und in welcher sich eine ähnliche Thätigkeit vieler In- 
secten vorbildet, ist das Schaffen vonkllnstlichenHttllen 
für dasThier selbst oder fur dessenBrut. Das Erstere 
kommt namentlich bei RKhrenwUrmera (Tubicolae), das Andere 
bei GlattwUrmem (Apoda) vor. 

Was die Röhrenbildung betrifft, so geschieht sie allerdings 
in den meisten Fällen durch das blosse Ausschwitzen einer 
gerinnenden EalkflUssigkeit (so bei Serpula), in andern aber 
(so bei Terebella) bildet sieh die RObre mehr durch Zusammen- 
kleben kleiner Schalen und KorallenstUckcben (fast ganz so, 
wie wir es später in den Phryganaenlarven, mit grösserer Frei- 
heit unter den Insecten finden werden). 

Was dagegen die Gehäusebildung fUr die Brut betrifift, 
so ist der Cocon des Blutegels hier eins der merkwür- 
digsten Beispiele und zeigt schon Instinct des Thieres, welcher, 
als erstes Phänomen dieser Art, noch etwas nShere Betrach- 
tung fordert. Noble in Frankreich war es, der zuerst be- 
obachtete, wie dies sonderbare, dumpf im Schlamm stehender 
Wässer lebende Geschöpf, dem Übrigens, wie den Schneeken, 
in jedem Individuum weibliche und männliche Theile gegeben 
sind, so dasB stets zwei sich wechselseitig begatten und be- 
fruchten, zur Zeit des Eierlegens das Wasser verlässt und die 
Brutstätte vorbereitet. 

Zu diesem Ende sucht das Thier in der Nähe des Was- 
sers, in feuchter, lockerer Erde ein Lager, entlässt dort aus 
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der Mundöffdung einen Schleim, welcher alsbald zu einem, 
dem Cocon des Seidenwurma in der Form ziemlieh ähnlichen 
Gewebe von badeschwammartiger Textur gerinnt, in welche 
Hülle sodann die Eier eintreten und sich entwickeln, so dass 
denn nach 2 — 4 Monaten 10 — 20 Junge aus einem Cocon 
hervortreten können. 

Dieser, wie man siebt, scheinbar sehr Überlegte und kunet- 
reiche Vorgang, welcher zu den so vielMtig ausgewählten 
Brutstätten der Insecten und Vögel eine gewiss sehr merk- 
würdige Vorbereitung bildet, Überrascht nun allerdings nicht 
wenig auf so tiefer Lebens- und Seelenstufe, jedoch schon hier 
dürfen wir nicht ohne Anerkennung davon bleiben, dass 
gerade nur ein Höhenpunkt des Geschlechtslebeng 
am Besten geeignet sein wird, die gesammte 
Thätigkeit des Nervensystems (als deren Summa 
und Concentration wir eben das Psychische ansehen müs- 
sen) auf ei genthüm liehe Weise zu erhöhen und 
zu beleben. Nur von hier aus nämlich wird dann der Weg 
gebahnt von Dem, was uns auf den ersten Blick als ein wirk- 
liches Voraussehen oder eine Divination erseheinen musste, 
deren wir doch ein solches Wesen an und fUr sich niemals 
fUhig glauben können, einen richtigeren Begriff zu erhalten. 
Denn wenn wir nun auch von allem thateächlichen Voraus- 
sehen Abstand nehmen, so ist es dagegen doch immer ganz 
selbstverständlich, dass das Thier nur durch einen erhöhten 
Zustand seiner kleinen dunkeln Psyche angetrieben werden 
kjinne, irgend eine höhereFunction, so also hier das 
Zubereiten einer Lagerstätte für seine Brut, gleich- 
sam als nothwendigeFolge seiner Organisation (gleichwie 
ein jedes sich Nähren oder Athmen) auszuüben, und zwar als 
merkwürdige Functionen, für welche dasselbe Geschöpf in seiner 
gewöhnlichen niederen Stimmung des Nervenlebens keineswegs 
«chon befähigt gehalten werden konnte. 
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Will man daher fUr aolchen Vorgang ein GleiehniBS in 
einer hSheren Organisation haben, bo denke man nur etwa an 
die nicht gelten Torgekommenea Fälle, wo ein von Natur ein- 
filltiger und träger Mensch durch ii^nd ein ihn besonders an- 
und aufregendes Ereignis» plötzlich zu einem an ihm sonst ganz 
UD^wöhnlichen und unerklfirlichen Ueberblick der Verhältnisse 
und KraftrermQgen erhoben wird, Vermögen, die ihn jedoch 
stets bald wieder verlassen, sobald jene Aufregung echwindetl 

Natürlich muss man indesB, um hier zu ganz vollkom- 
meoem Veretändniss gelangen zu können, nun Überhaupt den 
richtigen Begriff von allem unbewusstcn Thun des 
Organismus schon mitbringen , und es scheint darum nicht 
flberflllsBig (da unsere gewShaliche gelehrte Physiologie bei 
-diesen Dingen meist mit sehr abstrusen VorBtellungen auBge- 
stattet ist), gleich hier bei diesem ersten Beispiele eines sol- 
chen sogenannten Instinetes etwas tiefer auf den Grund zu 
gehen; wir werden im Künftigen denn mehrfach und um so 
besser uns auf das hier Gesagte beziehen dlirfeu ! 

Ausgehen muss man also bei diesen Vorgängen zunächst 
überall von der hoben — im eigentlichen Sinne gött- 
lichen — Weisheit, mit welcher das Unbewusste im Schaf- 
fen aller Katurgebilde, Das, was wir mit einem Worte „das 
organische Bilden" nennen, sich bethätigt. Die ausser- 
ordentliche Schönheit, Zweckmässigkeit und Feinheit, welche 
die Structur jedes Pflanzenblattes und jeder Muskel- und Nerveu- 
Faser dem Forscher beurkundet, was sind sie denn Anderes 
als die Resultate der im Element sich unbewusst einbildenden 
oder abbildenden Idee? Ja! dies im Stoff sich Einleben einer 
Idee ist es allein, wodurch hier die Pflanze, dort das Thier 
sich entwickelt und selbst verlorene Theile*) wiedererzeugt, 

*) M. B. das oben S. 5t ai^efülirte Beispiel des regenerirten Schnecken- 
kopfes und die I'äUe von serBcbiiitteneD Naiden, «0 jedes Stuck wieder 
zum Ganzen wird. 
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und eben diese Entwicklung ist es nun auch stete, welche 
voraussetzt, Oase die Pflanze oder das Thier nicht blos in 
dieser Weise wird, sondern dass es zugleich die gewordenen 
Theile so gebraucht und dass es sich selbst als Ganzes in 
gleichem Sinne thätig zeigt. 

Nun ist aber Das, was wir Instinct nennen (von „insün- 
guere, anregen, anreizen) nichts Anderes als eine nur mehr 
complicirte und vom ganzen Organismus geUbte, immer aber, 
gleich den einfachen organischen Functionen (Äthmen, Ab- 
sondern, Verdauen u. s, w.) im Uubewussten bedingte 
und auf Förderung des Ganzen gerichtete Hand- 
lung. — Wenn z. B. das einfache Schlucken der Milch im 
Neugeborenen eine blos organische Thätigkeit genannt wer- 
den musB, so ist das Herumsuchen des Kindes nach der Mut- 
terbrust, das Fassen der Brustwarze und das Saugen daran 
eine durch Instinct bestimmte Handlung; ebenso ist das Bilden 
und AusstOBsen der Eier ein einfach organischer Act, während 
das Vorbereiten einer Brutstätte für eben diese Eier eine vom 
ganzen Thier bewirkte, wesentlich aber ebenso im Unhewussten 
begründete Handlung des Instincts genannt werden muss u. s. w. 
Eben weil demnach die Handlung des Instincts zur einfach 
physiologischen oder organischen Function, nicht sich verhält 
als ein Irenes und Heterogenes, sondern nur als ein Höheres, | 

Fotenzirtes und Complicirtes, und weil sie also zwar gleich | 

jenem von der Integrität des Ganzen abhängt, im Einzelnen 
aber nur periodisch erscheint, und jedesmal von besonderen i 

Stimmungen des Ganzen angeregt wird, so sehen wir nun auch 
den Grund davon ein, warum die Handlung des Instincts I 

sich mehr an besonders erhöhte Zusende des Gesammt- \ 

Organismus knüpfen muss und nur periodisch hervortreten k^mn, 
dagegen alle einfach organischen Functionen den ge- 
wöhnlichen Gang des Lebens fortwährend und regel- 
mässig begleiten. 
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Dag ganze Phänomen des InstioctB tritt sitmit, iu diesem 
Lichte betrachtet, ftogleich wieder ganz in die gewöhnlichen 
vitalen Bedingungen und verliert seinen Nimbus des Wunder- 
baren vollständig, während, wenn man, wie G. Cuvier bei- 
läufig in geiner „Anatomie compar^e", den Instiuet dadurch zu 
erklären vergucbt, dagg man ihn dem Zuatande der f>onmam- 
bule vergleicht, ein Unbekannteg durch ein andere» noch 
Unbekannteres zu erklären unternommen wird, was begreif- 
licherweise nur wenig Resultate gewähren kann, indes» (da ea 
immerhin als geistreiche Parallele gelten darfj weit llfterer 
nachgegprochen wurde als dasg man sich bestrebt gezeigt 
hätte, der Construction des Phänomens seiner eigentlichen 
Katur nach eachgeniäss nachzugehen. 

Sehen wir algo im gegenwärtig besprochenen Falle, wie 
z. B. auf go tiefer Lebeng- und Seclengtufe alg im Blutegel, 
während Begattung und Befruchtung seinem Ncrvcngystem eine 
erhöhte Stimmung gegeben hat, eine Art von Kunsttrieb er- 
wacht, dessen Product jener Cocon war, so ergclieint uns jetzt 
dies ebenso natürlich, als dass ein erwachsenes Thier dann 
manche Leibegfunctionen in anderer Woige übt, als ebendiesel-' 
ben im ganz unreifen Zustande geUbt wurden. 

Ebenso werden wir übrigens künftighin auch Fälle finden, 
wo die Aufregung durch veränderte Jahreszeit das Thier zu 
Wanderungen oder zu Vorbau gegen Kälte und dergl. anregt, 
welches Alles das Geschöpf ausserdem nicht untemonimen 
haben würde; oder wieder andere, wo XahrungshedUrfnigg auf 
einer gewissen Lebenshöhe das Individuum anregt, besondere 
Mittel zum Einfangen der Beute sich zu schaffen, zu deren 
Gestaltung und Verwirklichung freilich allemal die Anlage 
auch bereits in seiner Ofganisation gegeben war, und go ins 
Unendliche weiter! 
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Doch es ist Zeit, diese Digreesion, zu welcher wir hier 
zum ersten Male VeranlaBSung fanden, aufzugeben und nun 
wieder die Verfolgung versclnedener Seelen- und Lebenafonnen- 
in den Gliederthieren weiter fortzusetzen : 

Ganz 80 auffallende Beispiele eigenen Instinetes wie die 
Coconhildung der Blutegel sind nun freilich bisher bei Wür- 
mern nicht weiter bekannt geworden, allein Beweise einer 
schon grossem Änemplindung äusserer Verhältnisse, und Fähig- 
keit je nach diesen ihr Leben einzurichten, kommen schon in 
grosser Mannichfaltigkeit yor. — So empfinden z. B. die Regen- 
würmer unter der Erde, gleichsam als umgekehrte Rhabdo- 
manten, die Tageszeiten und Temperaturen der Oberfläche und 
kommen bei warmen Abenden aus der Erde hervor, um sieh 
zu begatten; so sucht die Serpula, indem sie ihre Bohre einer 
Muschelschale anheftet, eine dünnere Stelle dieser Schale auf 
um sie hier zu durchbohren und von der Substanz des Mnschel- 
thieres sich zu nähren, so breitet die Tubularie (tubularia peni- 
cillus) ihre in prächtigen Fai-bcn schimmernden und oacilliren- 
den Kiemen aus, um bei dem so entstehenden Wasserwirbel 
manche kleinere Geschöpfe sich zur Nahrung heranzuftlhren, 
ja nach neueren Untersuchungen*) des gefürchteten Guinea- 
Wurms (Filaria medinensis) ist nicht unmöglich, dase von den 
Tausenden von Eiern, welche dies dannfadenförmige Geschöpf 
in sich trägt, manche im Wasser ausgetretene mit diesem ver- 
schluckt werden, und dass dann die ausgekrochenen Jungen, 
in gleicher Weise wie die Trichinen, eine Wanderung durch 
den menschlichen Organismus machen, um, sobald sie ober- 
halb der Muskeln der Gliedmaassen im Zellgewebe angekom- 
men sind, dort einen Abscess zu erregen, durch welchen sie 
jedoch gewöhnlich nicht selbst sich frei machen, sondern mit- 
telst chirurgischer Hülfe zum eigenen Verderben heransbeför- 



♦) M. e. meine Notiz hierüber in dem IV. Heft d. Leopoldina. No. 13. 
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dert werden. Kurz wir gehen schon auf dieser Stufe thieri- 
Bchen Lebens eine Menge von Acten der äelbstbestimmung, 
welche nur gewissen bestimmten Lebenszwecken dienen, und 
nur dadurch von Handlungen einer höheren freien Seele sieh 
unterscheiden, dass sie theils mit blinder Nothwendigkeit und 
in verBcbiedenen Individuen immer im Wesentlichen auf die- 
selbe Weise ausgeführt werden, theils dass an ihnen das Zei- 
chen irgend eines Selbstwissens und einer W^illkUr in keiner 
Art nachgewiesen werden kann. 



Einen sehr deutlichen Uebergang von den Wttrmem zu 
den Crustaceen finden wir sodann in 

b) den Atteln (Julus, Scolopendra und Aehnlichen). 

Noch immer ist auch bei ihnen die Wurmform vorherr- 
schend, nur treten kurze Fusspaare in grosser Anzahl (oft 
so, dass in stufenweiser Ausbildung des Thieres auch noch 
mehr Gliederpaare nachwachsen) hervor, und ein gegliedertes, 
wesentlich aus hornigen Uovirbeln bestehendes Hautskelet bil- 
det sieh aus. Das Thier ist jetzt ein luflathmendes geworden, 
und Dreierlei namentlich ist, was zu den Zeichen eines nun 
schon schärfer ausgeprägten seelischen Princips gerechnet wer- 
den kann : einmal, dass hier zuerst das Vermögen zu vergiften 
auftritt (der Biss der indischen Scolopendra ist allerdings ge- 
fährlich), und ein andermal, dass eine grössere Freiheit der 
Bewegung gegönnt ist, indem das Thier bei der grossen 
Gleichheit von Kopf- und Afterende (selbst Fühler stehen 
an beiden Körperenden und der Kopf iit nur durch jeder 
seits vier unvollkommene Augen ausgezeichnet) eben so rasch 
vorwärts wie rückwärts läuft, endlich aber, dass hier zum er- 
sten Male bei Einigen das Vermögen auftritt, nicht mehr blos 
im Wasser (wie viele Seethiere niederer Ordnung), sondern auch 
in der Luft zu leuchten. 
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Insbesondere das Vergiften anlangend, d. b. das VermSgen, 
einen Stoff abzusondern, der, den Säften eine» anderen Greschöpfes 
zugemiselit, Krankheit oder Tod desselben bedinget, so ist dies 
jedenfalls ein psychologisch noch mehr wie phyeiolagisch merk- 
würdiger Vorgang. Was im Kreise höherer Geschöpfe nur als 
Krankheit hervortritt (Wuthgift), erscheint sonath auf tiefster 
8tufe ein ganz normales Mittel, den ergriffenen Raub, der dem 
Thlerc zur Nahrung dienen soll, zu betäuben oder zu tödten. 

Der Gegensatz eines moralisch Bösen und eines zwar 
auch Verderblichen, aber, wie andere Naturereignisse (Vulkane, 
Blitz und ljcberseh\vemmung>, zugleich doch in sich moralisch 
völlig Schuldlosen deutet sieh darin höchst merkwürdig 
an. — Dabei hat man allerdings, um sich über jenen Gegen- 
satz ganz klar werden zu lassen, darauf zu achten, dass Über- 
haupt das Thierreich, sehr überwiegendem Verhältniss nach, 
in seiner Nahrung hauptsächlich auf sich selbst, d. h. wieder 
auf thierische \ahrung, angewiesen ist. Die Pflanze kann als 
rein epitellurisches Wesen schon von Erde und Wasser und 
Luft leben, das Thier braucht grossentheile ausser der Pflanze 
dasThier, umgleichsam, indem es sich selbst vernichtet, zugleich 
immer wieder auch von Neuem eich zu erzeugen und so, durch 
immer erneute Auferstehung aus Selbst-Vernichtung, am Ende 
bis zum Menschen sich zu entwickeln. Daher also so viele Mittel 
zur Vernichtung anderer Geschöpfe im Thier! und unter diesen 
nehmen denn auch Giftorgane ihren Platz ein. 

Man könnte Hbrigens hier vielleicht die Frage aufwerfen, 
ob das Thier davon eine Vorstellung habe, wenn es ein anderes 
Thier oder einen Menschen vergiftet? aber man niUsste denn 
doch jedenfalls mit „Nein!" antworten, da das Ausfliessen des 
Giftes bei Biss oder Stich eine rein organische, und somit 
gänzlich unbewusste Function ist, welche daher irgend einen 
besondem psychischen Act nie nothw^endig einsehliesst. 

Von anderen Asseln, den Kellerasseln (Oniscufl), flthrt 
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Scheitlin •) aU Thatsache an, daas sie die ersten seyeo, welclie 
keine Scheu trsg^en, die todten KtJtper anderer Asseln ihres 
Gleichen anfzufressen. 

Es wäre dies, g'leich dem iu den Scolopendem vorkom- 
menden Vergiften, dann ein Vorgang, welcher insofern merk- 
würdig genannt werden mttsste, als er gleich jenem sieh spSter 
auf den niedrigsten Stufen der Menschheit wiederholte, und 
zwar theils in der Anthropophagie und theils in dem Bereiten 
vergifteter Pfeile und Lanzen, dessen ja schon die Hottentotten 
fähig sind, 

Noch eine Stufe höher folgen nun 

c) die Krebte (Decapoda), 
in deren so ungeheuer mannichfachen Formen und Gattungen 
doch Überall das Psychische ineofem sich bedeutend verroll- 
kommnet, als zum ersten Mal, ausser dem Gefühl und Getast, 
alle drei grossen Sinnesorgane, die des Gesichts, Gehßrs und 
Geruchs, and zwar alle drei paarig und beweglich, sieh bedeu- 
tend entwickeln, womit dann an und fttr sich auch ein reicherer 
Kreis fwenn auch noch so beschränkter) Vorstellungen nothwen- 
dig gegeben seyn muss. — Obwohl die Krebse daher wesentlich 
Wasser athmen und bewohnen, können sie doch auch, bei feuch- 
ten Kiemen, lange in der Luft leben, und ihr ganzes seelisches 
Naturell ist in unverkennbaren ZUgen schon weit schärfer ge- 
zeichnet, als auf allen bisher betrachteten Stufen. 

Nebenbei ist die ausserordentliche Durchbildung der Be- 
wegungsorgane, und namentlich die des so höchst kunstreich 
gegliederten Hautskelets, ebenso in psychischer Hinsicht zu 
beachten, wie die höhere Organisation der Sinne; Sensualität 
und Freiheit der Reaction aber sind ja tiberall nebst dem hier 
auch mannichfaltiger gegliederten Nervensystem wesentlichste 
Bedingungen fUr Entfaltung des Seelischen. 
*) Thiereeelenknnde I. S. 393. 

Cirni.Psjcholojio. 5 



gg Krebspflanze. 

Waa den Hautpanzer, der ihnen den Namen der KruBten- 
thiere insbesondere veiBchafft hat, betrifft, so wurde er seit alten 
Zeiten und bei den verschiedensten Völkern das Vorbild vieler 
gegliederten Sehutzwaffen (Luther sagt: „zieht an den Krebs 
der Gerechtigkeit"), und eelbst die Sinnesorgane (Auge, Ohr, 
Riechmuschel) stehen somit auf festgeschalten gegliederten Be- 
weguDgeorganen. Offenbar folgt aus alledem viel fUr das eigen- 
thttmliche Leben und Treiben dieser Geschöpfe, und wer da- 
her Grelegenheit sich verschaffen kann, am Meere oder in 
grossen See- Aquarien das sehr bewegliche Verhalten der 
Krebse schärfer und länger zu beobachten, wird eine Menge 
der verschiedenartigsten Züge entdecken, welche alle nicht 
nur Überhaupt eine grosse Agilität, sondern insbesondere 
nicht selten auch eine scheinbare Ueberlegung im ganzen Be- 
nehmen, ein pfiffiges Auflauern der Beute, eine Raschheit des 
Zufahrens, oft selbst eine Art von Hinterlist, und dann wieder 
eine grosse Vorsieht, um sieh vor Gefahr zu schützen, deutlich 
beweisen, was denn natürlich nicht seyn würde, wenn nicht 
der innere Lenker, das psychische Moment, hier in besonderem 
Maasse sich entwickelt fände. 

Es hängt nun nothwendig mit einer solchen gesteigerten 
Sensualität zusammen, dass diese Thiere auch sehr schreckhaft 
sind und mit grßsster Schnelligkeit fliehen, wenn sie irgend 
Gefahr wittern. Wie oft habe ich mit Vergnügen am See- 
strande namentlich den Krabben zugesehen, wenn sie, sowie 
man in ihre Nähe kam, mit einer in den Bewegungen oft eigen- 
komischen Weise dem Meere zueilten oder im Sande sieh ver- 
gruben. Selbst die Hummer sollen, durch Kanonenschüsse 
erschreckt, leicht eine oder beide Scheeren abwerfen, was hei 
ihren weicheren Muskeln und sehr harten Panzerringen freilich 
leichter begegnen kann, als an den Gliedern anderer Thiere, 
üebrigens hindert jedoch die Weichheit der Muskelsubstanz 
(die Sehnen aber sind knöcherni nicht, dass diese Thiere 
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grosse Kraft aoBüben; Hummer brechen mit ihren Scheeren 
die härtesten Ntteee auf, und Oiteu sah eine grosse am Mast- 
baum au^ehangene Krabbe, die eine zufällig darunter stehende 
Ziege am Ohr fasstc und sie damit aufhob, auch nicht loslieBS, 
80 daes man endlich die ächeere zerschlagen muaste. So sind 
nun auch die Krebse, hei ihrem merkwürdigen, und, was die 
Theile des Eingeweideskelets und die sogenannten Krebsateine 
betrifft, noch lange nicht Tollständig genug beobachteten jähr- 
liehen Sehalenweehsel, besonders vorsichtig, und verbergen 
eich , bis das neue Hautskelet wieder genugsam erhärtet ist, 
hinter Steinen und Klippen; während bei gewissen Gattungen 
- <60 Bemhardinerkrebse, Pagurns, Coenobita u. e. w.) der Hin- 
terleib (der sogen. Schwanz) Überhaupt an sieb Bchalcnloa 
bleibt, weshalb man hier das Besondere gewahrt, da«s ein 
Thier in dem verlassenen Uauptekelet eines andern Wohnung 
nimmt. — Es sind namentlich leere Schneckenhäuser, welche 
in dieser Weise von diesen wunderlichen Geschöpfen bewohnt 
werdeu, und auch da ist die Entwicklungsgeschichte dieses 
Verhältnisses noch nicht ganz klar. Wahrscheinlich bleibt es, 
dass entweder schon dergleichen Krebseier in leere Schalen 
geschwemmt werden und da sich entwickeln, wo es dann mit 
aus der spiraligen Windung eines solchen Gehäuses sich er- 
klären wtlrde, dass ihr Leib unsymmetrisch wird und immer nur 
eineScheere eine gewisse Grösse erreicht; indess möglich ist's 
auch, dass sie klein schon auch kleinere Schalen aufsuchen 
und sie dann später gegen grössere vertauschen. Eine gewisse 
Beurtheilung der Raumverhältnisse ist in alle diesem vorzüg- 
lich zu bewundem. Sie sollen nach Oken*) sogar zuweilen 
leere, zufällig am Meeresstrande zum Trocknen aufgelegte 
Schneckenhäuser sich holen und ihre bisher bewohnten zurück- 
lassen; auch sieht man Zuweilen zwei dieser Krebse um eine 



•) NaturgeBchichte V. 2. 8. M4. 



gg NerveiiBystem der Krebse. 

Schale kämpfen, wo dann der Stärkere das Haus bezieht, in 
welchem sie eich immer sehr festsetzen, so da«a Bie oft nur 
durch Hitze hervorgetrieben werden kOnuen; Vorgänge, welche 
unwillkürlich zu vielen Erscheinungen in menschlichen Ver- 
hältnissen das Vorbild abgeben. 

Wtlrde nun, nach allen hier angezahlten ZUgen, einer 
solchen Krehsseele ganz unfehlbar schon ein gewisser Grad 
von Verstehen der Aussenwelt (Weltbewusstsein) und Gegen- 
wirken auf dieselbe beigelegt werden mlissen, so darf man 
dabei doch nicht vergessen, dass eben dieser Vervollkommnung 
auch die Bildung des gröesten Nervenknotens ihres Nerven- 
systems gar sehr entspricht. — Wenn es nämlich von den 
ausgebildeten Würmern an Gesetz wird, dass sich fttr jeden 
Körper-Abschnitt ein Nervencentrum (ein Ganglion) entvrickelt, 
und die Reihe all dieser Knoten die sogenannte GangHenkette 
darstellt, so wird es nun, und zwar auch bereits von den Wür- 
mern an, Regel, dass, obwohl im übrigen Leibe diese Ganglien- 
kett« noch nie (wie bei höheren Thieren als Rückenmark) an 
der oberen, der Lichtseite, des Thieres liegt, doch das vorderste 
Ganglion derselben, das des Kopfes, von welchem die grossen 
Sinnesnerven ausgehen, stets über der Speiseröhre, d. h. als 
Andeutung eines wirklichen Gehirns sich ausbildet. Sonach 
erscheint nun im Krebse nicht nur weit vollkommener als in 
den WUrmem, sondern auch eigcnthUmliclier als in den Mol- 
lusken (wo zwar von den Schnecken an ebenfalls ein Hirn- 
knoten, aber ohne Ganglienkette, sich ausbildete), eine sehr 
symmetrische Organisation dieses Himknotens *), und somit 
sehen wir hier schon recht deutlich, vrie eine immer höhere 
Ausbitdung des Nervenbaues, mit feinerer und zugleich kräf- 
tigerer Gliederung seelischer Functionen, sich stets in voll- 
kommener Uebereinstimmung befindet. Mag daher auch Das 
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als ein wesentUeber Gnrnd der Torzuggvreise in den ei^Bt- 
licben Krabben (Bracbyura) entwickelten Kraft, Agilität und 
ScbUuheit an^eeehen werden dUrfen, daas gerade bei diesen 
dag Nervenaystem eine weit mehr centrale Bildung zeigt, als 
bei den übrigen KrebB-Gattangen, z. B. den Astaeinen und 
Squillen.*) 

Fragt man indess zuletzt, worin wohl, bei all dieser Ver- 
vollkommnung, doch immer noch das Zeichen eiuer im Ganzen 
und zumal im PsychiBchen geringen Stellung des Geschöp- 
fes gegeben seyn könnte? so musB hervorgehoben werden, das», 
wenn auch in ihnen daB Reproductionevermögen nicht mehr 
so gross ist wie bei manchen Würmern (Nais), welche, zer- 
schnitten, aus jedem Stuck wieder ein Ganzes herstellen, doch 
insoweit noch immer diese Kraft der Wiedererzeugung besteht 
und die tiefere Lebensstufe bezeichnet, dans ganze verlorene 
Glieder, sogar die grossen Scheeren, wenn sie abgerissen waren, 
durch eigene Triebkraft wieder nachwachsen und sich her- 
stellen. — Auch hier also immer noch eine zum Theil pflanzen- 
artige und für Thierleben ebendeshalb niedrigere Exiatenz! — 
Nichtsdestoweniger bietet uns jedoch eben diese Art von Wie- 
dererzeugn^ng selbst in psychologischer Beziehnng zu manch 
wichtiger Betrachtung erwünschte Gelegenheit! 

Ich muas allerdings hierbei zunüchet die lebhafte Vorstel- 
lung des Lesers fflr diesen Vorgang aufrufen! Ist nämlich, 

— darf man fragen, — nicht Alles, was über Verhältnisa von 
Idee und Element überhaupt ausgesagt werden kann, hier 
gleichsam anf das Lebendigste vor das geistige Auge gerückt? 

— Fühlen wir nicht unmittelbar: es scy in solchem Falle, wo 
z. B. die Gliedmaasse eines Hummer abgeworfen ist und nach 
der wunden Stelle hin Andrang plastisch-thieriseher FlUssig- 



*) M. s. in meinen grOBEen Erläuteningstafeln zur Tergleicbeodeo Ana- 
tomie im 8. Hft. Taf, III, und vergleicbe dort den Nerveubau einer Krabbe 
mit dem einer Squilla u. b. w. 
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keit stattfindet, nun das Gesetz, die Idee eines solchen 
GUedbaucB gleichsam als geheimniBSToIle und unsicIitbaFe N6- 
thigung erst recht klüftig wirksam, und ordne sofort den jetzt 
ausschwitzenden Eiweissstoff dergestalt, da^s er durchaus 
und unmittelbar gerade nach diesem Gesetze und 
Vorbilde anechiessen und Gestalt annehmen muss? 
— Im Ganzen geht freilich Überhaupt jede Entwicklung und 
Bildung durchaus in ähnlicher Weise vor sieh, aber dass wir 
hier, wo wir gleichsam die feste und doch nur geistige 
Form vor uns haben, welche dem rohen BildungsstofTe die 
Gestalt aufprägt und giebt, diesen ganzen Process mit 
einer Deutlichkeit durchschauen können, -wie kaum 
in irgend einem andern Falle, wer könnte oder möchte das 
läugnen ? 



Von den Krebsen aus bilden nun 

d) die Skorpione und e) Spinnen 
(gleichsam Luftkrebse, weil nun luftathmend) den leicht zu 
verfolgenden Uebergang zu den Inseeten, und bewähren da- 
bei im Ganzen abermals das Gesetz, welches sich so vielMltig 
in der Wesenleiter verfolgen lässt, dass nämlich alle Ueber- 
gangsformen, wo noch, gleichsam nur unsicher und mangelhaft, 
der neue Typus auftritt während der alte noch nicht ganz 
abgeworfen war, etwas Widerwärtiges und Hässliches in ihrer 
Bildung behalten! Dies Gesetz, welches sich selbst in den 
einzelnen Stufen der menschlichen Entwicklung bewährt, hat 
namentlich hier die Folge, dass der kleine Embryo, als Ueber- 
gang Ton blosser Dotterkugel zum reifen Kinde, sobald man 
seine ersten Bildungen sich vcrgrössert vorstellen will, wirklich 
zugleich die hässlichstcn und abschreckendsten Formen dar- 
stellt, eine Hässlichkeit , welche die Bildung des Affen, als 
Mittelglied zwischen Tliierheit und Menschheit, noch weit ttber- 
liietet. Als ganz älinliche Folge ist es daher anzusehen, daas 
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nun auch im Thierreiche es namentlich alle Ueber^angs- 
»tufen sind, welche durch ein gewiss Abschreckendes und 
Hässliches sich auszeichnen, was sich somit namentlich bei die- 
sen Luftkrebsen besonders bewahrheitet; doch sind dieselben 
nebenbei auch durcli sonstige merkwürdige psychische Eigen- 
schafteu ausgezeichnet, welche wieder etwas länger hier zu 
verweilen uug auffordern. 

Zunächst nämlich an die Krebse reihen sich die Skorpi- 
one, durch ihr jedoch jetzt nicht mehr kalkiges und nicht mehr 
regelmäBBig abgeworfenes, sondern nur sich häutendes Hom- 
skelet, und in ihnen tritt namentlich die Giftbereitung, deren 
wir schon bei den Scolopendem gedenken mussten, wieder 
merkwürdig und stärker herror. Die Verwundungeo des afri- 
kanischen Skorpions (Androctonus funcstus) mittels des 
Schwanzstachels , welche durch das Gift des dort liegenden 
Giftbehälters so gefährlich werden, verursachen selbst nicht 
selten den Tod des Menschen,*) ja man hat sich dabei 
auch lange mit der Erzählung getragen, dass der Skorpion, 
von glühenden Kohlen eingeengt, auf diese Weise zuletzt sich 
selbst umbrächte nnd so das erste Beispiel des Selbst- 
mordes unter Thieren darstellte, ein Vorgang, den jedoch 
neuere Versuche nicht bestätigt haben sollen. 

TJebrigens ist das ganze Leben dieser Thiere im Mulm alten 
Holzes, in Ritzen der Hänser und Hütten, und unter feuchter 
Erde und Moos ein dumpfes und widerliches. Ihre Sinnes- 
organe, namentlich die Augen, verlieren ihre Beweglichkeit 
und sitzen zu vier bis zwölf und zum Theil nur punktförmig 
gebildet, auf dem von der BniBt nicht geschiedenen Kopfe, und 
kaum ist, ausser Nahrungsuchen und TOdten, von ihnen eine 
andere besondere Regung zu beriehteu als eiue ängstliche 

*) M, B. die Schrift hierüber von dem in Afrika Bo lange heimischen 
t)r. Gu;on, angezeigt in den Comptes rendue rom 26. Septbr. 18t)4, wonach 
obige Thatsache aus mehr als 100 P'ällen sich ergiebt. 
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Sorgfalt fUr ihre Jungen, die sie lebendig zur Welt bringen, 
aber ohne vorher, gleich den Krebeeii, schon die Eier aussen 
angeheftet mit eich herumgetragen zu haben; dafUr tragen 
sie jedoch die Jungen selbst so lange an sich, bis deren Skelet 
so fest geworden ist, dass sie ganz selbständiger Esist^nz 
fähig sind. Einem sonach im Ganzen geringeren psychischen 
Zustande entspricht wieder das nur noch als Ganglienltette ent- 
mckelte Nervensystem, welches insofern wieder gegen das des 
Krebses eine niedrigere Bildung zeigt, als der Über der Speise- 
röhre liegende erste Knoten dieser Kette, den wir als eigent- 
liches Vorbild des Hirns zu betrachten haben, hier der 
Grösse nach dem zweiten unter der Speiseröhre liegenden be- 
trächtlich nachsteht, auch überhaupt, bei der Länge der durch , 
den Schwanz (eigentlich Hinterleib) des Skorpions sich er- 1 
streckenden Ganglienkette, das centrale Verhältnies des gan- | 
zen Systems offenbar herabsetzt. 

Ich darf bei dieser Gelegenheit wohl hervorheben, dass 
ich zuerst, und schon in meinem 1814 erschienenen Versuch 
über Nervensystem und Gehirn, noch näher aber dann In der 
1818 herausgekommenen vergleichenden Zootomie, nnd am 
schärfsten und am meisten systematisch auf Tafel I meines ' 

grösseren Werkes „über die Ur-Theile des Schalen- und Kno- I 

cfaengerUstes (1828) mich nachzuweisen bemüht habe, wie 
durchaus maassgebend und bezeichnend der Typus der Cen- 
trieität in allen Thierklassen für die Bedeutung der Formen 
des Nervensystems bleibt. — Man kann in Wahrheit sagen: 
„Kenne das eigenthümliche Biliiungsgesetz irgend 
eines Nervensystems, und Du wirst im Allgemei- 
nen sagen können: so und so weit geht die psychi- 
sche Vervollkommnung in diesem Geschöpf." Aber 
auch umgekehrt ist die Probe zu machen: „Kenne das 
ganze Eigenthümliche eines Seelenlebens dieser 
oder jener Thierfamilien, und Du wirst danach die 
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HauptzU^e im Bau dieeeB KerTensyateme couBtrui- 
ren dltrfen." 

Ich werde bei Betrachtung der Seeleueigenachaften der 
höheren Insecten ein Schema beigeben Über die Umwandlungen 
de8 Typus ihres Nenreneyetems in einem und demselben Thiere, 
und mehr als irgend sonstwo wird man dann an dieser Meta- 
morphose eine Erläuterung erkennen können za der hier nur 
TOrlfiufig ausgesprochenen Bemerkung. 



Psychologisch merkwürdiger als die Skorpione sind jeden- 
falls die Spinnen, und auch hier wird ein entschieden zu- 
sammengezogeneres und mehr in seinem Typus gesteigertes 
Nervensystem den feineren Sinneswabmehmungen und Kunst- 
trieben dieser Thierfamilie entsprechen. Es sind namentlich 
zwei grössere centrale Nervenmassen, wodurch dieser Bau 
charakterisirt wird: die eine ist der Über der Speiseröhre lie- 
gende Himknoten, aus welchem die Nerven der zwei grösseren 
und sechs kleineren Augen abgeben, und dann die andere grösste, 
(eigentlich die zusammengedrängte Kette von vier Ganglien), 
ist die unter der Speiseröhre liegende, welche die acht Ftlsse 
mit Nervenzweigen versorgt. Der ganze Nervenbau erhält so- 
mit eine gewisse Concenf ration , welche , nebst ihi-er Luft- 
athmung und der Abwesenheit eines irgend härteren Haut- 
skelets, bei einem dadurch erleichterten feinen Gt-fuhl, wesent- 
lich beitragt, die psychische Seite ihres Lebens, ihre Wetter- 
Torempfindungen und eine besondere scheinbare Ueberlegung 
bei Wahl ihrer Wohnstätte und Aufstellen ihrer Netze ja ihrer 
ganzen Lebengweise zu erklären. Alle sind gefrässige Raub- 
thiere und tödten ihren Baub nicht blos duich Biss ihrer 
scharfen Kiefern, sondern ausserdem zugleich durch ein feines 
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Gift, dessen AusfUhrungsgang an den Kiefern selbst mündet. 
Sie schonen hiebe! tlbrigenB auch nicht ihres Gleichen, zumal 
bringen hungrige Weibchen gern die sich ihnen nähernden 
Männchen um und nähren sich ron ihnen, und wenn daher 
neileicht unter den Asseln das Anmessen gleichnamiger Thiere 
am ersten vorkam, so ist es dagegen unter den Spinnen jeden- 
falls am häufigsten. Die Spinnen UbrigeuB sind gleich den 
Skorpionen sehr besorgt fttr ihre Brut, und namentlich die 
Wolfsspinnen tragen den von ihnen gesponnenen Sack, mit 
Eiern gefüllt, immer mit sich herum, bis die Jungen auskrie- 
chen, lassen sich auch diese Bürde schwer entreissen und 
nehmen sie gleich wieder auf, wenn man sie hinlegt.*) Auch 
die Erdspinnen bebrüten gleichsam diese Eiermassen, und alle 
verwahren sie, wenn sie sie nicht bei sich behalten, wenigstens 
durch ein dichtes Gespinnst sorgfältig gegen Kälte und Nässe. 
Sie tlieilen sich übrigens in viele Geschlechter, und ihrer Le- 
bensweise nach, mögen wir Erdspinnen, Wasserspinnen und 
Luftspinnen unterscheiden ; letztere theils auch in blos lau- 
fende und nur ihre Eier oder Raubhöble umwebende, theils in 
Netze- und Räder-Spinnende eiutheileu. Ist doch die ihnen ge- 
wordene Gabe, künstliche Gewebe zu verfertigen, Etwas, das ihr 
Leben besonders auszciehnet und ihnen für uns de» Namen 

■) Bonnet erzählt bievon einen Versuch, den er anateUte, und dessen 
Geschichte er zu einer sehr sentimentalen kleinen Erzählung ausbeutet: er 
setzte nänUich eine kleine Spinne dieser Art mit ihrem Eiersäckchen an den 
Trichter eines Ameisenlöwen, und obwohl sie schnell zu entfliehen suchte, 
fasste der Ameisenlöwe mit seinen Kieferzai^en das Säckeben und suchte 
es in die Saudgrube hereinzuziehen. Dabei nun riss das Säckchen ab, die 
Spinne hätte daher jetzt entfliehen kSnnen, allein statt dessen fasste auch 
sie das Eiersäckchen mit ihren Kiefern, aber der Ameisenlöwe war der 
stärkere und zog so Spinne und Eier unter den nachrollenden Sand. Aller- 
dings sieht vom menschlichen Standpunkte dies aus wie Selbstauf- 
opferung einer liebenden Mutter, welche vorzieht, sich mit b^raben und 
tüdten zu lassen, ehe sie von ihrer Brut sich trennt, und doch! welch 
mächtiger Unterschied hievon bei einem Wesen, welches nur als ohne Be- 
wusBtseyn und menschliches GefQhl zu denken ist. 
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gegeben hat.*) Den niei^wttrdigen Bau des Spinnorgans bat 
schon Leeuwenhoek beachrieben, und gezeigt, wie die 2 — 3 
Paare Spinnwarzen dea Hinterleibea den Faden, bilden, indem 
jede Warze aus 1000 zartesten Oeffaungen unendlich zarte 
Fädchen ausstöset, welche nach Willkür, entweder (wenn der 
Faden stärker werden soll) von sämmtUchen Warzen zusam- 
men oder nur von einem Tbeile derselben durch feine Taster 
zu dem einen Spinnfaden zusammengedreht werden, den wir 
sodann in Teleskopen und Mikroskopen wieder zum Messen 
aafspannen als die feinste Linie, die mr kennen: Rechnet man 
doch erst etwa 100 solcher Fäden so stark als ein Barthaar. 
Dass ein GeschSpf, mit so uuermesslich feiner Organi- 
sation ausgertlstet, auch Oberhaupt durch eine merkwürdige 
Sensibilität sieb auszeichnen wird, lässt sich leicht voraussetzen. 
Solche feine Fttblung ist es, die sich kundgiebt: zuerst in Fer- 
tigung der kunstreichen Geapinnste. — Es ist mir 
seit fttlher daher schon das radfitriuige Netz der Spinnen 
immer namentlich bewundernswtlrdig erschienen, und nachdem 
ich die tiefe Bedeutung der Spirallinie au sich, erst vGWig er- 
kannt hatte, ist diese Bewunderang' noch um so mehr gestie- 
gen. Zuerst schon diese Anlage! — strafigespanDte in einem 
Punkte sich kreuzende Fäden mttssen gezogen werden, und 

*) Auch hier verdanken wir Goetbe eine schöne Auffassung, in dem 
Gedicht „Die Nektartropfen" ; denn da, wo Minerva dem PrometheuB eine 
Schale Nelitar vöm Olymp niederbringt, fallen Tropfen zur Erde nnd dann 
heiset eB; 

„Emsig waren drauf die Bienen 

Hinterher und saugten fleieeig; 

Kam der Schmetterling geschäftig, 

Auch ein Tröpfchen zu erhaschen. 

Seibat die ungestalte Spinne 

Kroch herbei und sog gewaltig. 

Glfickhcb haben sie gekostet, 

Sie und andre zarte Thierchen, 

Denn sie theilen mit dem Menschen 

Nan das BchSnate GlOck, die Kunst." 
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damit diese Spannung möglich werde, greifen die Thiere oft 
zu höchst sinnreichen Mitteln. E. H. Weber beobachtete schon 
(auch ich selbst), dass, wenn etwa oacb unten dem bieg ge- 
kreuzten Netz ein fester Halt fehlte, die Spinne mit einem an 
den mittleren unteren Faden angesponnenen schwebenden Stein- 
chen das luftige Gebände festigte und spannte. Ist dann das 
Gerüst fertig, so Ringt dae Weben vom mittleren Ereuzunga- 
puukte an, indem das Thierchen mit grosser Schneliigkeit im 
Spiralgange immer umlaufend, von innen nach aussen weht; 
denn nicht eoncentrische Kreise, wie man oft sagen hört, son- 
dern ein einziger, vielfach gewundener Spiralgang stellt das 
Ketz her, das gewöhnlich bei Sonnenaufgang schon vollendet 
ist. Ist dann Alles ruhig, so harrt die Spinne in der Hitte, 
bis ein Insect an den Fäden sich fängt, stUrzt dann zu, und 
indem sie ihren Raub selbst gleich durch einen giftigen Bisa 
betäubt, wickelt sie ihn in weiteres Gespinnst ein und saugt 
ihm nun allmählich das Blut aus. 

Minder schön, aber an sich nicht weniger kunstreich sind 
die Gewebe, die andere Spinnen in den Ecken der Häuser, 
an und halb unter der Erde, oder unter dem Wasser, in wel- 
ches sie innerhalb einer Luftblase' eintauchen, vollenden. Ge- 
wisse Erdspinnen (Cteniza caenientm-ia) machen sich nicht bios 
eine ausgekleidete Erdhöhle, sondern verschliessen sie sogar 
mit einem beweglichen Deckel, den sie von innen fest zu- 
halten, wenn man ihn öfinen will. Ebenso kunstreich ist femer 
das einer kleinen Taucherglocke ähnliche, aus weissen seiden- 
artigen Fäden gemachte Gewebe, welches gewisse Wasser- 
spinuen (Argyroneta aquatica) unter dem Wasser an Wasser- 
pflanzen befestigen und hierauf mit Luft ftlllen, die sie, wie 
ich oben bereits sagte, an ihrem behaarten Kijrper hängend 
mit hinunter nehmen. 

Man kann nun allerdings nicht umhin, bei solchen Eunst^ 
werken, die in dieser Vollkommenheit der Ausführung selbst 
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menBchliehen Hulfsmitteln ganz uDerreiehbar bleiben, zurtlek- 
zudeaken an den noch so rohen Coeon dee Blutegels (s. oben 
S. 57), den wir früher als ein erstCB Product thieriscben Kuust- 
triebes näher betrachtet haben, und wir sehen uns daher hier, 
bei diesen Geweben, nun Bchou vollständig vorbereitet fUr Be- 
trachtung der unzähligen ähnliehen und oft noch zusammen- 
gesetzteren und feineren Kunstwerke der Insectenwelt, und 
wenden somit, da ja hier eben das Seelische des Vorganges 
uns am meisten beschäftigen niuss, unsere Gedanken nochmals 
auf die Entstehung all dieser Wunderwerke und zunächst der 
erwähnten Gewebe. 

Ich sagte aber früher: ,Jede unbewusste oder nur welt- 
bewusste Handlung des Kunsttriebes und einer gleichsam divi- 
natorischen Voraussicht, sie sey gegenüber einer gewöhnlichen 
physiologischen Function, wie Athmeu, Verdauen u. s. w., 
niemals als ein durchaus Neues, soudern nur als 
ein Gesteigertes zu betrachten, d. h. als ein Thun, 
welches so gut wie Athmen u. s. w. seine absolute Ni>- 
thigung in sich trägt, und insofern eine unmittelbare 
Fortwirkung derselben göttlichen Idee genannt 
werden muss, durch welche Uberhaupt dieExistenz 
des Geschöpfes bedingt wurde." 

V?enn daher (wie ich früher schon erwähnte), G. Cuvier 
Bchon der richtigen Auffassung dieser Erscheinungen nahe kam, 
indem er sagte: „ein durch den Instinct zu ähnlichen Hand- 
lungen des Kunsttriebes u. s. w. getriebenes Geschöpf ist an- 
zusehen als eine Somnambule, die ohne BeihUlfe der Augen 
Manches rollbringt und erkennt, was sie ausserdem nicht voll- 
bringen und erkennen würde," so liegt doch, wie wir nun ein- 
schen werden, darin immer noch nicht die ganze V^ahr- 
heit, da hier es sich von einem geradezu aus der Or- 
ganisation selbst nothwendig folgenden Thun han- 
delt, dessen Hervortreten zwar durch gewisse ein- 
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zelne erhöhte LebeiiszuBtäude noch mit bedingt 
seyn kann, welches aber an und fUr sieh ebenso 
zum Leben überhaupt gehört, wie das sich Kähren 
und sich Fortpflanzen. Dieser hier betonte Unterschied 
ist somit vorzüglich darum so wichtig, weil, indem wir dieses 
Thun als im Plane der Organisation selbst liegend 
betrachten, es sogleich heraustritt aas dem Kreise aller 
bloB individuellen Kraft oder Geschicklichkeit, dar 
gegen vollkommen eingeht in den Kreis des Naturgesetzes 
oder der Idee Überhaupt, als welchen wir zugleich alle Wun- 
der im Aufbau des Thierkörpers wesentlich verdanken. — 
Während daher ein jeder somnambule Zustand mehr eine 
krankhafte Erhöhung einzelner Vermögen hei Erniedrigung 
anderer genannt werden muBs, welches dann in jedem Indi- 
viduum andere, und meist sehr mangelhaft bleibt, tragen diese 
Thätigkeiten dagegen ein Siegel höherer Art, sind mit 
vollkommener Gesetzlichkeit und aller unbewnss- 
ten Weisheit des organischen Baues selbst ausge- 
stattet, und werden von alten vollkommen ausge- 
bildeten Individuen gleichmässig nnd mit dersel- 
ben Vollkommenheit vollzogen. 

Dabei ist- übrigens gewiss sehr merkwBrdig, dass man so 
manche Produete dieser Kunsttriebe In Wahrheit als eine fortge- 
setzte Organisation des Thierkörpers selbst betrachten darf, ja 
betrachten muss. — Gleich was diese kunstreichen Netze der 
Spinnen betriflft, sind sie nicht gleichsam fortgewachsene Fang- 
organe des Thieres? — Bilden femer die dicken Umwebungen 
der Eier, worin die Brut reifen soll, nicht gewissermaassen 
einen schützenden Fruchthälter, etwa zu vergleichen der Bauch- 
tasche der Beutelthiere? — Ja, wenn wir sogleich noch der 
Wanderungen auf den im Herbst und Frühjahr so leicht fortflie- 
genden Spinnenfäden gedenken werden, sind nicht hiermit dem 
Thiere selbst gleichsam neue und besondre Plugorgane erwachsen? 
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Jedenfalls ist somit die hier so zum ersten Mal gegebene 
Darstellung der eigentlichen Bedeutung solcher Instincte und 
Kunsttriebe, die einzig angemessene und allein vollkommen 
ergehöpfende, und ich hoffe, dass, wenn uns nun in weiteren 
Verlauf dieser Betrachtungen nach und naeh noch eine Menge 
anderer Beispiele so scheinbar wuaderbarer Fertigkeiten und 
Leistongen vorkommen werden, der Leser in diesem Lichte 
und mit dieser Vorbereitang Alles sich aufs Beste zurechtlegen, 
nnd in Uebereingtimmung mit sonstigen Naturphänomenen setzen 
kSnne. 

Doeh gehen wir nun zu einer andern Seite im psychischen 
und Nervenleben dieser Thierfamilie Über! 

Es gehört hierher aber zuerst und namentlich die ihr 
eigene feine Empfindung aller irgend tiefer eingreifenden atmo- 
sphärischen Verändernngen. 

Ich sagte schon oben: ein Geschöpf von einer so ausser- 
ordentlich feinen und zugleich theilweise von atmosphärischer 
Luft durchdrungenen Oi^anisation, und einem, gegen niedere 
Gattungen, so viel mehr concentrirten Nervensystem, müsse 
nothwendig einen hohen Grad von Hensibilität zeigen; und es 
gilt dies daher nun ganz vorzüglich in Bezug auf die jedes- 
malige Stimmung des Luftkreises. 

Wie die Gänse das Capitol durch ihre Wachsamkeit, so 
haben daher auch die Spinnen durch ihre Wetter-Vorempfin- 
dung wirklich einen Platz in den Geschichtsbüchern erhalten, 
da bekanntlich der in Utrecht gefangen sitzende Quatrem^re 
dlsjonval im Winter 1794 na«h Beobachtung der Spinnen sei- 
nes Geßngnisses dem General Pichegru jenen nahe bevorste- 
henden Frost verkündigte, welelier alsbald eintrat, die zur Ver- 
theidigung ausgeführten Ueberschwemmungen mit Eis bedeckte 
nnd damals die Eroberung Hollands zur Folge hatt«. — So 
ist es denn auch stets ein bekanntes, und nach meinen eige- 
nen Beobachtungen fast nie trügendes Zeichen schönen Wet- 
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ters, weiiD man früh recht rein gesponnene Räder der Krenz- 
spinnen, oder friecfae am Boden zwischen Gras und Aesten 
gesponnene Netze der Erdspinnen vorfindet. Ebenso verkün- 
digt das abendliche Umherlaufen der Spinnen vielfältig den 
bevorstehenden Regen u. ». w. Dass endlich die Spinnen, 
deren ganze ExiBtenz wesentlich durch die Jahreszeiten be- 
dingt ist (da viele gegen den Winter sterben und im Frühjahr 
aus den vorsichtig Überwinterten Eiern, nur wieder als Junge her- 
vorgehen, andere den Winter lleberlebftnde wenigstens einen 
Winterschlaf halten), auch für die Annäherung von Frtlhling 
oder Herbst eine feine Fühlung haben mllBsen, ist sehr natürlich. 

Eine Folge dieser Vorgefflhle ist es, wenn mehrere Gat- 
tungen (so Lyeosa, Thomisus, Theridium) zu diesen Zeiten die 
Fäden des sogen, fliegenden Sommers aussenden, deren Ge- 
schichte alten und neuen Forschem viel zu thun gab. Es ist 
sicher, dass hier eine Art Fortziehen vorkommt, welches an 
die WanderzUge höherer Thiere erinnert, wenn es auch nicht 
oft so gar weit geht. Darwin, der Reisende, sab indess doch 
einst, schon 60 Meilen vom Lande entfernt, solche auf Fäden 
reisende Sjjinnen in Menge auf sein Schiff fallen, und dasa sie 
wirklich Fäden ausschiessen.und damit sich fortführen lassen 
kOnnen, leidet überhaupt keinen Zweifel. 

Noch weit höher steht indess ein anderer Beweis jener 
besonderen Sensibilität der Spinnen, nämlich der Fall des ein- 
gekerkerten Grafen Lauzun, welcher eine Kreuzspinne seines 
Kerkers so gewöhnt hatte, dass sie auf seinen Ruf hervorkam 
und gefangene Fliegen aus seiner Hand nahm. — Dies s o er- 
worbene Verhältniss zum Menschen steht auf einer so niedem 
Stufe des Thierlebens, wie schon Scheitlin sagte, jedenfalls 
einzig da ! Was gehört nicht nur dazu, die Stimme eines Menschen 
zu unterscheiden, und zwar die Stimme einer Person von der 
aller andern, denn die Spinne kam, wie es heisst, nur auf sei- 
nen Ruf. — Weniger schon nimmt es Wunder, wenn andere Be- 



Untencheiden bei Spianen. g| 

«bachter fanden, dasa, obwohl noch Niemand besondere Hör- 
orgaue hier nachzuweisen im Stande war, Husik auf diese 
Thiere wirkte, Spinnen sich herabliessen, wenn ein Piano ge- 
spielt wurde, u. dgl. ni. Denn da die ganze Lebensweise dieser 
Geschöpfe auf Wahrnehmen der Erzitterungen ihres Gewebes 
beruht, so kann ea gewiss nicht verwundem, wenn sie auch 
Ton Tonscbwingnngen alTicirt werden; ireUieh indes», den Tim- 
bre der Stimme eines Menschen von dem eines Andern zu unter- 
scheiden, will schon mehr bedeuten! Kommt dann noch die 
Möglichkeit einer Art von Zähmung hinzu, d. h. Ablegung 
eines Theils des NaturcUs in Beziehung auf eine bestimmte 
FersüDlichkeit, so tritt ein wirklich liölierer Stand des Kerrcu- 
oder psychischen Lebens ganz unabweiBlich hervor, und wir 
inttssen auf so tiefer Lebensstufe bereits wirklich einige der 
Beeliscben Eigenschaften in der Anlage anerkeimen, welche 
freilich erst im Menschen im vollen Lichte hervortreten. Uebri- 
gens sind sämmtlichen Spinnen, nach Art der grossem Asseln, 
Speichelorgane eigen, deren Absonderung auf ihren Raub förm- 
lich als Gift wirkt, Menschen indess, welche ja Überhaupt 
seltner von ihnen Verletzung erbhren, weniger afFicirt, 
obwohl der Bisa der Tarantel (Lycosa Tarantula) berüchtigt 
genug geworden ist, indem er Zußllle erregen sollte, welche 
jedoch mehr zu den Geistes-Epidemien*) gerechnet werden 
mUssen und weniger eine solche einzelne Veranlassung haben 
können, wo sie indess vorkamen, angeblich nur durch ein bis 
zur Raserei getriebenes Tanzen geheilt werden konnten. 

Merkwtlrdig dagegen ist es wohl zu nennen, dass bei den 
zu wirklichen Plagen der Menschheit werdenden, theils an die 
Spinnen sich anreihenden, theils aber den Uebergang zu Skor- 
pionen bildenden Solpugen und Phrynen Alles, was wir 
von Kunsttrieben der Spinnen berichten konnten, sich wieder 

*) S. m. kleine Schrift: „Die GeiBtes-Epidemien det MeuBcUieit," Meio- 
sen 1850. 
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vollständig verliert. — Dasselbe gilt auch von alle» jenen, zu 
den kleinen flttgelloBen Farasit«n des Menschen unter den In- 
secten die Brücke herstellenden Milben, deren vielfUltige Be- 
lästigung schon ale VeranlaHsnng der Krä,tzkrankheit leider 
bekannt genug geworden ist. Freilich bleibt die unbewusete 
Industrie auch dieser Thiere immer noch wunderbar genug! so 
z. B. die Auswahl, mit welcher die lästigen, sich in die Haut 
einbohrenden Zecken Überhaupt ihre Opfer unter den höheren 
Thieren sieh aufsuchen, einzelne den Menschen selbst an den 
verschiedensten Körperstellen anßiUen, andre (so die amerika- 
nische Pique) armen ^Negern und Indianern sich in die Fttsse 
eingraben, wieder andre die verschiedensten Thiere (vom Vo- 
gel bis zum VierfUsser, ja zum Wallfiseh, der von der Spin- 
dekssel {Pycnogonum litorale] heimgesucht wird) gleicher 
Weise belästigen; — aber weder Solpugen noch irgend eine 
Milbe spinnt mehr ein wunderbares Gewebe, noch sind jemals 
Spuren feinerer psychischer Beziehung zum Menschen bei ihnen 
gefunden worden! — 

Wir halten uns daher hiebei nicht länger mehr auf, sondern, 
indem noch manches hierher Gehörige im Folgenden sich wird 
beibringen lassen, wenden wir uns jetzt su der in dieser Hin- 
sicht noch weit grössere Wunder darbietenden Klasse der In- 
secten. 
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Mit dieser Klasse iet jetzt das Thietreicli vollkommeiier 
als in jeder andern in das Luftreieb eingetreten, indem sein 
Körper durch und durch, wie auf höheren Stufen mit Blutadern, 
so hier mit merkwürdigen, an die Spiralge^sfle der Pflanzen 
erinnernden Luftadem dnrchzogen wird. Gross aber sind die 
Eigenthtlmlichkeiten dieser Klasse, welche schon durch dies 
einzige Moment in ihrem ganzen Baue gesetzt werden, aber 
nicht minder bedeutend ist von nun an auch das Neue und 
Wichtige im Seelischen, welches in tausenderlei Zügen sich her- 
vorhebt und insbesondere daran Theil hatte, dass eine Menge 
ausgezeichneter Beobachter gerade dem Studium des Insecten- 
lehena einen grossen Theil ihrer Zeit gewidmet haben. 

Es ist namentlich die Geschichte ihrer Verwandlung, auf 
welche wir hier zuerst zu achten haben, denn wa« sich stu- 
fenweise mehrfach verwandelt, steigt dadurch nothwendig alle- 
mal höher, ja es wird nur dadurch verständlich, warum man 
gerade im Schmetterling das am meisten bezeichnende Sym- 
bol der Entwicklung, selbst der menschlichen Seele, gesucht 
nnd gefunden hat. Ich erinnere nur an die HauptzOge dieser 
Verwandlung, um es ganz anschaulich werden zu lassen, wie 
jedes Einzelne derselben immer durch Wiederholung der gan- 
zen Reihe der Gliederthiere sich auszeichnet, indem die Form 
des Wurms wieder zur ersten Gestalt des hSchsten- Insectes 
(als Larve oder Made oder Baupe) wird, indem femer als 
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aweite Form sich hier die erstarrte Schale der KruBtenthiere 
wiederholt (als Puppe, Nymphe oder Cfarysalide) und indem 
endlich auch dann noch nicht alle Inseeten, auf ihrer Lebena- 
hi}he, die FlUgel, das höchste Luftorgan bekommen, sondern 
auch noch dort eine Stufenfolge von Flügellosen, von nur als 
Männehen geflügelten, von ZweiflUgligen, und dann erst von 
VierflUgligen besteht: dies Alles giebt eine Consequenz und 
Schönheit der Ordnung, welche an sieh schon unwiedemiflich 
eine höhere Stellung des Seelischen verkündigt. 

Eben so wichtig, ja für unsem Zweck am entschieden- 
sten hervor zu heben, ist sodann die Organisation ihres Ner. 
vensystemg und die eigenthttmliche und merkwürdige Theil- 
nahme, welche dieselbe immer an den Umgestaltungen der Me- 
tamorphose beobachten lässt. 

Dieselbe höhere Gesetzmässigkeit der Zahlenverhältnisse 
nämlich, welche sich bereits in der Gliederung des gesammten 
Insectenkörpers , als welcher durchaus von der Dreizahl 
beherrscht wird»), kund giebt, regiert auch in den Zahlen der 
Ganglien, In allen regelmässigen lusecten, zumal deutlich 
in den Käfern, theilt daher der ganze Körper sich in Kopf 
Brust und Hinterleib, Der Kopf zerfallt wieder in einen voll- 
ständigen und zwei unvollständige Urwirhel, die Brust in Pro- 
thorax (ein Urwirbel) und Thorax (zwei Ürwirbel), der Hinter- 
leib meist in sechs Urwirbel (auch wohl 6—12). So trägt fer- 
ner die Brust abwärts drei Fusspaare mit 2 mal 3 Gliedern 
und aufwärts ein bis zwei FlUgelpaare , kurz überall ist dag 
Herrschen der Dreizahl unverkennbar. 

Wie nun ein Gleiches auch von den Zahlen der Nerven- 
Centralmasaen gilt, möge das hier beigefügte Beispiel der Form 



■) Man sehe hier die schematische Tafel der Hautskelete i 
grosseo Werke Ober die Ur-Theile des Schalen-und Enochen- 
gerttsteB. 



der zwölfzählig:enRaupeD-Gaiiglienkette der BaiichBcite tr, dann 
das der Puppe ö, und endlieh das so bedonteod mehr concea- 
trirte des SchmeKerlingce e, erkennen lasgen: — 
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Eine solche Regelmässigkeit, wie sie hier, theils in den 
Zahlen der Nerven -Centralmaesen aelbet, theils bei der Ver- 
wandlung in deren allmähtichem ZuBammenrUckeD und einer 
dadurch vermehrten Centricität des Ganzen, eich ausspricht, 
musB nothwendig eben so gewiss auf eineu hßhcm Stand see- 
lischer Facultäten im Allgemeinen deuten, als in einem Mcn- 
gcheu die besonders schßne und regelmässige Bildung des Ge- 
hirns stets von günstiger Vorbedeutung sein wird für Möglich- 
keit seiner b6hem geistigen Entwickelang. 

Bereits in unsrer ersten tabettarsischen Schilderung der 
aufsteigenden Reihe einer fortschreitenden Ausbildung seelischer 
Fähigkeiten, setzten wir daher das Seelen-Leben höherer Mol- 
lusken und Gliederthiere (also namentlich der Insecten) auf 
die vierte Stufe, als die erste, wo man den Complex ihrer 
seelischen Manifestationen mit dem Namen einer anima ac'tiva, 
ja einer Psyche bezeichnen durfte, und, fasst man jetzt die 
unzähligen Aeusserungen einer hohem Perspicacität, und merk- 
würdiger Kuusttriebe, wie sie in dieser Klasse vorkommen, 
zusammen, so möchte man oft glauben, daes nur das, vom 
schnellen Erlöschen ihres Blutkreislaufes abhängige kurze Le- 
hen derselben, nächst ihrer geBamnitcn körperlichen Kleinheit, 
BO wie der Umstand, dass die Stelle eines wahren dreigelbeil- 
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ten Gehiroa hier immer noch nur durch einen weBentllcb ein- 
fachen Himknoten vertreten wird, daran Schuld hätten, daes 
ihr Seelenleben nicht eelbet die fünfte Stufe, die der ani- 
ma reflectiTa, erreichen könne. 

Bei Alledem treten, wie gesagt, die seelischen Thätigkei- 
ten der Insecten in einer solchen Mannich&ltigkeit auf, dass 
es, um ein voUetändiges Bild derselben zn erhalten, nothwen- 
dig wird, nicht wie man es bisher meistens gehalten hat, blos 
die Geschichte aller cigenthümlichen Leistungen jeder Insec- 
ten-Familie nach einander zu erzählen, sondern es zur entschie- 
denen Aufforderung wird, die Psyche dieser interessanten Ge- 
schöpfe schon mehr als ein Ganzes aufzufassen, und jede beson- 
dere Strahlung derselben, wie sie in allen Seelenleben nur 
in drei verschiedenen Richtungen als Kennen*), Fühlen, 
und Wollen sich darstellt, im Einzelnen durch die merk- 
würdigsten Gattungen hindurch zu verfolgen. 

Einige Bemerkungen Über die EigenthUmlichkeiten dieser 
Psyche im Allgemeinen mUssen indess uothwendig vorausgehen, 
und die wichtigste derselben ist ; dass, wenn auf h!}hern Stu- 
fen der Organisation das Höchste der Psyche wesentlich im 
Individuum sich offenbart, hier im Gegentheil das Höchste 
wesentlich und häufigst nur in derTotalität vieler Einzel- 
nen geleistet wird, während das Individuum, isolirt, kaum 
noch Spuren jener Höhe verräth. — Es stellt sich hierin 
namentlich ein grosser Unterschied gegen die vorher in ihren 
Kunstfertigkeiten hochgestellten Spinnen hervor, allwo das 
Individuum allein alles Bedeutende leistet und die Gesamratn 
heit irgend etwas Neues gar nicht producirt 

Jene gemeinsamen Fühlungen, Kenntnisse, und Thaten 
der Insecten müssen aber in ihrer physiologischen Bedeutung 



•) Das Thier ist immer nur des Kenneos fihig, erat der Mensch 
kommt zum Erkennen. 
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aU durobauB auf jene Zustände des Thierlebens zurUekweiseud 
betracLtet werden, wo viele zuBammeng^ewachBene Einzelne 
erst das ganze Geschöpf constituiren, als woron die Zoophjten 
überhaupt, insbesondere aber das merkwürdige Gebilde der 
i^eefeder (Pennatula) das iehrreichste Beispiel dargeboten hatte. 
Was die aus vielen Individuen einen besondern Staat bilden- 
den Inseeten betrifft, wie die Bienen und Ameisen, so ist ihr 
^'erhältnisB jedenfalls am Besten in einem geometrischen Gleich- 
nisse zu verdeutlichen, denn, wie man da etwa ein Quadrat, 
wenn man es durch Diagonalen weiter theilt, zu einer immer 
grossem Menge von Dreiecken zerlegen kamt, und somit alle 
Theile desselben qualitativ anderer Gestalt erscheinen als das 
Canze, obwohl dieses selbst aus eben diesen heterogenen Thei- 
\en sich wieder vollständig als Quadrat herstellen lässt, so 
ist hier das Leben jedes einzelnen Insectes an sich meist ein 
sehr gleichgültiges, während ein geheimer, unbewusster, durch 
Alle durchgehender Zug sie säninitlich fUr Ausftlhrung von 
Plänen vereinigt, welche eben nur die Erhaltung des Ganzen 
zum Zweck haben; ein Lebenszug, wodurch die Thätig:keit 
solcher unbewusster oder nur weltbewusster Geschöpfe, ein 
Vorbild wird ftlr eine der höchsten Thaten des selbst - und 
Gottbewussteu Menschen, welcher indem er sich dem Ganzen 
des Staats freiwillig unterordnet, hiebet einen Theil der eig- 
nen Freiheit opfert, um die Freiheit und Schönheit des Gan- 
zen somit wirklich vollenden zu helfen.*) 

Was Übrigens nun näher den Charakter solcher, gemein- 
sam von Vielen eines Insectenvolkes , ausgeführten Arbeiten 
betrifft, so wird er eines Theils bezeichnet durch höchste Zweck- 



*) so sagt schon Calderon (Leben ein Traum) 

„Lernt ich gleicli so elend schmachteDd 
den B^riff der Politik, 
Auf der Bienen Republik 
Und dab Reich des Wildes achtend." 
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mässigkeit derselben, sowohl fUr daa Ganze als fUr die Ein- 
zelnen, andern Theils aber auch durch die unerschottertiehe 
Stabilität des Planes durch alle Generationen hindurch, ein 
Einerlei, welches indees nicht hindert, besonderu, hie und da 
etwa die Ausführung der Arbeiten erschwerenden Umständen 
in einer meist Tollkommen angemessenen Weise zu begegnen. 
Wie alsdann einerseits die Stabilität den Mangel aller hohem 
Freiheit stark bezeichnet, so ist andrerseits doch auch jedes 
solches Ausweichen gegen Hindernisse, als ein erster kleiner 
Funken jener Prometheus-Fackel zu betrachten, welche erst 
im Menschen zur leuchtenden Flamme zu werden bestimmt 
war. 

Femer verdient aber das in den unzähligen Gattungen 
dieser Klasse, und zwar in tausendfältiger Weise vorkommende 
scheinbare Voraussehen, wodui-eh sie Vorkommnissen 
begegnen, welche noch ganz ausserhalb ihrer eignen unmit- 
telbaren Kenntnissnahme liegen, eine nähere Betrachtung. Der- 
gleichen z. B, nimmt man wahr in stärkerer Verwahrung der 
Brut bei drohender besonderer Härte atmosphärischer Zustände. 
Oder man sohliesst auf solches Voraussehen, wenn z.B. die Mau- 
erwespe (Eumenes muraria) fUr Ablegung ihrer Eier eine Röhre 
in der Erde ausgräbt und über jedes Ei einige kleine gtHne 
Raupen stopft, von welchen die auegekrochene Made sich näh- 
ren soll; denn allerdings scheint ein solches Thun beim ersten 
Blick auf besondrer Weisheit der mütterlich vorsorgenden Wespe 
zu ruhen. Erwägt man indess alle diese Vorgänge genauer, 
so stellt sieh daran durchaus nichts Anderes dar, als eine wei- 
tere Folge jenes mit dem Namen des Instincts bezeichneten 
Triebes, Über dessen Wesen wir uns oben schon des Weitem ver- 
breitet haben, und welcher bereits überhaupt als physiologische 
Notbwendigkeit jedes Einzellebens anerkannt werden musste, 
eine Nothwendigkeit, welche dann auch über die Bildung der 
Organe hinaus, die Thätigkeit derselben zu regeln im Stande 
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sejTi mu88 (a. oben S, 58 u. f.). Natürlich musB jedoch alle- 
mal hier zugleich der frllhcr ebenfalls erwähnte Uoistand mit 
in Kechnung gebracht werden, dasB die meisten solcher Vor- 
gänge immer in die Periode des durch Geschlcchtsvereinignng 
erhöhten Lebens fallen und eben in diesem somit wesentlich 
erhöhten Leben um so leichter ihre Erklärung finden. 

Endlich, was das Verständniss der Eunsttriebe der Insec- 
ten und ihrer Durchfuhrung im Einzelnen betrifft, so wird das- 
. selbe stets und zuvörderst die genauere Kenntnissnahme von 
den Sinnesfunctioneii des Insects voraussetzen, denn, wenn 
selbst die Entwicklung einer menschlichen Seele ohne die Macht 
der Sinne geradezu unmöglich bliebe, so versteht es sieh wohl 
von selbst, dass ein Gleiches noch weit mehr von der an sich 
so beschränkten Psyche des Insects gelten luÜH-ie. 

Nun sind aber als die wesentlichsten Sinne dieser 
Thiere Gefahl, Getast, und Gesicht zu betrachten; durch er- 
Bteres messen sie die Temperatur und jede Erschütterung, also 
auch den Schall (da bestimmte Hörorgane hier noch nicht nach- 
gewiesen werden konnten), durch das zweite kennen sie Raum, 
Gestalt und Oberfläche der Körper; durch das dritte die Er- 
scheinung der Körper in Licht und Dunkelheit. Dass sie aus- 
serdem fUr Qualität der in sie eindringenden Luft und Nah- 
rung eine entschiedene Wahrnehmung haben (also als Vertre- 
tung von Geruch und Geschmack) bleibt aus Wahl ihrer Nah- 
nings- und Athmnngsmittel, trotz des Mangels bestimmt nach- 
weisbarer Geschmacks- und Geruehs-Organe, höchst wahr- 
scheinlich. Von ganz besonderer Wichtigkeit wird hiebei es nun 
aber allemal sich zeigen, die Beziehung der Sinnesnerven auf 
den das Hirn repräseutirenden und allein tlber der Speiseröhre 
Hegenden Nervenknoten der Ganglienkette möglichst genau zu 
verfolgen. — Nun ist aber in allen hohem Geschöpfen und 
namentlich im Menschen, die Einrichtung der Sinne bekannt- 
lich so, dass die drei Hauptsinne des Geruchs, Gesichts und 
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Gehörs, jeder stets drei Factoren haben: nämlich 1) die Ncr- 
venausehwellung im Sinnesorgan selbst, 2) die Nervenmasse, 
welche jener gegenüber einen Theil Aea Hirns bildet und 3) 
den Sinnesnerren, als den Condnctor zwischen beiden. Erst 
wo eine solche Auseinanderlegung des einen Sinnes in diese 
drei Moment« vorkommt, wird es möglich werden in der Sin- 
nesftinction auch zu einer klaren Unterscheidung des unmit- 
telbaren Sinnes -Ein drucks und der Sinnes-Vorstellung 
gelangen, und femer begreifen zu können, wie aus Vcrglei- 
ehung erinnerter Sinnes - Vorstellungen unter sich, und mit neuen 
Sinneseindrllcken, in der höher organisirten Seele endlich das 
Denken hervorgeht, als welches natürlich auch da tiberall 
noch nicht möglich wird, wo diese Organisation fehlt. Dies 
letztere ist nun der Fall in allen niedem Thieren und nament- 
lich auch in den Insecten, allwo dem einfachen Himknoten 
stets nur die Anschwellung des Sehnerven gegenübersteht, der 
Himknoten selbst also nur das Mittelhim höherer Thiere re- 
präsentirt, andre Sinnesnerven aber, z, B. der Antennen und 
Palpen, von den gewöhnliehen Nerven sich durchaus in nichts 
Wesentlichem unterscheiden. 

In alle diesem liegt indess zugleich ein Hauptunterschied 
höherer und niederer Sinnlichkeit, und hierdurch auch eines 
hohem und niedem Seelenvermögens überhaupt; da alle Sen- 
sibilität, welche sich nicht wahrhaft zu eoncentriren ver- 
mag, stets mehr oder weniger in Das überschlagen wird, was 
man blosse Retlexthätigkeit nennt, als wodurch z. B. die Ner- 
ven eines vom Hira eben getrennten Ruckenmarks, eine empfan- 
gene Reizung unmittelbar auf Muskelnerven zu übertragen im 
Stande sind. 

So darf man denn also sagen: die ganze Künstlichkeit und 
Mannichfaltigfceit des Seelenlebens der in mancher Hinsicht 
80 sehr begabten Insecten ist doch, gegen die der wirk- 
lichen anima cogitativa gehalten, immer noch eine sehr unvoU- 
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kommene und einfache; sie besteht aus Hinneseindruck 
und unmittelbarer Gegenwirkung, bei Fortwirkung 
der zuerst im Baue, dann aber auch (als Ingtinct) in 
Thun und Leben sich offenbarenden EigenthUm- 
lichkeit der Idee, während bei der hühcm Psyche steta 
noch ein mittleres Centrales zwischen beiden hinzutritt, näm- 
lich das sich selbst schauende leb, oder die höhere Reflexion. 



Nacli alle diesen Vorbetraclitungen kennen wir uns nun 
directer mit den Erscheinungen des Seelenleliens der Insecten 
selbst beschäftigen, und bleiben zunächst hier einige wichtige 
Fragen zu erOrtem, welche die Art des Kennens, Empfindens 
und Wollens in einem Thiere ohne eigentliches Hirn be- 
treffen. 

Zuerst also die Frage: 

Wie und als was kennt das Insect die äussere Welt? 
Es ist nicht leicht sich eine richtige Vorstellung zu machen 
Ton solchem Kennen! — Das zarte Kind schon hat ein ganz 
andres „Ken nen-Lernen" der Welt als ein Thier, von dem 
man überhaupt nie sagen kann: es „lernt" kennen, es kennt 
vielmehr unmittelbar von der Welt Das, was auf seine Or- 
ganisation sich bezieht, kommt aber dafUr nie zu einem wahren 
Erkennen, d. h. zum Messen des Sinneseindrucks an 
der Idee, als welches dafür bei dem Kinde stets mehr und 
mehr aus seinen ersten blos sinnlichen Eindrücken hervor- 
geht, und zwar darum weil in ihm eben selbst eine höhere 
Idee sieh darlebte. — Nichts destoweniger kennt das Inaect 
und jedes höher organisirte, aber noch ein eigentliches Hirn 
entbehrende Thier die Aussenwelt, so weit sie fttr sein mate- 
rielles Daseyn wichtig ist, sogleich mit genügender Schärfe, 
und unterscheidet genau das ihm Nützliche oder Schädliche. 
Wo demnach dem Kinde erst nach und nach, und nach vie- 
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lern Irren, der rechte Begriff, der Aueaenwelt aufgeht, ja wo 
eelbBt der Erwachsene, wenn er aus früherer Blindheit plötz- 
lich sehend wurde, keine Entfernung, und Bontit auch kein 
MaasB der Dinge unterscheiden wird, da hat das Insect sofort 
und ao weit ee ihm nöthig, die volle Kenntniss der Welt, 
und unterscheidet auch das Einzelne, solange es sich nicht um 
feinem Ausdruck der Idee handelt. — So unterscheidet die 
gchmeissfliege todtes Fleisch vom lebendigen und legt ihre 
Eier lieber auf das erstere. Die MUcke unterscheidet für ihr 
Blutsaugen Individuen feiner Haut von denen der grobem, die 
Schlupfwespe die ihren Maden angemessenste Raupe von an- 
dern, allein nie wird ein Unterseheideu einer FersSnlicfakeit 
hier vorkommen, was doch auf hohem Stufen (bei Vögeln, 
Säugethieren) schon so häufig ist. •) Das Insect bringt es höch- 
stens zum Unterscheiden verschiedener Volksstärame, da Reisen- 
de öfters berichten wie gewisse Völker mehr und andre weniger 
von stechenden und saugenden Insecten zu leiden baben. 

Fragt man aber nach den Mitteln, wodurch die Kerfe die 
Aussenwelt unterscheiden, so ist auf die feine Organisation 
ihrer Sinnesorgane hinzuweisen, von denen das Auge beson- 
ders merkwürdig ist, jedoch für ein ähnliches Auffassen eines 
Bildes wie beim Menschen ganz ungeeignet bleibt Vom Hör- 
organ der Insecten wissen wir wenig und zu Uneicheres; da- 
gegen sind die Werkzeuge des Fühlcns und Tasten» von vor- 
züglicher Vollendung, und fragt man wodurch diesen Geschöpfea 
noch inabosondere die Qualität der Dinge, nächst ihrer 
Quantität (also wie bei unserm Riechen und Schmecken) kennt- 
lich werden könne, so ist gewiss stets hauptsächlich auf die 
Fühler (Palpi) Rückaicbt zu nehmen, welche wahrscheinlich 
geradezu eine Art Geruchs- oder Geschmaeks-Organ abge- 

*) Ist das früher angefülirte Beispiel von der Spinne, welche den ge- 
fangenen Lanzun kannte, wirkliches FcLCtum, so wäre es unter denGlieder- 
thieren das einzige. 
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ben.*) Keichen doch auch nur in solcher Weise die Sinne 
der Insecten aus, Vieles zu kennen und zu unterscheiden, wo- 
durch sie allein beföhigt werden ihre oft so künstlich vermit- 
telte Existenz fortzuführen. Schon der Schmetterling wählt nur 
so diePflaaze, oder die Bremse dasThier aus, an welche flie 
ihre Eier ablegen, um dort den Larven gesicherte Nahrung 
-«u schaffen. Merkwürdig so z. B. die Pferdebremse (Oestrus 
equi) welche die Eier dem Pferde in die Gegend des Mauls 
legt, das Pferd leckt sie dann mit hinunter, im Magen kiiechen 
die Maden aus, und ich fand oft dann die Hagenschleimhaut 
mit vielen dieser grossen Larven dort dicht besetzt, wo sie 
sich nähren, und erst zuletzt mit dem ganzen Darminhalt aus- 
geleert werden, sich endlich in der Erde verpuppen und ver- 
wandeln. Andre Bremsen legen die Eier dem Rothwild auf 
den Klicken wo die Maden sich einbeisseo und GesehwQre 
erregen, dieser Zufluss von Silften zeitigt dann abermals das 
Wachsthum dieser Geschöpfe, und endlich ihre Verwandlung. 
So unterscheidet ferner die Traubenmotte (Tinea vitella) genau 
den Weinstock, um im Mai ihre Eier an die BlUthenknospen 
desselben zu legen, die Räupchen kriechen im Juni aus, 
zerstören viele Weinbltlthen, verwandeln sieh und legen im 
Juli wieder Eier, deren Raupen nun auch die Trauben zer- 
stören und so die grösste Verwüstung anrichten; in dieser Art 
also werden dergleichen Fürsorgen Air die Brut nun in unzäh- 
liger Menge nachzuweisen seyn. 

Es ist indess nicht genug, dass in tausend Fällen diese 
Thiere selbst Zeugniss ablegen vom Kennen äusserer Welt, 
sie haben auch Mittel andern Individuen ihres Gleichen 
eine solche Eenntniss mitzutheilen; ein Vorgang der 
an sich wohl ein psychologisches Räthsel genannt werden darf. 
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So z. B. erzählt Bates von den grossea Termiten (Oecodoma 
cephalodes) am Amazonenstrom, dass, wenn nur einThier zu- 
miig in ein Magazin gerathen war, dies bei seiner Rückkehr 
zum eignen Bau, bald Hunderte und Tausende Teranlasste den- 
selben Weg zu laufen und die grössten Zerstörungen anzurich- 
ten. Selbst bei unsem kleinen Ameisen kann man ähnliche 
Vorgänge beobachten und man siebt so häufig genug, dass einan- 
der begegnende Ameisen etwas bei einander verweilen und 
flieh mit den Fühlern wechselweise berühren. Sei es nun, 
dass die obenerwähnte Art von Geruchssinn hiebei wittert, 
dass an der etwa von SUssigkeiten herkommenden von dem 
Zucker des Magazins Etwas sich verhalten hat, oder dass die 
Empfindung des einen wirklieh dem Andern unmittelbar zu- 
kommt (etwa so wie, wenn ein Mensch in eine Citrone beisst, 
einem Andern davon wohl das Wasser im Munde zusammen 
läuft): kurz ein Fortpflanzen des Kenuens findet jedenfalls 
statt, und statt einer Ameise kehren nun vielleicht Hunderte 
zurück. Nach alle diesem stände also das Factum fest: Das 
Insect unterscheidet die Dinge der äussern Welt 
unmittelbar und genugsam, um sie fttrseine Zwecke 
benutzen zu kOnnen, es unterscheidet sie also auch: als 
qualitativ besondere Gegenstände. 

Es ist jedoch hiemit noch nicht genug, sondern man kann 
nun auch nicht fllglich anders als diesen Thieren eine ge- 
wisse Erinnerung an besondre Sinneseindrttcke zu- 
zugestehn; denn nur durch eine solche Erinnerung scheint im 
obigen Beispiel die Ameise, welche einmal ein Magazin mit 
Süesigkeiten besucht hat, den Weg dahin wieder zu finden, 
nur durch solche Erinnerungen vergessen Bienen, welche zu- 
weilen Meilenweit von ihrem Stocke Pollen und Nektar auf- 
suchen, die Oertliehkeit ihres Stocks nicht; Ja auch eben diese 
Erinnerung verndttelt bei der Mauerwespe, welche oft mehrere 
Tage an ihrem HOhlengange für die Brut arbeitet, wohl selbst 
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öfters Wasser weit herbeitragen niuss, um harte Erde zu er- 
weichen, die Möglichkeit die Stelle der Hohle richtig wieder 
zu finden. — Natürlich darf bei einer Erinnerung dieser Art 
nicht an menschliches Erinnern gedacht werden j sie ist viel- 
mehr anzusehn als reines Fortklingen des ersten Sinnen-Ein- 
dnicks, und komint in diesem Maasse nicht nur den die In- 
gecten TOrbereitenden Spinnen, sondern auch noch tiefem For- 
men zu. 

Hat sonach dieses Kennen und dies Erinnern gewiss 
im Ganzen etwas gegen die des Menschen sehr Tiefstehen- 
des, so hat es dagegen in andrer Hinsicht wieder Tiel vor- 
aus, und zwar namentlich durch seine weit grössere Un- 
fehlbarkeit So wird z. B, der Borkenkäfer (Boatrychus 
typographus), eins der unsem Waldungen fürchterlichsten Id- 
secten aus der Familie der Holzverderber (Xylophaga), von 
dessen Maden allein zuweilen gegen 80000 Exemplare in ei- 
nem einzigen Baume sich fanden, nie verfehlen die ihm und 
seiner Brut gerade angemessene Fichte auszusuchen, so wird 
die Gallwespe (Cynips quercus) nie verfehlen gerade die Un- 
terseite eines Eichenblattes aufzusuchen und an den ange- 
stochenen Blattnerven die Galläpfel anzuregen, in denen ihre 
Brut sich entwickelt Eben so sucht die kleine Sclilupfwespe 
(Cryptus glomeratufl) im August regelmässig sieh Kohlraupen 
auf, sticht sie mehrfach an, um ihre Eier hineinzulegen, da 
dann die Maden auskriechen und den Kaupenkörper ausnagen, 
bis sie zur Verwandlung reif werden, wo sie dann ans Licht 
kommen, und während die Raupe stirbt, sich in kleine. gelbe 
Cocons einspinnen. Und so sind Tausende von Beispielen sol- 
chen Kennens und Erinnems in tausenderlei Gattungen von 
Insectec anzuführen; die meisten und wichtigsten jedoch lie- 
fern immer die zu grossen gemeinsamen Bauten sich Verein- 
enden, wie die Ameisen und Bienen; denn in den letztem 
z. B. kennen und unterscheiden die Arbeitsbienen (verkum- 
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meiie Weibclien) nicht nur die im Frühjahr zur Befruchtung 
der Königin erzogenen Drohnen, sondern sie tödten diese in 
der sogenannten Drohnenschlacht wieder gegen den Herbat 
und werfen sie aus dem Stocke, ja eben so zerstörend wie 
sie hier verfahren, wird hinwiederum vorsorglich verfahren, 
wenn sie eine grössere weibliche Zelle zum Heranziehen einer 
Kbnigin unterscheiden, um die dort liegende Larve durch reich- 
lieliere Nahrung zur wirklichen Königin heranwachsen zu 
machen, allwo dann ein derart richtiges Kennen und immer 
richtiges Wiederfinden heiTOrtritt, dass es stets die volle 
Bewunderung des Beobachtenden anregen muss. 

Was aber ferner das Eigenthilmliche dieser Unfehlbarkeit 
im Kennen der Insecten, gegen menschliche Erkenntniss, noch 
bedeutend steigert, ist, dass, wenn der Mensch alle und jede 
Kenntniss erst durch Unterricht sich zu eigen macht, so 
dass er ohne alle und jede Anweisung von seines Gleichen, 
ungeschickter und kenntnissloser bleibt als die meisten Thiere, 
dasThier dagegen, und namentlich das — gleich den Insecten 
— weiter vom Menschen Abstehende, alle Kenntniss und (wie 
wir bald seilen werden) alle Fertigkeiten, sogleich besitzt, und 
zwar schon wenn es aus dem Ei zuerst ans Licht tritt! — 

Es ist hierin offenbar ein äusserst wichtiger Unterschied 
gegeben, welcher beweist, dass die in Vergleich zur mensch- 
lichen so weit einfachere Organisation des Insects, dafür eine 
nm so weiter in den Bereich des Dynamischen ausgreifende 
Thätigkeit unmittelbar bedingt, so dass demnach Kennen, 
fUr den Gebrauch Unterscheiden, und wirklich Gebrau- 
chen, hier dem Geschöpf durchaus eingeboren sind (etwa 
wie Verdauen und Athmen), während im Menschen etwas Aehn- 
liches, weil dies seine Freiheit beschränken wUrde, eben so 
ungeeignet erscheinen mtisste als wenn das kleine und knrz- 
lebende Inseet zwar mit höherer geistiger Anlage, aber mit 
dem völligen Ungeschick des neugeborenen Kindeß zur Welt 
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kSme; denn frnlich das Kind welches zuerst nur sehr wenig: 
selbständig ist und nur durch Beihtllfe Anderer sieh durch- 
bildet, kommt eben dadurch aber auch (nach vielem Irren) 
endlich entschieden auf eine weit höhere ätufe als jenes. 

Dieser Unterschied ist tlbrigena (um auch dien gleich noch 
zu erwähnen) psychologisch am so wichtiger, weil er seibat 
nun wieder vielfach Anwendung leidet auf die Verschieden- 
heit menschlicher Naturen gegeneinander. Das was wir im 
Menschen nämlich das besondere Talent, und auf höchster 
Stufe, das Genie nennen, wird gerade auch dadurch, dass dann 
die ganze Organisatioa einen, solchen Menschen so bestimmt 
auf diesen seinen stets sehr eigenthUmlichen Weg hinweist, 
nothwendig in seiner Selbstbestimmung groseentheils gewisse Be- 
schränkungen erleiden, und wird gern dadurch, so gross auch 
in Einzelnem seine geistige Macht sey, in dieser Beziehung, 
gegen den vielseitig rein harmonisch gebildeten Menschen wie- 
der um etwas herabsinken, woraus dann allerdings die man- 
cherlei Unzuträglichkeiten grosser Genien allein und am sicher- 
sten sich erklären. — So viel also hier Über das Kennen 
der Welt. Eine zweite Frage wird seyn: ,,Wie empfindet 
das Insect seinen eignen Zustand." Gleichwie aber 
die Welt von dem niedem Thiere überhaupt, und dem In- 
sect insbesondere, nie als Begriff, sondern stets, wo sie mit 
dem Individuum in Berührung kommt, nur unmittelbar sinn- 
lich erfasst wird, und auf dasselbe bestimmend wirkt, so auch 
der eigne Körper ron dieser noch nnentfolteten Psyche. 
Das Insect steht hierin noch der Pflanze, mit deren BlUthen 
oder Blättern oft genug auch seine Formen verwandt sind, sehr 
nahe, und anf der Scala seiner Empfindung schwankt es daher 
in seiner Existenz zwischen Leben nnd Tod , ohne sich 
selbst jemals als Subject zum Object zu werden; und einzig 
und allein kann man daher in i^m unterscheiden: einmal das 
ungestörte Fortfliesaen des unbewusaten Daseyns, welches 
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nur in Nahnmgaufaehmen und noch mehr in der Ge- 
BehlechtBvereinigung eine vorttbergehende Steigerung 
findet, und dann das Sinken der Lebenserseheinung 
gegen den Tod, welches dem Beobachter oft, in seinen krampf- 
haften Bewegungen und Zuckungen, ein GleichnisB von Dem 
giebt, was bei der bewussten Seele in der Form der Schmer- 
zen eich ausdruckt; obwohl um im eigentlichen Sinne Schmerz 
zu empfinden, allemal irgend eine Stufe des Selbstbewusstseyns 
nothwendig gefordert wird*), die hier fehlt. 

Sehen wir daher den Schmetterling den der Entomolog^ 
auf glühende Nadel spiesst mit .den FlUgeln zucken und flat- 
tern ehe er stirbt, so haben wir allerdings an ihm ein Bild 
und Gleichnisa von Dem vor uns, was wir Schmerz nenneu^ 
aber an sich ist es stets mehr eine Parabel der Pflanze, die 
ich, halb vertrocknet etwa, noch an ihren Blättern anzttnde, 
so dass auch diese sich in seltsamen Windungen krltmmen, 
während sie ihr schönes GrOn in trauriges Braun und Schwarz 
wandeln. 

Wo das Geschöpf also Überhaupt noch nicht selbst sich 
ii^end ohjectiv werden kann, sind auch die Stimmungen des 
Subjectes von Freude bis Schmerz, von Liebe bis Hass, immer 
nur im Gleichniss vorhanden, während sie in Wahrheit erst 
da anfangen sich zu entwickeln, wo ein gewisses sich selbst 
Objectiviren dadurch, von der Organisation aus, bedingt 
wird, dass dasjenige organische System, welches überall der 
Träger des Psychischen bleibt, das Nervensystem, nicht 
nur bis zum Gegensatz centraler Massen (Ganglien) und aus- 
strahlender Fäden (Nerven) sich ausbildet, sondern dass nun 
in jenen Centralmassen selbst, indem sie zur Bedeutung eines 
Gehirns sich erbeben, auch neue Gegensätze verschiedner 
Hirnorgane auftreten. Eben also weil iu allen bisher betrach- 



*) Kur dämm fOtilt ja auch der chloroformirte Mensch kmen Schmerz. 
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teten Thierfamilien, die Insectea mit einbeg^riffen, zwar eigene 
Heerde des Nervenlebens, NervenknoteB, und zwar häufig 
sehr stark und in geregelten Formen, sich entwickeln, weil 
aber diese Nervenknoten, auch da, wo sie schon g:anz die 
Stelle des Gehirns höherer Geschöpfe einnehmen, sieh noch 
nie von besonderer innerer Gliederung und Oegensatzhildung; 
zeigen, sondern nur einfach ungetrennte Massen bleiben, kommt 
es auch auf der psychischen Seite noch nie zur Scheidung des 
Begriffs von dem Begriffenen, also auch noch nie zum 
Wissen von sich selbst; und ebenso daher, wie das Ken- 
nen der äussern Dinge blos als Sinnesfunction und nicht als 
Betrachtung und Verstehen, d. h. als Messen an der Idee, getibt 
wird, so ist auch das Gefühl des eignen Lebens nur ein 
unmittelbares, rein sinnliches, und von menBchlichem Empfinden 
somit himmelweit Terachiedenes. 

Es ist nicht zu läugnen, dass es fUr die Psychologie sehr 
merkwürdige Beispiele darbietet, so eine ganz andere und einfa- 
chere Scala der Empfindungen, gegenüber der so ungeheuer 
mannichfaltigen der menschlichen GefUhle, deutlich ausgedruckt 
zu finden, nur dass wir hiebei uns stets in Acht zu nehmen 
haben, alle SensibilitätsErscheinni^n der Thiere überhaupt, 
und der Insecten insbesondere, geradezu auf meuBchliche Weise 
zu deuten. Letzteres indess ist namentlich vielfach mit einem 
Phänomen geschehen, welches an den kleineu Käferarten (Ano- 
bium, Ptinus, Coccinella u. ähnlichen) sehr bekannt, und in 
seiner Art allerdings höchst merkwürdig ist; — ich meine 
das sogen. „Sich- todt- steilen" dieser Thierchen. Sobald 
man nämlich ein Individuum dieser Art irgend in seinem Wege 
aufhält, ja überhaupt es berührt, so fällt es um, zieht die 
Fttsschen an sich, und bleibt regungslos, als ob es todt wäre| 
liegen, nnd verharrt in diesem Zustande oft um so hartnäck' 
iger, je mehr man es durch Reiz zur Bewegung zu bringen 
SQcht. Das eine Anobium hat nur wegen dieser Hailnäckig- 
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keit, welche fuhllose Entomologen zuweiten mit gltthender Na- 
del u. dergl. Tergeblich zn überwinden versuchten, den Bei- 
namen „das hartnäckige" „pertinax" bekommen, während es 
doch eigentlich klar hätte bleiben sollen, dass, je heftiger 
der Muskelkrampf an und fttr sich war, den wahrschein- 
lich seine zarten Nerven in Folge jeder Berührung hervorru- 
fen, allemal das Thier um so starrer und regungsloser die 
Glieder zusammenzieht, je heftiger sie gereizt werden. Gewiss 
kJfnnte man daher diesen Vorgang niemals irriger beurthei- 
len, als wenn man dem Thierchen die Ueberlegung zuschriebe, 
dass es, weil manche Vögel und andere kleine Baubthiere 
nicht leicht etwas Todtes angreifen oder verzehren, lieber, so 
lange solch eine feindliebe Annäherung dauert, sich todtstelle, 
um den Feind zu täuschen und dann um so sicherer za ent- 
fliehen. 

Freilich mag eine solche Deutung wohl sehr nahe liegen, 
ja es ist möglich, dass dieser vorübergehende Starrkrampf 
(denn dies ist seine wahre wissenschaftliche Bezeichnung) 
zuweilen die Folge habe, das Thierchen vor einem oder dem 
andern Feinde wirklich zu retten, allein bei alledem ist es 
leicht einzusehen, dass man wirklich hier, an sich, immer nur 
eine besondere Sensibilitäts-Erscheinung vor sich habe. 

Was nun das Empfindungsleben der Insecten noch im 
Allgemeinen betrifft, so ist femer hervorzuheben, dass bei dem 
Durchdrungenseyn ihres ganzen Körpers von atmosphärischer 
Luft, und bei dem ausserordentlich zart ausgearbeiteten Baue 
ihres Nervensystems, sie an und fUr sich nothwendig durch 
feinste Fühlung versehiedner Zustände in Qualität und Tempe- 
ratur der Atmosphäre immer sich auszeichnen mUssen. In 
Wahrheit zeigt daher auch schon die oberflächlichste Beob- 
aehtnng, dass die Insectenwelt fast noch mehr als das Pflan- 
zenleben von den wechselnden Zuständen des Lufbneeres affi- 
drt wird, und wenn wir also finden, dass z. B. in der 8chw&- 
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ehern oder starkem Verwahrung ihrer Brut gtgtn Kälte, oder 
in mehr oder weniger reichlichem Aufsammeln von Nahrungs- 
mitteln, diese Thiere scheinbar selbst von der Zukunft eine 
gewisse Eenntniss zu haben scheinen, so wird doch alles dies 
zuletzt richtiger erklärt, wenn wir diese ihre verschiednen Für- 
sorgen jedesmal nur von einem besonders feinen Empfin- 
den gegenwärtiger äusserer Einwirkungen, und 
namentlich ihrem sichern Gefühl von selbst den zar- 
testen Umstimmungen der Atmosphäre abhängig anneh- 
men. 

Schon der alte Buffon hat hierüber die Wahrheit richtig 
er&isst, indem er sagt*): „Ce nepcutdonc €tre par une intel- 
ligence semblable k la n&tre, que les animaux aient une con- 
noissance certaine de l'avenir, puisque nous n'en arons que 
des notions tr^a douteuees et träs imparf^ites; pourquoi donc 
leur accorder si 16g^rement nne qualit6 si sublime?" 

Eine andere EigenthUmlichkeit des GefUhllebens' der In- 
secten ist die in einzelnen Grattungen Torkommende Anzie- 
hung, welche das Individuum an viele andere seiner Gattung 
kettet, und so die Folge bat, dass zuweilen viele Tausende 
dicht an einander gedrängt sich fast wie nur ein Thier bewe- 
gen. — Das auffallendste Beispiel dieser Art ist die soge- 
nannte Heerschlange oder der Heerwurm, eine aus vielen 
Tausenden von mit und nebeneinander in gleichen Gliedern 
ziehenden Maden der Trauermtlcke (Sciara Tbomae) bestehende 
Masse, welche selbst im Volke oft als Portentum gegolten hat 
— In diesem Falle sieht man übrigens durchaus keinen äus' 
sem Lebenszweck der die Einzelnen zu diesem Massenzuge 
bewegte, sie schaffen auch nicht gleich Bienen oder Ameisen 
gemeinsame Kunstwerke, vielmehr bleibt es offenbar nur die 
gegenseitige Anziehung welche eine Erscheinung bedingt, die 



*) DiBCOors sur la natnre des animBiiz, Genere 1757, S. 176. 
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einigermaaBBen an die bleibenden Maasenanhäufungen klei- 
ner Polypen bei den Zoophyten erinnert. 

Etwas Verwandtes kommt femer auch vor unter den Lar- 
ven von Schmetterlingen, bei den sogen. Processionsraupen 
(von Gastropacba processionea und piuivora), doch bilden die 
Individuen hier bei herannahender Verwandlung allerdings ein 
gemeinsames Kunstwerk, indem sich die ganze Masse gemein- 
sam mit grosser sackförmiger Hlille Überzieht. — Mag es 
sein, dass diese merkwürdige, gleichsam magnetische An- 
ziehung unter einander, zum Theil schon als bedingt durch die in 
eigen regelmässiger Anhäufung der von dem Schmetterlinge 
in dichten Massen um Zweige herumgelegteu Eier angesehen 
werden könnte, so zeigen sich doch bei andern Insecten oft 
auch dicht und regelmässig angehäufte Eier, ohne dass die 
Larven deshalb ähnliche feste Beziehungen zu einander anneh- 
men und behalten, und so ist allerdings auch hier einzugeste- 
hen, dass besondere Gründe fili- eine solche Association nicht 
Überall nachzuweisen sind, während bei andern, so den ZUgen 
der Ameisen, und den massenweis sieh aneinanderhängenden 
Bienen, gewöhnlich der äussere Zweck für Nabning-aufsuehen 
oder Ausbau des Stocks hinreichend klar bleibt. 

Haben wir demnach jetzt sehr verschiedne Gefühle der 
Insecten kennen gelernt, so scheint dagegen ein fmdres, na- 
mentlich in hühem Thierklassen oft so ausnehmend mächtig 
werdendes GeAlbl hier gänzlich zu fehlen, und das ist die An- 
hänglichkeit und Sorglichkeit für die lebendig gewordene Brut; 
dies Gefühl muss indess schon deshalb in den meisten Fällen 
ganz fehlen, weil in der Regel die eine Generation schon längst 
erstorben ist, ehe die zweite neue das Ei verläset. Die Ephe- 
mere bat sich kaum gehäutet so begattet sie sich, bald folgt 
der Auetritt der Eier, und ebensoecbnell stirbt dann das Ge- 
schöpf selbst, während sogleich nun auch die Brut im Wasser 
sich entwickelt und dort Jahre lang bleibend, nie ihre Eltern 



Kein Erziehen der Eltern. 103 

j^wahr wird. Ebenso die meisten andern Netzflügler, und 
nicht viel anders auch die Zweiflügler und Schmetterlinge, 
die meisten HalbflOgler, viele Käfer und AderflUgter. Ohne ir- 
gend eine elterliche Führung wächst in alle diesen die Brut 
auf, und nach eiserner Nothwendigkeit WmÜ ihr Leben und 
eich Verwandeln ab, bis sie selbst sich auch wieder fortpflan- 
zen und sterben. Dieser ganze Vorgang bekommt ^eilich da- 
durch etwas eigen Seltsames! — Das Leben des Insects selbst 
scheint so ganz fUr die kommende Generation berechnet, fast 
wie das Leben der Pflanze für Blühen und Samentragen, und 
wenn nun die zarte Brut das Ei verläset und man denken 
sollt«, jetzt mttsste die Sorgfalt der erwachsenen Individuen 
für die kleinen zarten Larven erst recht beginnen, so existirea 
hingst die Geschöpfe nicht mehr, denen diese Kleinen ihr Da- 
sejTi verdanken. 

Merkwürdig dagegen ist, dass da, wo wir wirklich eine 
besondre Pflege der Brut beobachten, eine Pflege von welcher 
' man sagen darf dass ohne sie diese Brut sich überhaupt nicht 
entwickeln könnte, — da pflegen nicht diejenigen Individuen 
welche die Brut gezeugt haben, sondern ganz andre, und 
solche, die in einem Insectenataate überhaupt die Pflege des 
Stocks, als Arbeiter überkommen haben und ausfuhren! 

Hier treten also in Wahrheit die seltsamsten Verhältnisse 
ein; die zeugenden Eltern bekümmern sich nicht um ihre 
^Nachkommenschaft, andre aber die eigentlich keine directe 
Beziehung zu diesen haben, sie werden zu den sorglichsten 
Pflegemi — Alles somit darauf deutend, dass auch in dieser 
Beziehung die ideellen Bande, die einen Staat von Bieueo 
oder Ameisen zusammenhalten, stärker und weitreichen- 
der sind als die realen, die die einzelnen Thiere verknü- 
pfen. Uebrigens gewährt es dem Beobachter allerdings ein 
«igneff Schauspiel, wenn er zusieht, wie in irgend einem eol- 
hen Staate, z. B. in einem gewaltsam au%edeckten Ameisen- 
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bau, plßtzlicli alle Arbeiter herbeilaufen, um die Fuppeu der 
nächsten Generation (die insgemein MBchlich sogenannten 
Ameiseneier) sogleich aus Luft und Sonne wieder in die noch 
erhaltenen Gänge des Baues zu tragen und gegen Auetrockung 
und Tod so sie zu schlitzen! — Ja ist doch ein solcher gan- 
zer Bau mit all seiner EttnstUchkeit gleich dem Zellenbau de» 
Bienen-, Wespen- und Hummel -Stocks, zunächst nur für Er- 
haltung dieser Brut aufgeführt, so dass also Das, was Plato 
in seiner Republik forderte, nämlich die Kinder mehr und 
mehr den Eltern zu entziehen, dann aber sie öffentlich vom 
Staate erziehen zu laBsen, hier in ganz eigentlicher Weise 
zur Ausftlhrung kommt. 

Wenn wir die Thätigkeit und die Fertigkeiten der Insec- 
ten betrachten, werden wir Übrigens noch mancher mit wun- 
derbarer Kunst auBgeftthi-ten Werke gedenken mttssen, welche 
alle nur das eine Ziel haben, eine junge Brut, an welcher 
gerade diese Ktlnstler sonst keinen Theil haben, gegen Unbil- 
den der Witterung und äussere Angriffe von Feinden möglichst 
zu sichern, wogegen alle Etlnstlichkeit, welche in andern Gat- 
tungen der eignen Brut gewidmet wird, hier einzig und allein auf 
Versorgung fremder Eier um so mehr sich beschränkt, als beim 
Ausschlüpfen dieser Eier, wie ich schon oben bemerkte, die 
wahren Erzeuger länget nicht mehr existiren. Aus Allem was 
wir somit liber Empfindungsleben der Ineecten anfuhren konn- 
ten, geht demnach hervor, dass dasselbe ein ausserordentlich 
beschränktes genannt werden muss; d. h. ein solches, in wel- 
chem ausser Ruhe und Aufregung, einfachem Lebeäegefithl und 
physischem Schmerz, (aber ohne eigentiiehe psychische Freude 
und psychisch empfundnen Schmerz) keinerlei Modiöoationen 
auf der Scala der Gefühle vorkommen, wo demnach auch 
weder wahre Trauer noch eigentliche Freude, weder Liebe 
noch Hass, existiren, sondern die einförmige Nothwendigkeit 
des vorgezeichneten Lebensganges Alles bestimmt; EigenthSm- 
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liehkeiten welehe Selbstdenker ersten Ran^s, ^ie einen Dea- 
carteB, einet eben allein bestimmen konnten, diese Geacböpfe 
in die Reihe blosser Automaten zu stellen, wohin sie freilieh, 
insbesondere ihrer Entwicklung naeh, keineswegs gehören. 
Die dritte Frage wttrde jetzt seyn: 

Was bietet das thätige Leben dieser GeschOpfe 
sn besonders merkwürdigen Erscheinungen dar? 

Zunächst ist hier auf das merkwürdige Maass von Kraft 
auhuerksam zu machen, welches die Insecten all ihren Bewe- 
gungen zu geben im Stande sind. Im Verhältniss zu ihrer 
Körper -Kleinheit sind sie nämlich offenbar die stärksten 
aller Thiere, und sie müssen es sein, yermOge des, durch 
das ganze Thierreich, wie im Menschen selbst geltenden phy- 
siologischen Gesetzes, welches gleicht Hohe von Kraft der 
Huskelcontraction , und Energie der Athmung fordert. Die 
Muskelfiber findet sich daher nicht nur hier ausserordentlich 
dorchgebildet (bekanntlich konnte bereits Lyonnet 4061 Mus- 
keln in der Weidenraupe nachweisen), sondern die ausnehmend 
kräftigen Contractionen derselben sind es hauptsächlich, welehe 
TOS der Durchdringung des ganzen Inseetenkßrpcrs mit w'un- 
derbar schQn und zart durchgebildeten Luftadcm bedingt wer- 
den. Man erwäge daher etwa in welcher Weite, im Verhält- 
niss zu seiner KörpergrOsse, ein Insect einen Sprung ausführt, 
man gedenke wie die mikroskopischen Beiss-Apparate kleiner 
Käferlarven oft die festesten härtesten HSlzcr durchbohren und 
zernagen, man beobachte Ameisen und Schlupfwespen welche 
fremde Körper von drei- bis zehnfachem Gewicht ihrer eignen 
Masse leicht forttragen, oder mau messe die Fhigkraft eines 
Insectes, und man wird Über das Geleistete erstaunen. So in 
Bezug auf den Flug habe ich mehrfach auf der Eisenbahn be- 
obachtet, wie etwa ein gewöhnlicher Tagschmetterling, neben 
dem mit grösster Schnelligkeit fahrenden Train ziemlich lange 
herflog und stets die gleiche Schnelligkeit hielt, obwohl er 
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dabei noch die GegeiiBtrOmung der Luft Überwinden muaate 
die durch solchen Eilzug immer veranliisst wird, und dem fe- 
derleichten Thierchen somit natürlich um m grösseres Hinder- 
niss seyn musste! — Ebenso haben Reisende in Äequinoctia)- 
gegendea oft zu grossem Nachtheil erfahren, welche ungeheure 
Zerstörungen aufgespeicherter Sammlungen von Naturalien, 
dortige Ameisen und Termiten oft in 1 —2 Nächten durch 
die allgemeine, selbst Metall benagende Kraft ihrer Kiefern 
Tcrursachen. Erzählt doch der englische Geistliche Hamlet 
Clark, dass eine Ameisen-Art, die in Rio Janeiro Sa-uba 
genannt wird, unter dem Bett des Flusses Warahyba dem er 
eine Breite wie der Themse bei London giebt einen Tunnel 
ausgegraben hatten, um zu Magazinen des andern Ufers zu 
gelangen; so wie dass sie in der Nähe von Parä den Damm 
eines grossen Wasser- Reservoirs durehgruben, und dadurch 
bedeutenden Schaden anrichteten. 

Auch die Vertheidigungsmittel der Insecten gegen Feinde 
sind daher hauptsächlich auf die Muskelkraft ihrer Grlieder u. 
Kiefern berechnet, und eigentliche Vergiftungs - Organe (wie 
noch im Skorpion) kommen hier nicht mehr vor, obwohl Vie- 
len, namentlich Hautättglern und Diptem, Ahsonderungsorgaae 
scharfer Flüssigkeiten gegeben sind, welche in die durch eigne 
Waffen (man sehe die merkwürdigen Apparate des Bienen- und 
Wespen-Stachels von Swammerdamra und Andern beschrie- 
ben) veranlassten Wunden eindringen und das Schmerzen dersel- 
ben (bei kleinem Geschöpfen auch wohl den Tod derselben) 
veranlassen können. 

Indess nicht blos die Kraft und Schnelligkeit der In- 
secten ist bewundernswürdig, sondern eben so sehr das Ge- 
schick und die oft so merkwllrdigeConstruction ihrer mit 
ihren Gliedern ausgeführten Werke. 

Natürlich ragen in letzterer Beziehung namentlich alle 
Werke hen-or, welche von grössern Gemeinschaften solcher 
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Thiere durchgeführt werden; und auch hierin liegt wieder 
ein bedeutsames Gesetz welches sich vielleicht so am Besten 
ausdrücken iSsst: ,,aucb in nicht zu höherem Bewusst- 
eeyn entwickelten GesebQpfen inuss, wenn viele 
Indiriduea durch ideelle Bande zu einem Ganzen 
sich verbunden zeigen, die Bedeutung und Vollkom- 
menheit ihrer ausgeführten Werke und Einrichtun- 
gen eine höhere aeyn, als im Einzellebenden." 

Ein Gesetz welches in seiner Tragweite, selbst auf mensch- 
liche Verhältnisse, hier schon sich nicht verkennen lässt, und 
früher sich uns durch die erwähnte Sorgfalt fUr Erziehung der 
Brut bei dergleichen Corporationen bestätigt hatte. — 

Ad Umfang, Festigkeit und EUnstlichkeit stehen übrigens 
jedenfalls die Termiten (Termes destructor und bellicosus) 
hier oben an, und wir haben schon von Smeathman*) aus 
dem vorigen Jahrhimdert, und neuerlich von Burmeister und 
Bates, Berichte über Bauten und Ärbeitsvertheilung dieser Ge- 
schöpfe welche man nicht ohne ein gewisses Erstaunen lesen 
kann. — Bates**) erzählt so von Bauten welche 40 englische 
Ellen im Umfange hielten, und deren Galerien in 2 Fues Tiefe 
stellenweise wohl 5 Zoll Durchmesser hielten. Hier sind die 
Gänge welche ftlr Larven und Puppen bestimmt werden, stets be- 
sonders gegen Regen verwahrt, indem deren Decke mit rundaus- 
geschuittenen lederartigen Blattsegmenten ganz eigens daeh- 
ziegelartig gedeckt wird, und diese Segmente werden erlangt, 
indem die Arbeiter auf einen Baum steigen ; jedes Thier stellt 
dann sich dort auf die Oberfläche eines Blattes , macht mit 
seinen scharfen scherenartigen Kinnladen einen fast halbkreis- 
förmigen Einschnitt in die obere Seite, nimmt dann die Ecke 
dieses Ausschnitts in den Mund, iSst durch einen starken Ruck 



•) s. Philos. Transactions Bd. 71 abera. von Mayer, Sendschreiben 
ftber d. Tenniten. nS9. 

**l B. Ausland J. 1864 Nr. 37. 
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das Segment roUends los, und nun wird das StUck in den 
Bau getragen and verwendet — Nicht minder merkwHrdig 
Bind ferner liei den kriegerischen Termiten diejenigen Indivi- 
duen welche Smeathman als Soldaten bezeichnet und durch 
welche die Arbeiter beschlltzt und die Bauten vertheidi^ wer- 
den. So wie ein Verauch gemacht wird, den Riesenbau zu 
beschädigen, stürzen diese Wachthabenden hervor und beissen 
mit Wuth auf den Angreifer los, so dass Neger mit ihren nack- 
ten Beinen solche starkblutenden Wunden mächtig fUrchten. 
— Dabei sind die Termitenhäuser selbst so fest und gegen 
16 -20 Fuss hoch, so dass sie leicht 3—4 Menschen tragen und 
vielfach als Umsichtspunkt dienen können. So ungewöhnlich 
und fast wunderbar demnach alles dieses auf den ersten Blick 
seheint, so hat der Psycholog dabei sich doch immer zu erin- 
nern, dass wir in diesem Thun an sich stets nur den Aus- 
druck derselben grossen, aber im Geschöpf selbst unbewuas- 
ten Weisheit vor uns haben, welche wir gerade ebenso in der 
unendlichen Zartheit und Zweckmässigkeit ihrer KOrperbil- 
dung, gleichwie in einer jeden andern organischen Struc- 
tur, sey es Pflanze oder Thier, zu bewundem genilthigt sind. 
Ehen weil wir also sehr irren wttrden, wenn wir all diese 
Thätigkeit etwa einer vom individuellen Geiste des ThiereSf 
in der Art des menschlichen geleiteten, künstlerisch dann frei- 
lich viel höher stehenden ^ allein nie diese Unmittelbarkeit 
und Unfehlbarkeit erreichenden, vergleichen wollten, so 
behalten wir hiebei um so mehr Gelegenheit, davon uns zu 
Überzeugen, wessen das Individuum schon dann fähig wird, 
wenn es, haar aller Refiexion und alles hohem Bewusstseyns, 
sich ganz dem Dämon, diesem innern Gesetz hingiebt, 
welches als Grand-Idee seines eignen Seyns, vom Uranfang 
an gegolten hat, und als solches nun auch mit gleicher Stätig- 
keit durch alle Reihen kommender Geschlechter sich darlebt 
Offenbar liegt hier ein Hauptpunkt alles nahem Verständnis- 
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ges! und wer daher einmal vollkommeD daron sicti durchdi'un- 
^n hat, dass jenes göttliche Schaffen der Idee, dem gemäes 
allein das Wunder aller organischen Bildung zu Stande kommt, 
ganz ebenso, neben dieser Fonnbildang, auch alles Leben 
and Thfttigseyn eines solchen Organiamua regiert und be- 
stimmt, dem wird von da an auch kein noch so sehr von in- 
nerer Weisheit und Schönheit Kunde gebendes Thun und 
Vollbringen eines solchen Geschöpfes rSthselbaft oder gar nn- 
erklärlich vorkommen. 

Haben uns jedoch schon die im Ganzen immer noch we- 
niger beobachteten Termiten zu so tief eingehenden Betrach- 
tungen veranlassen können, um wie viel mehr wird dies bei den 
neuerlieh so vielfllltig studirten und genau gekannten Bienen 
und Wespen der Fall seyn, in deren Wabenbau, Arbeiterord- 
nung, Larvenpflege, Flug -and Schwann -Gesetzen, so unendli- 
cher Stoff zu hingebender Bewunderung sich verbirgt. — Ich 
muss indesB gleich hinzufUgen dass nicht etwa blos unsre be- 
kannte Honigbiene durch derartige Werke sieh auszeichnet, 
sondern dass ganze Beihen von hierhergehOrigen Geschlechtern, 
so die Tapezierbienen (Megaehile) welche unterirdische, mit 
ausgeschnittenen Rosenblättem tapezierte Nester bauen, die 
Sandbienen (Andrena) welche in merkwtlrdigen unterirdischen 
Gängen ihre Larven auskommen lassen, die Wollbiene (An- 
thidium), die mit abgeschabter Pflanzen wolle ihre Hohlen und 
MauerlOcher auskleidet, und viele Andre, fUr ein ausführliches 
Studium in keiner Art weniger wichtigen Stoff darbieten.*) 

Nicht minder geschickt und merkwürdig sind Hbrigens 
auch die Colonien und Arbeiten der von den Menschen im 
Ganzen mehr mit feindseligen Augen betrachteten Wespen, 
und einen interessanten Bau dieser Art, den ich einst seiner 

*) Ich venrtise bier nur zum Ueberblick auf Oken's Naturgeschichte 
5. Bd. 2. Abthl. 8. 940 a. f. wo man aus den grossen Werken vouReaumui, 
De Oeer und Andern viel dergl. Geschichten zusanunengetragen findet. 
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Entstellung und Vollendung nach, znßlllig ganz genau verfol- 
gen konnte, will ich doch bei dieser Gelegenheit als lehrrei- 
ches Beispiel etwas ausführlicher beschreiben: — 

Bekanntlich überwintern nämlich von der gemeinen Wes- 
pe (Vespa Tulgarie) stets nur einige befruchtete Weibchen, de- 
ren jedes dann im FrUhjahr' Begründerin einer neuen Colonie 
wird. Ein solches hatte denn einst auch auf meinem kleinen 
Landhause in Fillnitz sieh hinter einer nicht guiz fest geschlos- 
senen Jalousie die Glaescheibe eines Fensters gewählt welches 
deshalb nie geöflnet zu werden pflegte, weil ein Piano davor 
stand. Wir bemerkten damals bald, dass an der Äu&senseite 
dieser Scheibe einige Zellen von dem gewöhnlichen LQscfapa- 
pier- artigen Gewebe entstanden waren, und dass in diesen 
Arbeitswespen erzogen wurden. Es fiel schon auf, dass gerade 
dies Fenster von dem Thierchen ausgesucht worden war 
gleichsam als ob ihm, dass das Fenster stets verschlossen blieb, 
genau bekannt gewesen wäre. Bald aber wie die Arbeiter er- 
zogen waren, vermehrten sich die Zellen rascher, und zuletzt 
stand so ein Bau von der GrJSsse, Gestalt und Farbe eines 
der Länge nach halbdurchschnittnen schwarzen Rettich von 4 
— 5 Zoll Länge fertig. 

Die platte Seite sass dergestalt an dem Glase fest, dass 
man auf das Bequemste vom Zimmer ans die Bewegungen 
und Arbeiten der sich nun immer vermehrenden Thierchen in 
den Zellengängen beobachten konnte, und bald kamen nicht 
nur Natur -forschende Freunde, sondern selbst mehrere Glieder 
der Königlichen Familie (so unser damaliger König Friedrich 
August, mit dem damals gerade in Pillnitz weilenden Kron- 
prinzen von PreuBsen (später Friedrich Wilhelm IV.) um das 
kleine Wunder mit zu beobachten. Nach Aussen war der Bau 
mit mehrem Papierartigen Schalen locker umkleidet, ein wei- 
tes Flugloch zum Ein und Austritt befand sich am untern En- 
de, den Larven wurde fleissig Nahrung zugetragen um im Spät- 
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sommer aach die nDthigeo männlichen Individuen zu erziehen, 
und so baute der ganze kleine !^taat sich auf das Merkwürdig- 
ste vor unsern Augen auf. Besonders ioteressant war es Abends 
bei Licht den Bau zu beobachten: — 

Zunächst bemerkte man da rollstKudige Ruhe, — klopfte 
man aber jetzt leise an das Glas, so wurde sogleich Bewe- 
gung in der Burg, gleich Truppen wenn Alarm geblasen 
wird, sah man Alles durch die concentrisch gpiralig angeleg- 
ten Gänge hin und herrennen, und war das Klopfen stärker, 
BO sah man zugleich auch mehrere Kämpfer mit geöfiiieten 
Kiefern, wie zum Angriff bereit, sich dicht an das Glas drän- 
gen. 

Ich liess, um ein bo merkwtlrdiges Werk bestens zu erbal- 
ten, im Wint«r ein Stack Rahmen und Glas mit dem Bau 
sorgfältig herausschneiden, und bewahre das Stuck noch jetzt 
unter meinen Sammlungen. 



Zu alle diesem gehören nnn recht eigentlich auch die gros- 
sen Worte Goethes, sie, welche, wie vieles Grosse, so auch das 
Wesen dieser kleinen am Besten erklären: 

„Wie an dem Tftg der Dich der Welt verliehen 
Die Sonne stand zun Qnuse der Planeten, 
Bist also bald nnd fort und fort gediehen. — 
Nach dem Gesetz wonach Du angetreten 
So mnflBt Dn se;n, Dir kannst Du nicht entfliehen 
So Hagt«n schon Sibyllen, so Propheten, 
Und keine Zeit nnd keine Macht zerstückelt 
Geprägte Form die lebend sich entwickelt." 



Ea kann natürlich nicht die Aufgabe der vergleichenden 
Psychologie sein, nun ferner alle diesen einzelnen Beweisen 
merkwürdiger nnd eigenthttmlich inspirirter Thatkraft der In- 
secten ausfllbrlich nachzugehen und sie darzustellen (so wenig 
als es die Aufgabe unserer Psychologie ist, alle die wirkli- 
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chen einzelnen Thaten menacMichen Geistea aufeuzählen); ihre 
Hauptaufgabe ist es vielmehr eich stete im Ganzen es klar 
zu machen, wie man in einem Geschöpf ohne selbsthewussten 
Geist, zu verstehen habe, dass dasselbe Handlung^ ausführt, 
welche scheinbar die grösste üeberlegimg und die eigen- 
thümlichste Bereebnung yorauBsetzen. — Indem ich jedoch 
hoffe, dass in dieser Beziehung nun die vorfaei^ehenden Betrach- 
tungen vollkommen hingereicht haben, den eigentlich wesent- 
lichen Grund all dieser Möglichkeiten nachzuweisen, mache 
ich hier jetzt nur noch auf die nahe liegende Ursache auch 
aller Verschiedenheit dieser einzelneu FOrsorgen 
und Fertigkeiten in verschiednen Gattungen beson- 
ders aufmerksam, obwohl dies Alles sich eigentlich ebenfalls 
leicht aus dem Vorhergehenden von selbst ableiten lassen 
würde. — 

Die Thatsache nämlich ist hier stets zuerst ins Auge zu 
fassen, dass die organische Bildung jeglicher einzelnen Gattung, 
immer viel des EigenthUmlichen und von andern Ab- 
weichenden im Innern und Aeussem zeige. 

Geht man nun von dieser Thatsache aus weiter, so ver- 
steht es sich femer leicht, dass, da das Princip unbewusster 
Weisheit welches alle diese verschiedenen Bildungen zuerst 
unmittelbar setzt, mittelbar dann auch den verschiedenen 
Gebrauch dieser Organe bedingen muas, so dass daher eben- 
so das Leben der einzelnen Gattui^en mit all seinen Thätig- 
keiten, in gleichem Maasse von dem andrer Gattungen abwei- 
chen wird als ihre Organisation selbst von Anfange an schon 
eine verschiedene war. Diese Bemerkung bewahrheitet sich 
denn sogleich insbesondere, wenn man das Leben der sieh 
«inauder körperlich sehr nahe stehenden Gattungen sorg&ltig 
beobachtet, und dabei bald erkennt, wie hier selbst kleine Ver- 
schiedenheilen der Bildung sich sofort auch in einem ver- 
schiednen Leben und Thätigeej'ii vielfach durch EigeDthOmlich- 
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keit und Verschiedenheit abspieg^eln. — Namentlich sind es 
z. B. die sieb nahe stehenden Gattungen der Bienen, so die 
fast nur als Varietäten anzusehende deutsche und italienische 
Biene, welche doch in ihren Arbeiten so sehr mächtige Unter- 
schiede darbieten. Seitdem man nämlich, nach neuem treffli- 
chen Bienenzüchtern, wie dem Pfarrer Dzierzon und v. Ber- 
lepseh, die Bienen ganz wie Hausthierc hat beobachten und 
erziehen lernen, ergaben sieh gleich schon in dieser Bezie- 
hung hier die bedeutendsten Verschiedenheiten. Wenn z, B. 
ein deutscher Stock von 105'/''i // Gewicht an einem Maitage 
4*1 &. Kectar und Pollen eingetragen hatte, so hatte datür 
ein italienischer von 148 W. Gewicht, in derselben Zeit 12 €/. 
eingetragen, und bereitete also auch um so viel mehr Honig.*) 
Wie also der Fisch welcher Kiemen trägt dossbalb nicht 
80 athniet wie der Frosch welcher Lungen hat, und der ^'o- 
gel seine FlUgel in der Luft braucht, weil sie so, und nicht 
anders gebaut sind, so ist die Biene überhaupt fUr Zellenbau 
und Eintragen des Blumen-Nektar organisirt, und vollbringt 
daher in dieser Art Beides, so jedoch, dass jede Verschieden- 
heit des Baues auch irgend eine Verschiedenheit des Lebens 
und Thätigsejus involvirt. Natürlich aber ist dann die Weis- 
heit womit sie alles dies ausfuhrt, nicht sowohl ihrer indivi- 
duellen Psyche allein zuzurechnen, sie ist jedoch an sich 
nichts desto weniger Weisheit und Offenbarung gött- 
licher Idee, imd verdient als solche freilich unsre Bewunderung 
und unser Sfudium stets im vollsten ja um so grÖBserem Maasse. 
Haben wir aber hier jetzt eine Menge von materiellen 
Ausführungen und Thaten der Insecten zusammenstellen 
können, welche in ihrer ideellen Bedeutung des Merkwürdigen 
sehr viel darboten, so ist doch nun auch noch einer an sich 
auch ideellen, aber für materielle BedüräiiBse ziemlich gleich 

*) M, B. hieraber Näheres in dem B^riclit über Bienen-Cultur von 
Lorenz in der Leopoldina m. Heft Nr. 7. 5. 

Ciröa, Pajclglogi.. 9 
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gültigen activen d. h. durch Muskelwirknng bedingten Lebens- 
ätisserung Erwähnung zu thun, welche wirklich gewiasermaas- 
BCn das erste poetiBche Symptom in der gcsanimteu Beihe 
der niedem Thiere darbietet. Man erräth wohl, dass ich hier 
die Stimmbildung mancher Insecteu, und besonders 
den Gesang der Cicaden im Sinne habe. — 

Allerdings kommen Überhaupt schon in vielen Sippschaf- 
ten der Kerfe einzelne Schall- oder Klangbilduugen vor, so das 
Singen und Summen der Flügel bei Diptern und Hymeuoptem, 
80 die Geräusche bei Bewegung und Nagen mancher Käfer, 
von dem kleinen Änobium an welches davon den Namen der 
Todten-Ulir bekam, bis zu den Scliuarren der Heuschrecken 
im Fluge, — allein eine Art von wirklich durch Athein- 
organe vermittelten und durch abwechselude Muskelspan- 
uung einer tonenden SIcmbran Über einer Lufth!>hle erzeugten 
Stimmbildung ist doch nur den Cicaden (so Tettigonia orni) 
eigen*), und wer im heissen italienischen Sommer den bis zum 
späten Abend dauernden Gesang der Cicaden hörte, wie ihn 
dann das blitzende Licht der italienischen Lampyres ablöst, 
der liat gewiss das eigne poetische Iklouient euipfunden, das 
Anakreon einst zu der bckanutcu kleinen Ode**) begeisterte 



•) S. meine „Analekten" zur Natur- und Heilkunde Italiens, Leipzig 
1^29, welche eine von mir in Florenz ausgearbeitete Monographie der Stimm* 
wcrkzenge der Cicaden cotliält. 

■*) Die Ode schliesst mit den hübschen Zeilen: 

„Dir sind Freund die Laudbebauer ' 

Weil Du keinem lebst zu Leide; 

Und die Sterblichen verehren 

Dich des Sommers holden Boten; 

Und es lieben Dich die Musen 

Und es liebt Dich Phöbus selber; 

Er gab Dir die klare Stimme 

Und Dich reibet nicht das Alter, 

Seher, Erdgeborne, Sänger, 

LeidloB ohne Blut im Fleische — 

Schier bist Du den Göttern ähnlich!" 
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und welches mich einst (1S41) dazu brachte eine ganze Reihe 
heisser Sommertage in Florenz dazu zu verwenden die 8timm- 
organe dieser TLierchen auf das genaueste zu untersuchen und 
abzubilden. Dabei singen hier die kleinen Sünger so anhal- 
tend, dass ihr Inneres (Reste des Pettkiirpers , Darmkanal u. 
s. w.) förmlich ^vertrocknet und so das Thier endlich nach 
kurzem Leben in der Luft zu Grunde gelit, während die Larve 
mehrere Jahre vorher nur in der Erde ge^vtthlt und gelebt 
und von Pflanzenwurzeln sich genHhrt hatte; so dagg wir denn 
hier im Ganzen wirklich ein wcliou halb psychisches 
Phänomen vor uns haben, welches entschieden be- ' 
reits eiue Vorbereitung genannt werden darf zum 
Gesänge der Vogel, und jedenfalls die genaueste Beach- 
tung in Tolleiu Maasse verdient. 



Kehmen wir denn nun noch einmal Alles zusammen was 
uns dte Betrachtung der Entwickelungsstufeu im Kennen, Füh- 
len, und Wollen und Vollbringen der Insecten gelehrt hat, so 
tritt uns offenbai- das Bild einer zwar immer noch wesentlich- 
unbewussten, aber gegen alles Thierleben früherer Stufen doch 
schon eigen verfeinerten Psyche zweifelslos eulgcgeu. 

Der Parallelismus zwischen Nervensystem und Seele ist, 
wie immer, so besonders hier, ein sehr merkwürdiger! Die 
feine Gliederung des Nervenapparates, wo, wie ich zuerst am 
Hirschkäfer gezeigt habe*), sogar hie und da bereits ein eig- 
ner Scliädelwirbel des Haulskelets für die hüchste Gegend 
des Nervensystems auftritt, deutet, gleich der so ausgezeichne- 
ten Entwickelung des eigentlichen Nervensinnes — des Auges 
— auf einen hohen Stand der Sensibilität, und verhält sich 
sonach gerade umgekehrt zum GefUsssystcm, dessen Thätigkeit 
als Betrieb eines regen Blutumlaufes, dergestalt zeitig erlischt. 



*} B. meine grossen ErläDtemogstafeln fUr vergl. Anat. 8. Heft. D. Tafel. 
Fig, n. 



jjg Blutgefässe des Inaects. 

dass dadurch l^obensdauer. und Ma8aeverg:rösserung dea Kör- 
pers auf ein Minimum reducirt werden- Es ist nämlich über- 
haupt von Wichtigkeit auch für richtigen Ueberhlick dea 
Insectenaeelenlebens sich den deutlichen Begriff von seinem Ge- 
fösaleben zu verschaffen, ein Gegenstand den ich durch meine 
Eütdccitung eines Blutkreislaufes in den im Wasaer lebenden 
NeuroRtem- Larven*) welche die französische Akademie durch 
ihre grosse goldne Medaille ftlr Physiologie belohnte, zuerst mehr 
au%eklärt halten darf. — Es zeigt sich nämlich dass ein 
zwar einfacher, aber doch vollkommener Kreislauf eines was- 
■ eerhellen Blutes mit wenigen Blutkörperchen, ursprünglich den 
ganzen Körper jedes werdenden Insectes durchströmt, dass er 
aber, je vollkommener das Thicr in den Luftkreis eintritt, um 
so mehr sieh beschränkt und endlich allein das fortpalsirende 
RUckengefäss als Analogon des Herzens übrig lässt, wobei 
dann natürlich ein weiteres Fortwachsen der Körpermaaaen 
immer mehr sich beschränkt und endlich unmöglich wird. 
Wie wir daher selbst im Menschen den Unterschied klei- 
nerer magrer Naturen gegen plumpe und grosse darin gege- 
ben sehen, dass besondre Agilität und Geschick auf Seite der 
erstem bleibt, so treffen wir nun auch beim voUkomninen In- 
seet im Durchschnitt Agilität und Geschick vorherrschend, 
nicht nur im Gegensatz etwa zur Molluake, sondern ebenso 
zu seinem eignen vorausgehenden Leben, d. h, zum Larven- 
zustande. Schon Göthe sagt: 

„Wer kann der Raupe die am Zweige kriecht 
Von ihreni künft'gen Futter sprechen? 
Wer kaim der Puppe die am Bodea liegt 
Die barte Schale helfen durchzubrechen?" 



*) e. meine „EntJeckung eines eiikfacheu. vom Herzen aus beschleu- 
nigten Klutkreislaufs in den Larven netz flüglicher Insecten." Leipzig 1S27. 
4". Nachtrag dazu in den Acten der Leupold. Carol. Acad. Bd. XV. p. II. 
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Und so bleibt im Allgemeinen immer da« Leben auch der 
Larve ein ganz oder zum grössten Theil Lit-bt-berauhtes, 
Bchwerfölliges, Nahrung-gieriges, während der voMkommne 
Zustand von diesem allem das Gegentheil wird. Psychologisch 
bietet dies Alles aber noch manche wichtige Frage dar: — 

Zuerst könnte man fragen: „wenn wir schon frtlher den 
tiefem Stufen der Thierseele bereits ein gewisses Erinnern 
nicht absprechen konnten, darf man dann wohl voraussetzen 
dasa das Inseet im hOhern Entwicklungszustande 
irgend eine Art von Erinnerung der vorhergegan- 
genen Zustände habe?" Die Antwort wird jedenfalls ver- 
neinend ausfallen müssen, da jedes Erinnern welches auf Per- 
sönlichkeit sich bezieht schon an und ftlr steh fehlen muss, 
indem das Gefllhl der Persönlichkeit Überhaupt fehlt, ein 
Erinnern an besondere Beziehungen des Thieres zur Aussen- 
welt aber darum wieder groasentheils undenkbar bleibt, weil 
jede Metamorphose eben diese Beziehungen fast durchaus um- 
gestaltet und gänzlich erneut. Wenn daher etwa die Biene, 
von einem stundenweiten Fluge /.urllckkehrend, des Fluglochs 
ihres Bienenstockes allerdings sich noch erinnern kann, und ein 
Erinnern dieser Art llbcrhanpt mehr mit unserm Erinnern 
übereinkommt, so ist dagegen das Verhältniss ein sehr viel 
andres wenn der Sehnietterling seine Eier wieder gerade an 
dieselbe Pflanzengattung legt von welcher er als Kaupe einst 
sich genährt hatte, indem letzteres gewiss „richtiger nur auf die 
schon mit seiner Organisation gegebene allgemeine Verwandt- 
schaft zu einer gewissen Pflanzengattung" bezogen wird. Finden 
wir doch auch dass der geborene Mensch von seinem Zustande 
in der Mutter (als Fötalmensch) keine Spur von Erinnerung 
behält, während dagegen das ncugi'lmnio Kiml j^i-hon sehr li:ilil 
nach seiner Geburt der Gewöhnung an bestimmte EinfiUsso 
der Aussenwelt fähig wird, und elien darin die erste Spur 
eines gleichsam organischen Eriiinerungsvermligeos bet' 



^18 Höchste Tnseeten? 

Bei 80 vielen und mannigfaltigen Betrachtungen über das 
PaycLische der Insectenwelt, können wir nun übrigens auch 
der Frage nicht ausweichen welche damit sieh beschäftigt: 
„welche Abtheilung dieser Klasse wir als die voll- 
kommenste und als die welche psychisch am höchsten 
gestellt werden müsse zu bezeichnen haben?" Sind 
also vielleicht die an Farbenschönheit hervorragendsten Sc h m e t- 
terlinge hier an die Spitze zu stellen? — oder sind es jene 
eine so wunderbare Staaten -Einheit herBtellenden Hautflüg- 
ler? — oder sicherer wohl die länger Lebenden und so streng 
consequent gegliederten Käfer? — Bei genauerem Bedenken 
ist nun ohne Widerrede so viel klar, dass alle die andern hier 
nicht genannten Abtheilungen sämmtlich niedriger stehen, als 
die envähnteu; welche aber nun wieder eben von diesen 
dreien an die Spitze gestellt werden solle? lässt sich wohl 
nur relativ ausmitteln. 

Der Cultus des alten Egypten und die ausserordentliche 
Conscquenz in der fast mathematischen Gliederung des Kör- 
pers (m, s. das Schema des Käfers in meinem grossen Werk 
von den Ur-Theilen des Schalen- und KnoehengerHstes Tafel III. 
Fig. 27—29) stellt allerdings dieKäfer sehr hoch. Es bildet sieh 
ja wie envähut selbst hier zuerst ein innerer Schädelwirbel*), 
und 30 fordern wir also wohl mit Recht für sie den Vorrang, 
zumal da hier einzelne merkwürdige Wiederholungen vorkom- 
men von Thätigkeiten welche in andern Ordnungen allgemein 
sich finden. So ist es z. B. sehr interessant jenes Spinnver- 
mögen womit die Wasserspinne sich einen Lufthaltenden Raum 
unter Wasser spinnt, ganz in ähnlicher Weise von dem Was- 
serkäfer (Hydrophilus piceus) wiederholt zu sehen, indem er 
für seine Eier, über den eignen als Form benutzten Hinterleib 
ein Gespinst macht worin diese dann wie in einem Schififchen 



*) m. a. meine Erläuteruagstafeln a. a. O. 
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uniherschwimineii. *) Auch giebt ea femer kaum ein mehr 
mystisches Symbol höchster Lehren, als den seine Kugel mit 
ein^seblossenen Eiern durch die Wllste wälzenden heiligen 
Käfer (Ateucbng sacer). Er wurde zu Memphis und Heliopolis 
mit dem Sonnencultus und Phtah in Verbindung gebracht, man 
findet ihn muinisirt und tausendffiltig in Stein und Steingut nach- 
gebildet. (Xebst der Schnecke das erste Thier auf der 
Wesenleiter, dem solche Ehre widerfuhr.) Uebrigens 
zeichnen auch die Käfer namentlich dadurch sich aus dass sie al- 
lein **) in Lampyris und Pyrophorus jenen merkwürdigen Leucht- 
stoff cnt\vickeln, welcher {u).g. meinen neuem Aufsatz darüber in 
unsrer Leopoldina Hft. IV. Kr. 13 S. 126) der Chemie noch 
immer ein vollkommncs Rälhsel bleibt, und hier in so merk- 
würdiger Weise jenes Leuchten vieler Akalephen im Wasser, 
durch ein bald ruhiges bald blitzendes Leuchten in der Luft 
wiederholt. 

Dass nach den Eäfem allerdings der im Staate der Bie- 
nen, Termiten, und Wespen waltenden Intelligenz die unmit- 
telbar nächste Stelle gebührt, ist wohl klar: während wir 
dann erst die nur durch Farbenpracht sieh auszeichnenden 
Lepidoptem und den übrigen Insectenschwarm folgen lassen 
möchten. Es führen uns jedoch diese Betrachtungen fer- 
ner zu einer in ihren Folgerungen noch wichtigem Frage über 
die Seele des Ineectes! Weil nämlich eben die Thiere dieser 
Klasse in so vieler Beziehung ganz eigenthümliche und hö- 
here psychische Vermögen zeigen, fragen wir jetzt auch zum 
erstenmale: „was wohl möchte zu sagen seyn über die 
Fortdauer der Seele des Insectes nach dem Tode?" 

Obgleich Horaz den Geist einer von ihm erschlagenen 

•) S, Zoologischer Garten Ton Weinland, IX, Jalirgang S. 17. Die Be- 
obacbtnDg Yerdient indess aehr eine genaue Wiederholung, da Spinnor- 
gane bisher in Käfern unbekannt waren. Vielleicht ist es mehr einefeine 
Häutung des Thierea selbst. 

**) Denn das Leuchten des Laternenträgers (Fulgora) ist Fabel. 
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Mücke mit dichteriecher Phantasie erscheinen lägst, eo achreckt 
doch gewiss selbst die kttbnste Phantasie zurtlck Yor dem Ge- 
danken, allen den Milliarden von stets neu auftauchenden und 
oft eben so schnell wieder schwindenden Inseeten, und (kön- 
nen wir jetzt gleich noch zusetzen) der gesanimten niedern 
Thierwelt Überhaupt, eine Unvergänglichkeit ihres individuel- 
len, und also immer, in gewisser Beziehung, auch psychisch 
besondem Daseyns, zudenken zu sollen! — Dass die Idee 
jeglicher Gattung von Einzelwesen ebenso eine ewige 
ist, wie schon die Idee jeglicher mathematischen Figur, z, B. 
eines Dreiecks, eines Würfels, eines Dodekaeders, darüber kann 
wohl kein Zweifel obwalten, allein, wie alle wirklieh gezogenen 
geometrischen Figuren und aufgebauten Körper nothwendig 
immer wieder in der Zeitfolge mit dem Material, an welchem 
sie dargestellt ivurden, frUher oder später in Staub zerfallen 
und verschwinden müssen , ebenso mag es schlechterdings 
nicht anders gedacht werden, als dass jene unendliche Menge 
von Einzelwesen wenn sie ihre Bedeutung erfüllt haben, d. h. 
wenn sie fUr den Augenblick wieder zum vorübergehenden 
Ausdruck, oder sollen wir sagen — Abdruck, jener Idee ge- 
worden waren, wieder einer voUkomninen \'ernichtung unrett- 
bar anheim fallen müssen. Freilich scheint es dann durchaus 
keinem Zweifel zu unterliegen dass oft schon der nächste Mo- 
nat, oder sicher doch das nächste Jahr, ganz ähnliche un- 
endliche Mengen derselben Geschöpfe ins Dasej-n rufe, aber 
in kurzem werden auch diese in ihrer kleinen psychischen 
Individualität wieder zerstört sej-n, und dies stets um so mehr 
mit Recht, als nicht in einem Einzigen die ihr Daseyn begrün- 
dende Idee zur Erkenntniss ihrer selbst und hierin und 
hierdurch zur Ewigkeit gelangt war, sie alle vielmehr 
schon an sich dem Schicksal alles Zeitlichen, d. i. 
der Vergänglichkeit anheim fallen mussten. DafUr 
kommt man übngens, sobald das endlose Fortzeugen einer sol- 
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chen Thiergattung durch unzählige Generationen in rechter 
Weiee berücksichtigt wird, freilich hier auf eine andre oben 
schon erwähnte Art von Unsterblichkeit, welche gleichBam daa 
Gegengewicht gewährt gegen die allgemeine, oft schon nach 
wenig Stunden vollkomninen Zustandes, erfolgende Wiederauf- 
lüsung des Einzelnen: eine Unsterblichkeit, der zu Folge näm- 
lich wieder jede solche unendliche Reihe gleichsam 
zu einem einzigen Leben wird, dessen Formen jedoch 
immer wechseln, und in welchem ein und dasselbe Geschüpf 
immer wieder in scheinbar neue, aber eigentlich nur aus Ver- 
wandlung einzelner besonderer Theile (Eier) sich gestaltende 
Individuen fortwächst. Werden daher im einzelnen Thier Eier 
und Samen falao immer eine Fortsetzung des eignen Orga- 
nismus) sich absondern, und dann, beides vereint, wieder zu 
einem neuen Geschöpf derselben Gattung, einem Geschöpf 
welches in dieser Weise nun abermals fortwächst, und 
immer wieder zu neuen Organismen sicli theilt, so gestaltet 
sich das Ganze allerdings gewissermaassen zu einem einzigen 
Leben, gleich dem einer sich immer vergrössemden Naide 
etwa, von welcher jedesmal ein neues Stück sich als selbst- 
ständiges abtrennt, als solches aber immer wieder in gleicher 
Weise fortwächst um immer wieder neu sieh zu theilen. Es er- 
scheint daher in diesem Sinne wirklich eine gesammte derar- 
tige Kette von Thiev-Individuen, von Anbeginn an bis zur 
Gegenwart und Zukunft, nur als ein Thier, so wie denn in 
gleichem Sinne uns auch jede Generations- Folge der Mensch- 
heit, wie frlüier bereits bemerkt, zu einem Menschen werden 
muss, freilich im letztern Falle mit dem Unterschiede, dass 
dann jedes zur Reife des Körpers und Geistes gekommene In- 
dividuum, in demselben Maasse als diese Reife erreicht wurde, 
sofort auch an der Ewigkeit seiner Idee Theil zu nehmen 
hat, und somit, und von da an, selbst ein Fragment dieser 
Ewigkeit fltr sich nimmt. 



1 22 Tergangliehkeit. 

Mögen wir aber nun die Fra^ nach unsterbiicher Fort- 
dauer dea psychischen Etwas eines Insectes von dieser oder 
jener Seite betrachten, das Resultat bleibt jedenfalls immer 
ein und dasselbe, d. h. fUr die individuelle Insecten- 
Bcele, in welcher das eigentlich selbstbewusste 
Geistige, eben so wenig als in allen andern hirn- 
losen Thieren zur Ent Wickelung gelangt, ist irgend 
eine individuelle Fortdauer der Seele nach dem Tode 
schlechterdings undenkbar. 

Gewies Niemand der sich in ernsten psychologischen Un- 
tersuchungen einmal mit Liebe vertieft, und es dabei erkannt 
hatte, daBB auch hier nur von einer rein genetischen Methode, 
wie ich sie zuerst in meinen „Vorlesungen über Psychologie" 
und später noch schärfer in der „Psyche" hiefilr angewendet 
habe, der recht befriedigende Erfolg zu hoffen steht, wird die 
Wahrheit dieser SchlusBfolgen leugnen können. 



IV. 

Seelenleben der Tliiere mit eiilniclLeller (jebirnbildajig; im Allgemeinen- 

Je mehr hier der erste Ueberblick schon uns erkennen 
iässt, daBs, Bobald in der Beihenfol§:e der Thiere eine voll- 
ständige Gcliimbildung sich entwickelt, nicht nur eine höhere 
und dauerhaftere Organisation im Ganzen aufh-itt, sondern 
vorzuglich die eeelische Existenz des Geschöpfes sofort zu 
einer Gliederung sich erhebt, welche mehr und melir zur 
menschlichen anstrebt, freilich ohne sie je voIbtUndig zu er- 
reichen, um so mehr ist es nöthig bevor wir weiter ins Ein- 
zelne geben, die Bedeutung jenes, eine so merkwürdige 
Scheidung der T bierweit hervorrufenden Gebildes d. i. des 
Hirns möglichst klar zu bezeichnen und sie selbst im Einzel- 
nen darzustellen. Es bleibt hiebet natürlich, insbesondere, 
auszumitteln , theils in welchem Verhältniss dies Organ sich 
befinde zu denjenigen Stellen des Nervensystems, welche in 
tiefem Thierformen das Hirn einigermaassen vertreten, theils 
mit welchen Seelenvermögen, ob mehr mit den aufnehmenden 
oder mit den gegenwirkenden, dasselbe in vorzuglicher Bezieh- 
ung sich befinde? — 

So viel wird aber zunächst aus jeder vergleichenden Un- 
tersuchung der Nervensysteme eines hirnlosen, und eines Him- 
thiers deutlich, dass das eigentliche Gehirn Überall wesentlich 
aus Innern und centralen Massen der höchsten 
Sinnesnerven sich entwickelt. Schon in den hülieren 
Mollusken, wie in den Insecten, steht der sogenannte Him- 
knoten, oder die wichtigste Nervenmasse des Kopfstücks, ent- 
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8cliie<Ieu in Bezug, oft aber auch in einem gewisgen Gegen- 
satze zu den Augennerren und der Kervenausbreitung in den 
Augen. Je mehr aber dann andre grosse Sinnes-Organe sich 
entwickeln (zumal Geruch und Gehör), desto mehr stehen auch 
deren Nen-en mit dem Himknoten (so z. B. in den Krebsen) 
in engster Beziehung. — Und vergleichen wir damit nun selbst 
die unvollkommensten Himfornien der hohem Thiere, so bleibt 
doch dieses Verhilltniss stets unersehutfert , und mehr und 
mehr erkennen wir dann das was wir Hirn nennen nur als 
Einigung aller inneni giossen nervösen Centralmassen der 
Sinnesner\'eH, von welchen Centralmassen dann nach und nach 
ein Paar, ein immer bestimmter auftretendes Uebergewicht 
in Masse und Feinheit der Structur erhält. 

Auch im Gehirn stinmitlicher Himthiere entspringen daher 
zuvörderst die Sehnenen aus dein Mittelhim, eine Himab- 
theilung welche darum transitorisch selbst im Einbrj-o des 
Menschen, wie als bleibende Bildung in allen Fischen, stets 
an Umfang und Bildung aui stärksten entwickelt gefunden wird. 

Indem jedoch in allen vier hohem Klassen nun ausser- 
dem, neben den Sehorganen, noch zwei andie Sinnesorgane, 
die des Geruchs und Gehörs, ebenfalls bleibend am Kopfe 
hervortreten und auch deren Nerven, ihrem Sinnesorgan 
gegenüber, massenhafte innere Anschwellungen (Ganglien) 
des Hirns bilden, so ergeben sich, ausser dem Jlittelhim, von 
jetzt an nun noch die des Geruchs als Vorderhirn und 
die desGehörs alsNaehhirn, durch welches letztere dann 
überdies das ganze Gehirn zugleich mit dem KUckenmark 
als dem wesentlichen Inbegriflf der stärksten gegenwirkenden 
(motorischen) und zum Theil auch empfindenden (sensibcln) 
Nerven, in engste Verliindung tritt. 

Schon hierin zeigt sich also das Hirn als recht eigent- 
lichen Vennittler eines bestimmtem Kennens und Vorstellens 
der Aussen weit, d. h. als Organ eines Weltbewusstseyns 
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welcheB in allen hohem Thiereu somit eben da einen Drei- 
klang von Empfindungen gewährt*), wo durch den einfachen 
Hirnknoten der niedern gleichsam nur ein Unisono gegeben 
war. Jedem Geschöpfe sonach, welches ein Hirn besitzt, inuss 
hieuiit schon desshalb nothwendig die Aussenwelt veretänd- 
lieher werden als, hei übrigens gleicher Stufe der Durchbil- 
dung, dies dem hirnlosen möglich wird, und wir verstehen 
daher von jetzt an sogleich leichter, warum dann, wenn nun 
das Hirn auch noch in sich selbst sich weiter entwickelt und 
theilt, das Ganze sofort eine höhere Bedeutung annehmen, ja 
endlich durch bestimmteres Vorwiegen einer Himuiasse zur 
höchsten Centrieität gelangen muss. 

Auf jeder hühern Stufe fixirt sich somit 1} das Kennen 
und endlich das Erkennen des Aenssem, neben der Central- 
stelle für Geruehsempfindung, wesentlich im Vorderhirn; 2; das 
Mittelhirn behält dann neben der Bedeutung als Centralstelle 
fliri GesichtavorBtellungen die Bedeutung des unbewussten 
Gefühls; und 3) das kleine oder Naehhirn, am Ursprünge 
des Rückenmarks gelegen, steigert sieh jetzt, neben dem Cen- 
trum der Gehörs-Vorstellungen, wesentlich zum Mittelpunkte 
thätiger Gegenwirkung, Man begreift daher, wenn mau 
diese fortschreitende Umgestaltung sich im Geiste recht gegen- 
ständlich vorhält, dass von hierah das gesammte Organ somit 
Dem immer mehr und mehr entgegenreifen muss, was end- 
lich erst der Mensch vollständig erreicht, nämlich dem an 
dieser Organisation endlich sich wahrhaft documen- 
tirenden Selbstbewusstseyn; und da es sonach von 
ganz besondrer Wichtigkeit bleibt dass der comparative Psycho- 
log gerade diesen Uebergang vom blossen Hirnknoten zum 



*( Es ist schön, in dieser Weise zu finde», daaa mit dem Eintritt einer 
in sich äreiia.\tig gegliederten Hirnbilduui;. auch die erste Forderung 
einer Harmonie innern Seelenlebens sich, erfüllt zügt! 
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wahren Hirn, sich recht deutlich vorateUe, so suchen wir dies 
hier durch folgende zwei gchematische Figuren noch beson- 
ders zu Ycrdeutliehen : — 

Himknoten der Gtiederthiere. Gehirn der Vertebraten. 



11 Riechnerv. 
2) SehneiT. 
3i Hömerv. 
4) Ganglienkette. 





Für alle seelische Entwicklung der Hirnthiere ist nun je- 
doch nicht blos das Gehirn an sich eins der wichtigsten, 
oder vielmehr gradezu das wichtigste Moment, sondern ausser- 
dem erhebt sich hier die Bedeutung des Nervensystems über- 
haupt noch dadurch, dass es sieh in seinen grossen centralen 
Organen (Hirn und Rückenmark) mit einem erst hier auftre- 
tenden Skeleton — dem Nervenskelet — umgicbt und zwar 
80 genau, dass das letztere überall, wenn. auch bald mit 
grösserer bald geringerer Schärfe, den Typus für den Grad 
der VerTollkommnung der von ihm umschlosseneu 
Gebilde vollkommen ausdrückt, namentlich aber der 
Bau des Schädels jetzt zum höchst merkwürdigen 
Symbol wird für alle Eigenthümliehkeit der Hirnbildung, und 
zwar dadurch zugleich im Allgemeinen für die jedesmalige 
seelische Entwicklung der Klasse und derGattung. 

Ist es aber Ul)erhaupt nicht zu verkennen dass erst durch 
die sorgfältige Beachtung all dieser, früher sowohl als hier 
aufgefUhrtenorganischenMomente, der vergleichenden Psy- 
chologie nun die Mittel geboten worden sind, einen gewis- 
sen festein Halt zu bekommen, so wird man jetzt auch ver- 
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stehen warum ebenso die Psychologie des Menachcn selbst 
bis dahin nur so wenig den Ansprüchen wahrer Wissenschaft 
genügen konnte. War es doch dort oft genug, als versuchte 
etwa jemand die Gesetze des Sehens zu erklären dem die 
Natur und der Bau des Auges selbst gänzlich fremd geblieben 
waren! so wenig schien man gewohnt, bei dem Leben der 
Seele der Geschichte der Eufwieklung und Glicdening des 
Hirns aufmerkgani naehzugelien! — Von solchen Missvcrständ- 
nissen kommt man jetzt mehr und mehr zurUck, man beginnt 
die Himbildung'en ausfulirlieher zu vergleichen, und empfängt 
dann auch von da bald die wichtigsten Aufklärungen über das 
ihnen stets irgendwie parallele Seelenleben selbst. 

Jlag daher auch in den hBhcm Thierklassen überall noch 
Alles weit entfernt bleiben von wahrhaft menschlichem Seyn 
und Lehen der Seele, wir sehen doch auch da den Weg gegen 
ein das Studium der Himbildungen mit dem der psyeliischen 
Erscheinungen vereinigendes Ziel offenbai- eingesehlagen, und 
sobald wir, je höher liiuauf in der Reihe der Himthiere, um 
80 mehr Thatsaehen im Psyehischen kennen lernen, welche 
an so manches menscliliclie Empfinden und Handeln, ja an 
Affecte, Leidenschaften und Triebe, wie an manche Verstandes- 
und Willensacte und Erinnerungen des Mcnsclien entschieden 
mahnen, so wird uns dies, wenn wir es in rechter Weise mit 
der anatomischen und physiologisclien Geschichte des mensch- 
lichen Hirns vergleichen, in keiner Weise mehr Wunder neh- 
men, vielmehr in eben dem Maasse begreiflich erscheinen, als 
das im Vergleich zum thierischen so mächtig erliöhte Gei- 
stesleben der Menschheit jetzt als nothwendige Folge ihrer 
eigenthUmlichen und so viel hohem Organisation sicli uns 
darstellt. 



Seelenleben der Tbiere mit Hirn im BesoiideitiD. 
I. Vom Seelenleben der Fische, 

Wie merkwürdig zunäclist hier die ganze OrganiBation 
und wie eigen Überhaupt das Leben in dieser Klasse I Die 
Berechnung des Ganzen auf das ihm vorzugsweise bestimmte 
flüssige Element ist es, was uns hier zunächst beschäf- 
tigen muss, denn viel erklärt sieh für das Psychische schon 
Ton hier aus. 

Vor Allem ßlllt bei Erwägung der pliysischen Bildung in 
die Äugen der verhältnissmässig grosse Umfang der Bauch- 
höhle mit weitBchichtig angelegten Absonderungs-, Verdauungs- 
. und Geschlechtsorganen, denn schon hierin spricht sieh die 
Unterordnung des Seelischen unter das blos Leibliche mit Be- 
stimmtheit aus. Alle Gliedmaassen, die wesentlielicn Werk- 
zeuge willkührlicher Wirkung nach aussen, bleiben nur schwach 
entwickelt, eine Brusthöhle existirt noch gar nicht, da das 
Gebilde aus welchem sjiäter die Lungen werden sollen, in Ge- 
stalt der SchAvimmblasc, ebenfalls in der Bauchhöhle Platz 
findet. Athmungsorgaue sind hier die Kiemen, deren Stelle 
meist noch unmittelbar unterhalb des Schädels geordnet ist, 
und dei-en flUelitig vorübergehende Erscheinung an dieser 
Stelle, selbst im menschlichen Embrjo sich noch andeutet. 
Dort liegt dann auch der Mittelpunkt der Circulation eines 
noch höherer Temperatur entbehrenden Blutes, in Gestalt des 
hier nur einkamnierigen Herzens, — und nun finden wir auch 
die grosse, uns hier besonders interessirende , längs der 
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Lichtseite des Tliiers gelagerte Centralmasae des Nervensy- 
stems, diesem abwärts gelegenen Herzen gegenüber, zu einem 
noch sehr einfachen und bald näher zu betrachtenden Hirn 
entwickelt. 

Hirn und Rückenmark gelbst wird von nun an durch eine 
Wirbelsäule umgeben, und wie jetzt nach oben in der Nähe 
der grossen Sinnesorgane das Klickenmark gegenüber dem 
Herzen zum Hirn sich entfaltet, so erweitert sich auch der 
Wirbelkanal hier zu einer wesentlich aus drei Schädelwii-beln 
bestehenden ScbädelhBhle, in welcher nun theils das Gehirn 
selbst, theils die sehr grossen Hörorgane ihren Platz finden, 
während die ebenfalls meist grossen Gesichts- und Genichs- 
organe regelmässig dem Hirn theils voraus und tlieils zur Seite 
geordnet sind. 

Fragen wir aber zuletzt noch etwas genauer nach der Or- 
ganisation der genannten grossen Nervengebilde selbst, so ist 
vor Allem der sehr tiefen Unterordnung der Masse des Gehirns 
gegen die des Rückenmarks und sodann der noch durchaus 
in einer wagerechten Linie gelagerten Erstreckung 
von Hirn und Rtlckenmark zu gedenken, während dabei 
doch stets unvergessen bleiben mnss, dass neben diesen Haupt- 
gebilden sich auch noch eine sehr bestimmte Wiederholung der 
Ganglienkette der Gliederthiere (s. das Schema S. 56, 85 u. 126.) 
in Form des zu beiden Seiten der obigen Hauptmassen herablau- 
fenden sympathischen Nerven, entschieden kennbar macht. — 
Ueberblicken wir nun das Gesammtbild dieser Organisation, 
so mögen wir zuerst wohl fragen: welche besondere geistige 
Signatur würde im Allgemeinen aus dem bisher hier entwor- 
fenen Bilde für den psychologischen Charakter des Fisches ent- 
nommen werden können? — 

Zuvörderst mag gewiss kein Zweifel bleiben, dass im All- 
gemeinen ein sehr wichtiges Vorwiegen des vegetativen oder 
reproductiven Lebens über das sensible sich hier ausspreche. — 
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Der Fisch hat manches sehr Venvandte mit der Natur dea 
menschlichen Embryo (Kiemathmung , ^osser Bauch, geringe 
Gliederbildung, Leben im Wasser). Das Waehsthum geht gros- 
sentheils lebenslänglich fort (darum der Fisch um so schwerer 
und grösser, je älter er ist) auch fehlt ihm mit der Luftath- 
mung noch eine eigentliche Stimme, eben so wie das Auge ohne 
Augenlider nicht sich zu schliessen im Btiinde ist, wesshalb 
denn der Unterschied zwischen Schlaf und Wachen nicht exi- 
stirt, und höchstens ein retardirtes Leben in Wintermonaten 
hie und da eine Art Winterschlaf erkennen lässt, in welchem 
Allem sich Embiyoleben und Fiechleben vollkommen begegnen, 
und es andeuten, wie aueli das Seelische des Fisches nur noch 
wenig über das des Embryo erhoben wird. 

Wenden wir uns sodann näher zur Beschaffenheit des ho- 
hem Seelenorganes, d, i. des Gehirns, so lUest sich im Allge- 
meinen dessen Tj-pus olmgefölir in beistehenden Linien dar- 
stellen: 

1) RiechneiT, 2) SehneiT, 3) Hörnerv, a) Vorhim, 

' b) Mittclhim, c) Nachhirn, oj Riickenuiark. 

Der Bau und die Grösse des Hirns erheben 

aicli somit noch wenig über die eines StUeks 

Rückenmark (zuweilen bekommt sogar das RUk- 

kenmark selbst noch eine Ganglienbildung an eei- 

I ner Oberfläche, so bei den Siegenden Fischen), 

J es fehlt dem Hirn femer noch jeder Ausdrack 

entschiedenen Vorherrsch cns einer einzigeuMasse 

^ jl (d. h. hohem Centricität), ja das Mittelhim ist 

31* ausgebildeter als das Vorhim, und mit Recht 

T schliessen wir aus alle diesem aut eine geringe 

Macht des Hirnl|ebens als eigentliche Seelenthä- 
tigkeit. 

Die Seele,^ dürfen wir sagen, entbehrt also hier noch jeder 
Concentration zu Dem, was wir geistige Kraft neunen, das 
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Hirn ist noch rein Or^an des ianerii Gefühls und Sin- 
nes, das es höchstens bis xum Erinnern gehabter Gefühle 
bringt, aber auch hier nur znr ErinneruDg der SinneseindHlcke 
selbst, aber za keinem Erinnern ahstrahirter Voratellungen ; 
im höchsten Falle zu einem durch jenes Erinnern be- 
stimmten Tbun. Das Ganze dieses einfach .seelischen Vor- 
ganges nähert sich durch alles dies entschieden Dem, was man 
in der Physiologie: eine reine Reflexthätigkeit nennt. 
Ich trenne z. B, den Kopf vom Ellekenmark eines Frosches, 
reize dann die Froechschenkel, und diese aufwärts geleitete 
Reizung springt sofort innerhalb des Rückenmarks selbst von 
der sensiheln Nervenfaser llber auf die motorische, und die 
Schenkel zucken sofort auf den Reiz, ohne Mitwirkung 
des Gehirns. Erscheint in solchem Falle also die Bedeutung 
des Gehirns gering, so tritt im Fisch auch bei Integrität des 
Gehirne ziemlich der gleiche Fall ein. Natürlich bleiben denn 
auch die Sinneseindrllcke hier, im Wasser, ausser den allge- 
meinen Raum-Empündungs- und Geaiehtsvorstellungen immer 
nur sehr beschränkt; ausser Geruchsempfindung (oder vielmehr 
dem Wittern solcher Effluvien die sich dem Wasser mitthei- 
ien) sind es am vorherrsehendsten Tgemäss den sehr grossen 
meist unmittelbar neben dem Hirn liegenden Geharorganen) die 
Gehörsempfindungen, welche die Seele afficiren. — Fische las- 
sen sich daher gewöhnen, auf den Klang einer Glocke sich zu 
versammeln'um Futter zu empfangen, sie hören den Ruf be- 
kannter Personen u. s. w. Ebenso mittels ihrer meist grossen 
Augen sehen sie helle Gegenstände am Ufer, und wittern ver- 
möge der Gerucliorgane schnell den ausgeworfiien Köder, auch 
hei JJacht im Wasser. — Bei alle dem bleibt der Kreis ihrer Sin- 
nes- Wahrnehmungen doch ein kleiner, und schon Das bezeichnet 
das Geringe ihrer Psyche, dass noch nie eine eigentliche 
Stimme eich entwickelt, ja dass, wenn ja einzelne Fische 
einige, wenn auch nur wenig articulirte Laufe voii sich geben 
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(so etwa beim Wetterfieeh, Cobitis fossilis) dies immer mehr 
durch den Darm als durch Athemwevkzeuge bedingt wird. — 
Streben wir uns nun noch mehr im Einzelnen das Bild eines 
durch solche Momente und nächstdeiu durch den Trieb sich zu 
nähren und fortzupflanzen, bestimmten Seelenlebens deutlicher 
zu machen, so wird es uns oftmals seyn, als versuchten wir 
uns zu versenken in den sonderbaren unbewusstcn Zustand 
uusres eignen Innern während des Lebens im Schoosse unsrer 
Mutter. Es ist jedenfalls eine stille traumhafte, an sich jedoch 
nach Aussen auch ziemlich lebenslustige Existenz, von Fulilun- 
gen mancherlei Art bewegt, nirgends indess eine Art von kla- 
rem Selbstgefühl zeigend und immer nur gleichsam magnetisch 
angezogen oder abgestossen von Gegenständen, übrigens aber 
ßtets eigentlich fem von Freude oder Trauer, von Liebe oder 
Hass. Es ist indess dabei nicht umuüglich, dasB gerade dcss- 
halb manche allgemein telluriscbe, ja kosmische Einflüsse, das 
Leben des Fisches mit schärferer Macht bewegen, als ein übri- 
gens mehr weltbewusstes, und dass eben nur von daher Man- 
ches eher sich erklärt, was wir später von den Reisen und 
ZUgeu dieser Tliiere erwähnen mllssen. — Für anschauliche Auf- 
fassung einer solchen wunderliehen, halb langweiligen, halb 
lustigen, immer aber etwas mystischen Existenz, giebt gewiss 
sehen die Beobachtung der wenigen Fischgattungen, mit welchen 
wir unsre Aquarien zu bevölkern pflegen, eine i-ielfach lehr- 
reiche Gelegenheit! — Jahre hindurch tritt man, wenn man 
solch Aquarium im Zimmer hat, zu verschiedensten Stunden 
des Tags oder der Nacht gelegentlich an diesen Wasserspiegel 
heran, sieht immer in gleicher eintrtniger Richtung die Fisch- 
lein bald in der Sonne spielend, bald ruhig im Schatten einer 
Wasserpflanze verharrend, in ihrem feuchten Elemente schwe- 
ben, dort einfache Kreise ziehen, auch wohl hie und da ein 
hineingefallenes Krümchen aufnehmen, sonst immer nur gleich- 
massig die Kiemendeckel zum Wasserathmen bewegend. — 
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Hiebei steht das helle starre Au^ immer gleichförmig offen, 
die ganze Haltung bleibt immer dieselbe, und nur irgend ein 
merklicher Schall oder ii^end eine kleine ErBchütterung des 
Glases, oder auch ein stärker einfallendes Licht, veranlasst so- 
fort rasches Fliehenwollen des kleinen Gefangenen, der aber 
meist schnell wieder zu jener gewöhnlichen gleiehm&ssigen 
Buhe zurückkehrt, in welcher Tage, Monate und Jahre fast gänz- 
lich unbemerkt und einfach an ihm vorUherzuziehen scheinen. 
Das Leben der Fische in Teichen, FlUssen und Meeren 
gleicht sodann mehr oder weniger meist der hier gezeichneten 
stillen Existenz. Die Fische leben bekanntlich sehr lange; 
Karpfen und Hechte hat man, an ihnen eingelegten Bingen mit 
der Jahrzahl, nach ein, ja nach zweihundert und mehr Jahren 
wieder gefangen, und so lange Jahre waren am Ende mit we- 
nig mehr Abwechselung vorübergegangen, wie ein bis zwei 
Wochen den Bewohnern unsrer Aquarien vorüberzugehen pflegen. 
Dabei bringt es der Fisch zu wenigem, was man irgend eine 
Kunstfertigkeit nennen könnte. Wir werden später einen hie 
und da vorkommenden Anfang zu einer Brutstätte oder Kest- 
bau erwähnen, Alles jedoch sehr unvollkommen. Einzelne Gat- 
tungen erreichen ihre Beute oder Nahrung mit einem gewissen 
Geschick; so die Spritzfische China's (Chelmon rostratus und 
Tosotes jaculator), welche mit einem aus dem Maule gespritz- 
ten Wasserstrahl Insecten von Blättern gutzielend heräbschies- 
sen u. s. w. •) Das wichtigste Ereignias indess, was die Fische 
der Ströme und Meere bewegt, sind jedenfalls ihre merk- 
würdigen Wanderzüge, und auch hier tritt Das wieder 
hervor, was wir schon auf niederen Stufen der hirnlosen Thiere 
hervorheben mussten, dass nämlich die Zeit der Fortzen- 
gung, welche immer NeiTen- und Seelenleben besonders stei- 

*) Es erinnert das tut die Larve des Ameisenlöwen (Myrrnecoleon for- 
mica), welche mit trocknem Sand die Insecten in ihrem Trichter bewirft 
und fängt. 
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gert, aucli bei Fischen solche grosse WanderzUge namentlich 
bedingt und fördert. 

Früher hatten wir theils aufWanderzUge von E^geweid- 
wUrmern im Körper höherer Thiere und des Menschen (s. S. 62), 
theils in freier Natur auf grossem Heereezuge von lusecten, 
bald zur Erhaltung ihrer Colonieen (s. S. 106), bald auch als 
Vorbereitung ihrer Vei-wandlung (s. S. 101) aufmerksam gemacht, 
— in den Fischen werden dagegen diese oft auf viele Breiten- 
oder Längengrade der Erde sich ausdehnenden Reisen stets 
■wesentlich zum Zweck der besondem Fürsorge für die nächste 
Generation ausgeführt Wie indess alles Frühere dieser Art 
jede Art vonReHexiou und Absicht entschieden ausschloss, so 
sind auch diese Wanderzüge einer soviel höher organisirten 
Thierklasse, durchaus in das Beich des unbewuasten Lebens 
gehörend. — Merkwürdig ist allerdings wie auf diesen Reisen 
die Gesammtbeit der, theils das Gehirn bestimmenden Reize, 
80 wie der, gegen diese Reize durch das Gehirn in Bewegung 
gesetzten Muskeln, also mit einem Wort die ganze Sphäre, 
welche im Menschen das Reich hewusster Willkühr darstellt, 
sich thätig beweist, um die Reise selbst zu fördern, ihr sich 
entgegenstellende Hindemisse bald zu vermeiden und bald zu 
besiegen. Aber alles dies gehört immer nur und allein zo 
denjenigen Functionen, welche ebenso ausgeführt werden wie 
die Athniungsbewegungen, wie das Pulsiren des Herzens, wie 
das Suchen des Neugebomen nach der Mutterbrust, ja wie daa 
Gehen des Nachtwandlers auf gefährlichen Höhen! d. h. mit- 
tels unabweislicher Macht der unbewussten Seele. 

Wir treten sonach mit einem Wort hier wieder vollkom- 
men ein in die Reihe der Erscheinungen des sogen. In- 
stincts, über dessen Wesen ich mich früher (s. S. 60) schon 
ausführlich ausgesprochen habe, und welcher altem Forschem, 
denen die gesammte Lehre vom primitiven Unbewussten der 
Seele noch gänzlich verborgen gebliehen war, so viel zu schaf- 
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fen gemacht hat! — Gegenwärtig darf ich wohl hoffen, es sei 
hier Jedem klar, dass, wenn irg^end eine wunderbar zweck- 
mässige und feine Organisation, nach alten Seiten hin, in Folge 
ideellen göttlichen Wirkens sich Überhaupt entwickeln konnte, 
eben diese Idee nun auch das Thun und Handeln des so ge- 
schaffnen Organismus so lange als eine unbewusste be- 
stimmen inUsse, als diese Idee selbst noch nicht zum 
Bewusstseyn sich erhoben hat. 

Kothwendig wird denn hiebei alles solches Thun und Han- 
deln, als von einem Unhewussten-Göttlichen bestimmt, auch 
eine gewisse Unmittelbarkeit und Unfehlbarkeit voraus haben, 
während dagegen Alles, was von der bewussten Idee, d. h. 
von dem an sich so viel hohem selbstbewussten Geiste des 
Menschen allein gewollt und ausgeführt wird, erst langsam, 
und nur nach vielem Irregehen erreicht wird. 

Kehren wir somit wieder zu den erwähnten WanderzUgen 
der Fische zurUck, so sind sie stets namentlich auf das Ab- 
setzen der Eier (den Laich) Bezug habend, und bleiben ao 
sieh gerade ebenso rein organisch, als das Anwachsen und end- 
liche Ausstossen des Laich im Innern des Thieres selbst. 

Was uns daher hiebei anfänglich Überrascht, nämlich die 
ausnehmend richtige Folge, mit der der Fisch seinen Wasser- 
weg stets richtig trifll, mit der er oft sogar Wasserfälle strom- 
auf überspringt, damit er den Luch recht sicher in die, kleine 
WiesengrUnde durchziehenden Ursprünge der grossen StrOme 
hinaufbringe, wälirend der grosse Strom selbst mit seinen hef- 
tigen Wellen den Laich sonst sehr leicht hätte zerstreuen und 
verderben kßnnen. Das gerade beweist recht eigentlich, dass 
es hier durchaus das Unbewusste bleibt, aus welchem alles 
dies hervorgeht 

Hätte der Fisch Wissen und Ucberlegung, so würde er 
zehnmal irren, ehe er einmal das Bechte ^ndel - — Alle diese 
Erscheinungen sind übrigens, nächst den, in so ungeheuren. 
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sach BilliODen zählenden, im Frllhjahr aus den Gegenden 
des KiBmeers in die Nordsee herabkommenden Zttgen der 
Häringe, besonders am Lachse, (Salmo salar) vielfach beobach- 
tet worden. Der Lache zieht aus den nördlichen Meeren im 
Frühjahr gen Sttden in die grossen Ströme (Elbe, Weser, Rhein 
u. s. w.) hinein, tmd weit hinauf, bis grosse Wasserfälle (so der 
Eheinfall) ihn aufhalten, (kleine überspringt oder überschnellt 
er durch seitliches Zusammenbiegen und rasche Streckung des 
Schwanzes). Den Sommer bleibt er in den obem Gegenden, 
zum Winter kehrt er zum Meere zurück. Er schwimmt ge- 
wöhnlich, dem Strom entgegen, bei grossen Zügen in einer ge- 
wissen Ordnung, die grössten Rogner voran, die Milchner (Männ- 
chen) folgen. (Bekanntlich begatten sich die Grätenfische nicht 
— nur einige Knorpelfische thun es — sondern Eier und Sperma 
mischen sich nach einem hier auch sehr charakteristischen 
magnetischen Rapport ohngefähr gleichzeitig im Wasser). Ueb- 
rigens sah man häufig die Fische, bei diesen Zügen, gestellte 
Netze gleichsam vorsichtig umgehen, oder unterfahren, und 
ebenso beobachten sie scheinbar eine gewisse Vorsicht beim Able- 
gen desLaich selbst, indem sie (namentlich dicForellen) auf dem 
Boden des Flusses grosse Höhlungen machen und mit angehäuf- 
tem Sand die Eier gegen Fortschwemmen zu schützen suchen. 

Dasa nun aber die letzterwähnte Fürsorge für die Brut 
nicht überraschen kann in einer Thierklasse, welche so ungeheuer 
fruchtbar ist, dass ein Individuum oft Millionen von Eiern bringt, 
und welche eben dadurch beweist, wie hoch bei ihr die Fort^ 
pflanzungsthätigkeit entwickelt sei, ist an sich klar, und so 
kommen daher allerdings hier auch einzelne Gattungen vor, 
wo völlig eine Art Nestbau und ein Bewachen der Eiermasse 
in solcher Art von Nest stattfindet, so beim Stichling (Gaster- 
osteus aculeatus). 

Die höchslorganisirten, aber auch die frassgierigsten Fische, 
sind übrigens die Rochen und Hayen, welche sich durch ein 
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Giehira TOn mehr centralen) Bau (namentlich mit einem an Um- 
fang stark vorwiegenden Vorderhirn) und durch etwas beachränk- 
tere Entwicklung der Geschlechts-Sphäre, dafllr jedoch durch 
eine Art von Begattung und die im Innern vOllig auskommenden 
Eier, wesentlich auszeichnen, und gerade hier ist es nun auch, 
wo bei Einigen eiö merkwUrdigee psychologisches Factum vor- 
kommt, dessen wir jetzt noch besonders zu gedenken haben: 
— . Es wird nämlich von allen zuverlässigen Beobachtern be- 
stätigt, dasB grosse Hayen (so Squalus carcharias) und ebenso 
auch grosse Rochen (so Baja cornuta, der sogen. Meerteufel) 
meistens von einem oder einigen kleinem Fischen, namentlich 
von dem Lotsenfisch {Naucrates duetor), welcher hievon den 
Samen erhielt, regelmässig begleitetuud gefuhrt werden; Fische, 
welche einem solchen Ungeheuer dann stets um den Kopf 
schwimmen, ohne jemals von ihnen verschlungen zu werden. 
Wie die Thatsache uns bisher vorliegt, können wir sie 
indess nur den vielen Phänomenen anreihen, welche zuerst un- 
ter den Gestirnen, dann aber unter den Pflanzen, und endlich 
unter Thieren, bis zu deren besonderer Beziehung zum Men- 
schen hinauf, als vorzugsweise Anziehung zweier Orga- 
nismen gegen einander vorkommen. So wie es uns jedoch 
unmöglich fällt, einen besondern Grund anzugeben, wesshalb 
zwei Fixsterne nur um einander spiralig sich schwingen; wie 
uns die Ursache unbekannt bleibt, warum die blaue Centaurea 
nur im Getreide, und die Mistel am liebsten auf Eichen -und 
Linden, oder die Orobanche auf den Wurzeln eines Galiura 
wächst: so werden wir schwerlich daftlr, dass der Naucrates 
immer mit grossen Hayen oder Kochen gesehen wird, eine 
.illein ausreichende Ursache nachzuweisen vermögen; indess, 
dass gerade unter den Fischen, deren eignen mysteriösen Le- 
benslauf wir schon oben mit ihrem psychisch Unbewusstem 
und Embryo-artigem in Verbindung bringen mussten, der- 
gleichen geheimnisavolle Anziehungen weniger auffallen können, 
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igt ganz gewisB klar. — Bleibt uns doch hier auch noch ein 
andres dem Nerrenleben der Fische angehoriges Moment za 
betrachten, welches ebenfalls mit in diese Reihe gerechnet wer- 
den kann, ja geradezu zu ihr sich verhält, wie Elektrieität zam 
^taguetisnius, die ja beide auch in ihrer Wurzel eins und das- 
selbe sind, ich meine die Eigenschaft mehrerer Gattungen 
elektrische Schläge zu ertheilen. 

Von den vielen und wichtigen Betrachtungen, welche dies 
Vennögen in physiologischer Beziehung veranlassen können, 
haben wir hier allerdings Abstand zu nehmen, einzig und allein, 
dass es ein rein eigenthtlmliehes , vom Leben des Nervensy- 
stems durchaus bedingtes und stets durch starke, den elektri- 
schen Organen sich einsenkende Nervenzweige vermitteltes ge- 
nannt werden wUsse, ist hier hervorzuheben; ja weiter ist da- 
bei schon Das bemerkenswerth, dass die eleKtrieche Spannung 
in einem Geschöjjf, welches im Wasser (dem die Elektrieität 
sonst so stark fortleitenden) schwimmt, und in einem wasser- 
reichen und protefnhaltigen Körper, der ebenfalls von allen 
sonst Elektrieität isolirenden Substanzen keine Spur zeigt, sich 
dergestalt aufhäufen könne, dass nur erst, wenn vom Nerven 
aus die Anregung dazu kommt, der elektrische Schlag sich 
plötzlicli entladet. 

Psychisch jedoch bleibt nun hier jedenfalls am wich- 
tigsten, dass somit diese vom Nervensystem gegebene Anre- 
gung offenbar und vollkommen mit zu den Willensacten des 
Thieres gezählt werden muss, so dass in dieser Beziehung es 
ganz gleich ist, ob der Nerv auf einen Muskel strahlt, damit 
dieser sich zusamiuenzielie und eine mechanische Bewegung 
von Flossen oder Kiefern hervorgehe, oder ob ein andrer Nerv 
auf das elektrische Organ strahlt und dort eine dynamische 
Äction entwickelt. — Dass indess eine Willcnsthätigkeit hier so 
ganz rein dynamisch nach Aussen treten kann (zu vergleicliea 
etwa als wenn unter Mensehen der strafende Blick vom Auge 
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des Richters den SchnldigeD trifft und sofort lähmt) ist ganz 
gewiss ein, psychologisch alleuial sehr wichtiges, Factum, wel- 
ches zugleich den von mir zuerst nftcbgcwiesenen Parallelis- 
mus zwischen Action von Xerr auf Muskel und der tou Elek- 
tricität auf Magnetisclimachen des Eisens, vollständig bestätigt 

Eine andre wesentliche Seite dieses Phänomens ist die 
nahe Verwandtschaft desselben mit dem Leuchten der See- 
infusorien und Fyrophoren, dem starken Leuchten, welches im 
faulenden Fisch- und Molluskenfleiscbe in warmen Gegenden 
leicht sich entwickelt, so wie mit dem der Asseln und Leucht- 
käfer. Lichtausstrahlen und Elektrisebwerden ist zwar gewisa 
nicht TüUig eins und dasselbe, allein dag Letztere sahliesst 
gewöhnlieh (wenn auch nicht bei der Fischclektricität) das Er- 
stere mit in sich, und hat man docli auch iu einzelnen Ver- 
suchen den Schlag des Zitterrochens oder Zitteraales (Torpedo 
Galvani und Gynmotus electrieus) durch künstliche vorgerich- 
tete Leitung wirklich bis zum elektrischen Funken gesteigert! 
— Offenbar aber ftilirt aucli dieser Umstand uns wieder zur 
Beziehung auf das meuschliehe Auge, und erinnert an das in- 
nere Leuchten und an die subjectiven Funken-Erscheinungen 
hei psychischer Erregung, ist aber noch insofern hier merk- 
würdig, als übrigens in den Fischen so gar wenig oder über- 
haupt kein physiognomiseher Ausdruck nachgewiesen werden 
kann. Der Fisch, kann man sagen, hat noch kein Gesicht, 
es giebt also auch keine Gesichtszuge, die irgend einen 
Affect verrathen könnten, und doch aus dieser so still in sich 
verschlossenen Natur, entladet sieb nun in einzelnen Gattungen 
mit einem Male ein Blitz, welcher kleinere Thlere zu tödten 
im Stande ist. — 

Ziehen wir also endlieh von all diesen Betrachtungen Über 
das eigne Vermögen elektrischer Fische das Schlussresultat, 
BO wird es doch kaum ein anderes weixlen als; es sey eine 
solche rein dynamisch seelische Machtentfaltung 
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unter allen Geschöpfen nirgend weniger Überra- 
schend, als eben bei der tief in sich gekehrten, ei- 
gen geheimnisBvollen, schlaf- und ruhelosen*) und 
mitten im indifferentesten Elemente immer fort ge- 
führten sonderbaren Existenz dieser Klasse! — 

Im Einzelnen herrscht nun freilich eine grosse, ja unge- 
heure Mannigfaltigkeit der Bildung unter den Fischen, und dem 
angemessen zeigt auch das Psychische hier verschiedne Stim- 
mungen. Der allerunvollkommenste Fisch, den ein sonst treff- 
licher Naturforscher, der ihn entdeckte (Pallas) zuerst als kleine 
Kacktschnecke beschrieb, ist der Amphioxus lanceolatus. Wie 
Alles hier nur klein und kümmerlich sich entwickelt, fehlen auch 
die Sinne grossentheils, die Augen sind kaum punktfönnig an- 
gedeutet, und bei einem ebenso dürftig entwickelten NeiTcn- 
system, steht also das Psychische nur auf allemiedrigstcr Stufe. 
Dagegen ist in so viel andern höhern Gattungen, wie zum Theil 
schon bemerkt, das Labyrinth des Ohrs und das Äuge um so 
stärker entwickelt, und wie dann der Klang schon das Thier 
mehrfach bestimmt, so wirkt auch Licht und Farbe entschie- 
den ein. Viele Fische fso der Thunfisch) werden durch Licht- 
und Feuerschein angelockt, und besonders leicht gefangen; i 

der Lachs soll umkehren, wenn er hellteuchtende Häuser oder i 

hellfarbige Kleider am Ufer erblickt, u. s. w. 

Im Ganzen bleibt immer soviel gewiss, dass nur zwei Mo- 1 

mente die Fischseele nachhaltig zum Thätigeein anregen kön- 
nen, das Begehren der Nahrung, und die Fortpflan- 
zung. Je grösser dalier das Nahrungsbedürfniss und der 
durch wärmeres Klima beschleunigte Stoffweclisel (so bei den 
groescn Fischen zwischen den Wendekreisen), je gieriger sind 
sie nach Baub aus, und je reichliclier die Fortpflanzungsor- 

*l Kann man doch nie sagen, der Flach ruhe sich aus, denn seine so- 
genanute Ruhe wird immer uur durch Muskelthatigkeit schwimmend im 
Gleicligewiclit erhalten. 



I 
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^ane ungeheure Massen von Eiem, und zwar jährlieb (gleich 
Früchten der Obstbäume) ah neue Generationen bringen, um 
Bo melir ist das ganze Leben des Tbieres dem richtigen 
Absetzen des Laich gewidmet. Irgend ideelle Zwecke zu ver- 
folgen, wie in einer Art staatlichem Vereine zu leben oder be- 
sondere Kunsttriebe zu üben, kommt somit hier noch nirgends 
vor, und ich habe es daher auch bei dieser Klasse unterlas- 
sen, unter einzelnen Rubriken daa Kennen der Aussenwelt, 
das Empfinden der Innenwelt und das Thätigseyn des 
einzelneu Geschöpfs besonders zu untersuchen und zu ordnen. 
Kwli weniger endlich möchte es nöthig seyn, die Frage nach 
Fortdauer der Seele des Fisches zu ventiliren, da dasselbe Re- 
sultat, welches sich uns bei den Inseeten ergab, hier gewiss 
noch ungleich umfänglicher in Gültigkeit tritt. Der Tj-pus je- 
des Fisches, wie er in göttlicher Idee besteht, ist allerdings 
gewiss ewig, so gut wie der Typus ii^end einer mathemati- 
schen Figur; aber das Indiriduum, welches in diesem Augen- 
blicke diesen Tj"pus vertritt, ist seinem besondem psychischen 
Wesen nach ebenso vergünglich , ^vie die Anhäufung der mo- 
mentan hier sieh concentrirenden Elemente, welclie nach er- 
iCschendeni Leben, stets sofort sich meder in die unendliche 
Welt zerstreuen (verwesen). 

Bevor wir indes» die Betrachtung der Fische und ihrer 
seelischen Bedeutung gänzlich aufgeben, ist noch ein Blick zu 
werfen auf ihr Verhältniss zum Menschen. — In der Art näm- 
lich, wie der Mensch schon vom Alterthume her sich zu irgend 
einer Organisation ausserhalb der seinigen gestellt hat, liegt 
immer etwas Bedeutsames, und schon früher habe ich auf Ei- 
niges dieser Art in den Stimmen der A'ölker — so ober die 
Schnecke, über die Perlmuschel, Über den Schmetterling, den 
Staat der Bienen und die Cicaden — aufmerksam gemacht, 
worin sieh oft Merkwerthes genug fllr die eigne psychische 
Signatur dieser Geschöpfe ergab. — 
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Was nun die Fische betrifft, so ist auch hier sehr zu be- 
achten, wie es das eigene indififerente, aber auf sieh lebens- 
lustig ruhende Naturell dieser Thiere, bei ihrer Menge und 
Massenhaßigkeit besonders veranlasst hat, dasa auch die Be- 
ziehung des Menschen auf sie insofeiii eine gewiss gleichgül- 
tige geblieben ist, als sie zwar dem Menschen zur Nahrung 
dienten (denn Millionen ernährten und ernähren sich fortwäh- 
rend von Fischen), aber das Individuum an sich bleibt 
dem iitenBchlichen Individuum stets völlig indiffe- 
rent; nur der Substanz einer Masse von Thieren bediente man 
sich zur Nahrung der eignen Masse, und gab dadurch freilich 
zugleich das entschiedenste Zeichen grösster Missaebtang die- 
ser seetischen Individualität; wie es denn darum auch nie vor- 
kommt, dass irgend eine Fisch-Indi^-idualität an einen Men- 
schen jemals sich näher angeschlossen hätte. 

"Wie sehr dies Alles denn damit Übereinstimmt, dass der 
Fisch, der durch seine ungeheure Eierproduction selbst die 
Masse der Fische fortwährend mehrt, nun auch in seiner 
Bedeutung fUr den Menschen nur einen materiellen Werth 
erhält, verdeutlicht alles Vorhergehende über dessen Seelen- 
lenleben gewiss noch in eigen beachtenswerther Weise, und 
durfte deshalb hier keinesweges unerwähnt bleiben. 



II. Vom Seelenleben dfir Aiophibien. 

Noch ist der Schritt aufwärts, welcher das Psychische in 
dieser Xlasse im Gegensatz zu dem der Fische vollendet, nur 
ein geringer und doch kündigt er sich in merkwürdiger Weise 
an, und wird in den Gattungen, in welchen das Luftleben und 
Luftathmen so recht vollkommen an die Stelle des Wasserle- 
bens und Athmens der Fische tritt, immer fühlbarer. 

Die Sinnesfnnctionen nehmen an Schärfe und Beweglich- 
keit zu, das Gehirn beweist in seiner Bildung ein immer ent- 
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BchiednereB Vorhen-Bcheii der vorderen HimmasBe *) deutet 
somit auf grossere Concentration der Sensiliilität , und ein 
freieres Beherrschen der Mueculatur stimmt sogleicli voUtom- 
men zu der im Einzelnen hier selion grossentheils merkwüKlig: 
frei sich entwickelnden Glicderhildung:. 

Eigenthllmlich bleilit indess immer nocli in der ganzen 
Klasse das ausserordentliche Schwanken der Organisation, und 
ehen hierin ist es, dass die Klasse Überhaupt noch recht entschie- 
den ihre Stellung als Uebergang^Iiildung zwischen Fisch und 
Vogel andeutet. Die niedrigsten Glieder sind die Batrachier, 
es folgen dann die Schinngen, die Rchildkrflten, und 
endlich die Eidechsen; alle noch entweder dem Menschen 
feindlich gegcnttbergestellt , oder von ihm als hässlich oder 
giftftlhrend verabscheut, und daher auch nur noch sehr im 
Einzelnen zur Nahrung dienend. Dabei gleich den Fischen 
sind sie, kaltes Blut fahrend, hie und da, besonders im Larven- 
zustande, durch Kiemen athiuend, überall ohne alle Spur von 
Kunsttrieben, aber im Einzelnen (besonders in den Schlangen! 
merkwürdig fähig, eine gewisse Dressur anzunehmen und die 
Person des Menschen zu unterscheiden. 

Es wird nothwendig, die vier Ordnungen der Amphibien 
einzeln zu betrachten wenn deren Seelenvermögen zu recht 
deutlicher Vorstellung kommen sollen: 



*) AIb Beispiel diene hier zunächst das Schema eines 

Schildltrdten- Gehirns : 

1) Riechnerv, 

2) Sehnerr, 

3) Hörner». 

a) Vorhim, 

b) Mittelhim, 

c) Nachliirn, 

o) Rückenmark. 




a) Die Batrackier. 

Dieseersten und niedrigsten Lurche zeigen oft noch 
völlige Fisehform, und kaum würde dann, auch im Psychischen, 
irgend eine Besonderheit sieh nachweisen lassen, ausser daas die 
Kiemen-Atbmer (Proteus, Sireu, Menobranchus), wie sie Höh- 
lengewässer oder Sümpfe bewohnen, auch eine sehr geringe 
Entwicklung der Sinne, und im Allgemeinen ein trübes Katu- 
rell zeigen, ja ihr Leben überhaupt nur in Ausübung einer 
trägen Verdauung und Geachlechtsfunction zubringen, so dass 
denn von irgend einer hohem psychischen Thätigkeit schwer- 
lich irgendwie die Rede bleibt. 

Die übrigen auf Luftathmung gewiesenen und meist mit 
grossen blasenartigen Lungen versehenen Batrachier machen 
in jedem Individuum einen Larvenzustand, in Form jener 
Kiemenathmer, durch, verlieren später diese Fischform, und er- 
halten als Luftthiere eine oft kräftige, aber eintönig rohe Stimme, 
zeigen sich in ihren Sinnesorganen begünstigter, werden, we- 
nigstens zur Hälfte, Landtliiere, und sind, obwohl nocli immer 
ohne jede Art ron Kunsttrieb, doch zum Theil schon von mehr 
munterem lebhaftem Naturell. 

Die centralen Nervengebilde, Käckenmark und Hirn, be- 
halten in den Batrachiern insofern durchaus den T^'pus des 
Fisches, dass sie grosseutheils noch Rückenmark und Hirn in 
wagerechter Lage zeigen (obwohl der Frosch schon anfängt, 
im ruhigen Sitzen, der RUekeuwirbelsäule mit Kopf eine etwas 
aufgerichtete Stellung zu geben). Im Hirn überwiegen dui-ch- 
aus die grossen (jedoch schmalen und nur langgestreckten) 
Hemisphären, dafür aber ist das Naehhirn (oder sogenannte 
kleine Hirn) äusserst vernachlässigt in seiner Bildung und steht 
mit der wenig kräftigen Entwicklung des Muskelapparates und 
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dem eigen trägen Gange der Befruchtung*) in entschiedner 
Uebereinstimmung. Das schon schwächer als in den Fischen 
entwickelte Mittelhim entspricht Übrigens nur im hQhlenbewoh- 
nenden Proteus den ganz unaUBgebildet gebliebenen kleinen 
Augen, die dagegen in Fröschen und KrOten sich Tollkommen 
entwickeln und schon mit Lidern versehen werden. Das Äuge 
kann sich somit hier bereits willkUhrlich dem Lichte Terschliea- 
sen, und Untersehied von Wachen und Schlaf deutet sich be- 
stimmter hiennit an, obwohl der Winterschlaf immer noch weit 
entschiedner als der Wechsel periodischen Tagschlafs hervor- 
tritt, — Nichtsdestoweniger wirken die Tageszeiten schon be- 
stimmter ein. Der Gegensatz der Sippschaft der Krbten und 
der Frösche steht sich hierbei selbst wie Tag und Nacht ge- 
genüber, der Frosch ist (namentlich als Laubfrosch, Hyla, Ca- 
lamites) ein munteres auf Bäumen lebendes Geschöpf, unter 
denen sich die Männchen durcli besonders weite, mit Kehl- 
oder Seitenblasen verstärkten Athemorganen auszeichnen und 
gern ihre Stimme weit hören lassen. Andre Frösche 'so der 
amerikanische Ochsenfroseh, Eana mugiens) werden in ihrer 
weitschallenden rauhen Stimme und bei grösserem Leibe sogar 
noch mächtiger in ihrer Stimmgebung, während unsere Flnss- 
und Sumpffrösche (Kana esculenta und temporaria) in ihren 
eigen vielstimmigen, nur von einem Chor der Männchen 
aufgeführten Frlljahrseoncerten, bei denen man gewöhnlieh einen 
starkem Bassisten als Vorsänger unterscheidet, doch in merk- 
würdiger Weise eine Art musikalischer Leistung gewähren, 
welche immerhin ohne eine gewisse gleichzeitige Aufregung 
des Seelischen in Vielen, in dieser Weise keinesweges ge- 
dacht werden könnte. 

Die Krötenarten dagegen (Bufo) sind Nachtthiere und ver- 
lieren die Stimme wieder, während die im Wasser lebende 

*) Die Begattui^ dauert oft Tage laog und gebt selbst bei abKeBcbnit- 
tenem Kopfe ungestört fort. 

Cbcub, pBjchglosie. 10 
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Unke (Bombinator) ihren eignen traurigen Ruf im kleinem Chore 
ertönen lässt, und übrigens, gleich der Kvßte, eine einförmige 
schwerfällige Existenz führt. Land- und Wasser-Salamander 
(Salamandra — Triton) sind wieder stimmlos; die erstem blei- 
ben eigen träge, und im feuchten Moos lebend, die andern sind 
behende schwimmend, und nur durch ihre Gefrässigkeit aus- 
gezeichnet, da sie einander oft selbst auffressen; wie denn 
überhaupt die Gefrässigkeit fast alle Amphibien charakterisirt 
und das Einzige zu seiu pflegt, wodurch sie zuweilen zu einer 
gewissen List und Schnelligkeit im Ergreifen des Raubes ge- 
bracht werden. *j — Wichtiger sind fUr Thier-Peychologie : 

b) Die Opkidier. 

Zuerst wieder ist ein Blick auf ihre Organisation, insbe- 
sondere die des Nenensysteuia, zu werfen. — Die Schlangen 
erreichen im Verhältniss des Kopfs eine bedeutende Grösse. 
Das Gehirn, analog dem Verhältniss des Kopfs, bleibt gegen- 
über dem sehr langen Rückenmark ebenfalls klein, aber sehr 
merkwürdig ändern sich schon in ihm die Verhältnisse seiner 
drei Grundtheile ; — DasVorhimprädominirt nänüieh bedeutend, 
und wird, ganz entgegengesetzt zu seinem schmalen langgC' 
streckten Bau in den Batraehiera, hier beträchtlich breit, wo- 
durch, indem sich darin eine stärkere innere Antithese als bei 
allen andern Amphibien ausspricht, für Andeutung einer hohem, 
die schärfere Gcgensetzung im Seelischen **j andeutenden Indivi- 
dualität sehr wichtig. 



•) Der Laubfrosch giebt in dieser Beziebung zu vielerlei Beobachtun- 
gen Gelefjeiilieit, und die Geschicklichkeit, mit welcher unter BeihOlfe der 
eigen nach vorwärts aufgeklappten Zunge er Insecten trefüicb im Sprunge 
zu erreichen weiss, deutet schon sehr auf ein den Vögeln verwandtes Na- 
tnrell. 

"") Man vergleiche hier meine „Symbolik der menschlichen Gestalt, 
über die so viel andre Bedeutung des breiten und des schmalen Vorder- 
hauptes am -Menschen." S. 172 u. f. 
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Um dies den in vergleichender Anatomie wenig:er bewan- 
derten Lesern recht gegenefändlieh zu machen, stehe liier ein 
Schema des FrosehgehirDs und St-hlangengehiras nebeneinander 



Froschgehirn. Schlaugei^ehim. 

Die Charakteristik dieser beiden Gehimfomien fällt von selbst 
ins Auge. — Ausserdem sind die drei grossen Siunesuerven- 
paare iGeruch, Geeicht, Gehör) sehr entwickelt, so wie die Sin- 
nesorgane selbst, bei denen nur im Auge wieder die Lider in 
Wegfall kommen. Uebrigens erhält aber die ganze Bildung 
durch den Mangel der Glieder (bekanntlich kommen nur hie und 
da kleine Anileutungeu der Bauehglieder vorj. etwas Innerliches 
und Mystiscbep, während das bedeutungsvolle Organ der Wir- 
belsäule, durch einen ausserordentlich stark ausgebildeten Mus- 
kel-Apparat, an und fUr sich zum kräftigsten Bewegungs- und 
Ergreifungsorgan wird; Bewegungen, welche, weil sie von dem 
Stamme des Kfirpers selbst und ohne Mithülfe von Gliedniaas- 
sen erfolgen, so etwas sehr Eigenthümliehea ja Einziges er- 
halten. — In einem Nu fährt die Schlange auf ihren Raub, 
umeehlingt ihn in Spiralwindungen, und zwar oft mit einer 
knochenbrechenden Kraft, presat ihn zusammen, und macht ihn 
80 fähig, durch die weitgeöfliieten, sich auch horizontal aus- 
einander dehnenden Kiefern und durch den ebenso dehnbaren 
Schlund, langsam, und zwar zu einer sehr langsamen Verdauung, 
verschluckt zu werden. Dabei ist die Schlange durchgängig 
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luftathmend, obgleich einige Gattunges noch im Wasser leben. 
— Die merkwUrdigste pliyeiologische EigentbUmliehkeit der 
Seblangen ist das so liäufig bei ihnen vorkommende Vorhan- 
densejTi von Giftorganen, welche die der Spinneu in grösserer 
Ausbildung und furchtbarer Gefährlichkeit wiederholen, und 
durch einen hohlen Giftzahn ihren giftigen Speichel ergiessen. 
Die Vorstellung dieses Giftes ist es übrigens ohne Zweifel, 
was allen Gattungen dieser Ordnung einen so unheimlichen, 
drohenden Charakter giebt und wohl hauptsächlich Anlass 
wurde, dass diese Thiere in die frühesten Mythen fast aller 
Völker in verschiedeneu Bedeutungen aufgenommen wurden, 
so dass sie, z. B. bei den alten Egyptem, selbst die Königs- 
wlirde ausdrucken, denn fast jedes abgebildete Königsantlitz 
zeigt dort das kleine aufgerichtete Hchlangenhaupt tlber der 
Stirn. — Es ist aber auch hier die schon im Alterthume wohl- 
verstandne Natursymbolik der Völker, welche, ohne noch die 
besondre Deutung des breiten Vorderhirns zu kennen, es 
gleichsam unmittelbar herausfühlte, dass ein Geschöpf, welches 
fähig wurde, in Spiralwindungen sich aufzurichten, und, wenn 
auch nur vorübergehend, das Haupt fast menschenartig hoch 
über dem Boden zu tragen, gewiss schon eine eigne tiefere 
Signatur repräsentire, als der plattschwimniende Fisch oder 
Frosch und der kriechende Salamander. ♦; Auch in den My- 
then der Hindu, wie in den roIien Sagen amerikanischer Wil- 
den nimmt deshalb die Schlange bereits eine wichtige Stelle 
ein, und der grösste Dichter der Neuzeit giebt in seinem wun- 
derbaren „Mährehen" der Schlange die eigenthUmlich tief- 
sinnigste Rolle. 

Wenn indess dies Alles mehr oder weniger auf Gleichnias 

*) Deshalb nimrat die Genesis auch die Schlange („die war listiger denn 
ftUe Thiere") als aufrecht stehend, und erst als sie Eva Terführt hat, 
wird sie vom Herrn verflucht: „auf deinem Bauch sollst du gehen und Erde 
essen" Genesis 3. Cp. 14. V. 
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oder Sage beruht, so bietet dagegen die Beobacfatimg der 
Schlange selbst, nebst Erkennen des merkwürdigen Verhält- 
nisses in ihrem. Uimhau, zuerst wichtigste Thatsaeben einer 
ganz eigenthömlich psychisehen Entwicklung. 

Schon seit alten Zeiten nämlich, und zwar in Egypteu, 
sowie in einem grossen Theile des Orients und in Indien, gab 
es und giebt es sogen. Schlangenbeschwörer und Schlan- 
geukUnstler (Psyllen), welche abgerichtete Schlangen pro- 
dueiren, sie theils aufrecht gestellt nach dem Klange und Takte 
einer ÄrtFlSte sich hin- und herwiegen (tanzen) lassen, theils 
vorgeben, verborgene, UnglUck bringende Schlangen hervor- 
locken und fortschaffen zu künnen. Bei ihren, oft von Reisen- 
den beschriebenen Bescliwöraugen, wird dann regelmässig er- 
wähnt, dasB wenigstens jedesmal eine Schlange zum Vorschein 
kommt, sei dies nun eine wirklich henorgelockte oder vorher 
nur künstlich versteckte. Zu all dergleichen Kunststücken 
wird es indess immer nothwendig gehören, dass eine solche 
Schlange vorher in einen gewissen Rapport mit dem Mensehen 
gebracht worden war, etwas, das natürlich um so mehr dann 
stattfinden muss, wenn dem Thiere (was mehrfach bezeugt 
wird) dabei zuvor die Griftzähne nicht ausgebrochen worden, 
sind, und wodurch denn jedenfalls auch eine gewisse Abrich- 
tungs- und Erziehungsfähigkeit dieser Thiere bewiesen wird, 
welche, indem sie allemal an sich schon eine grössere Men- 
schenähnlichkeit bleibt, allerdings im vollkommnen Gegensatze 
steht zu dem, was wir Kunsttrieb nennen, als von welchem 
ich früher schon nachweisen konnte, dass er eben nie aner- 
zogen wird, sondern stets, gleich Athmen und Verdauen, in 
allen Individuen angeboren erscheint. 

Es würde nun für Thierpsyehologie gewiss sehr wichtig 
seyn, sich mit einem jener Schlangenbeschwörer zu verstandi- 
gen, um von ihm etwas Genaueres Über die Art, wie er 
dergleichen Thiere abrichtet, zu erfahren; allein an 
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dergleichen freilich pflegen Reisende gar selten zu denken. — 
Einige erzählen, diese Leute liesaen die Schlange mehrfach in 
einen vorgehaltenen Topf beisscn, und ergt yreon sie sie auf 
diese Weise ennttdet, und von Gift entleert hätten, hielten sie 
ihnen die Hand vor und leiteten sie damit zu jenen tanzenden 
Bewegungen. Andre sagen, die Abrichtenden schlugen die 
Schlange, schmeichelten dann ihr wieder abwechselnd, und er- 
zögeo sie auf diese Weise zu jenen Bewegungen. — Am ge- 
waltsamsten jedenfalls verfahren die Sehlangengaukler in Ma- 
rokko*), die sogen. Aisaawa's, mit diesen Thieren, die sie 
in blasse sich um Kopf und Arme wickeln, ja sie am Schwänze 
in den Mund nehuien und sie theilweise zcrbcissen. Der Ais- 
«awa wird dabei gewöhnlicli selbst vielfach von den Gift- 
schlangen gebissen, und doch wird er dadurch selten getüdtet. 
Auch diese Menschen erhitzen sich dabei unter fortdauernder 
Musik mit heftigen Bewegungen, behaupten aber ihrer Abkunft 
nach überhaupt unempfindlich gegen dies Gift zu seyn. — AU 
dergleichen hat natürlich unter den Völkern von jeher sehr 
beigetragen, in der Schlange eine eigne halb dämonische Natur 
zu verehren. 

Etwas musa jedoch hier auch noch erwälint werden, vfo- 
durch überdies entwickeltere psychische Eigenschaften in der 
Schlange sich ankündigen, und dies ist namentlich der in ihr 
weit stärkere physiognumisehe Ausdruck, namentlich 
jedocJi für die feindlich leidenschaftlichen Affecte, welche ja 
überhaupt in der Thierreihe Überall frtther als die wohlwollen- 
den aufzutreten pflegen. — 

Der Ausdruck von Hass und Zorn wird nämlicb allerdings 
schon hei Krebsen, Seorpionen, Wespen, Ameisen und ähnli- 
chen, wenn auch noch sehr unvollkommen — durch Aufsper- 
ren der Kiefern und Scheeren angedeutet; Freude, Liebe und 

•) M. s. die Zeitschrift „Globus", Lerausg^. v. K. Andree, l.Bd. 1S62 
8. 313, mit Abbildung eines Aissawa nach Richardson. 
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alle feioeren AfTecte dagegen auszudrücken, sind am Ende die mei- 
sten Thiere unfähig; einzig, das« so Manche, durch Schönheit 
ihrer Gestalt und Farben, sowie ihre feinen harmonischen Bewe- 
gungen (so etwa der um Blumen gaukelnde Schmetterling) ftlr 
uns den Begriff der Heiterkeit und Freude ei-zeugen können, 
der ihnen selbst freilieh an und fUr sieh nothwendig 
fehlt. Auch die Sclilange nun würde zwar mit ihrem knöcher- 
nen, nui' mit Haut und Homsehildem feetbedeckten Antlitz, buch- 
stens etwa, gleich den erwähnten niedemThieren, durch Aufsper- 
ren des bezahnten Rachens, zornigen Affect veirathen können, 
käme ihr nicht hiebe! die Zunge zu Hülfe, welche bei ihr zum 
ersten Male, nicht sowohl als Stimm- oder Fangorgau (wie etwa 
im Laubfrosch oder später im Chamäleon), sondern wirklich als 
phj'siognomisches Zeichen innerer seelischer Bewegung 
dienen nmes. In der Sehlange ist nämlich diese durch einen 
eignen merkwürdigen Muskelapparat vermittelte Zungenbewe- 
gung, das Züngeln, welches lange im Volke die irrige Mei- 
nung begründete: die Schlange steche mit der Zunge, 
stets das sehr sprechende Zeiclien eines irgendwie erregten see- 
lisch bewegten Zustandes. Hat doch das Thier auf diesen Stu- 
fen ja überhaupt nur Affeete, welche auf seine niedrigen Functio- 
nen (auf Gier nach Beute, auf das Vei-dauen," auf Befriedigung 
des Hunger- und Paarungstriebes) sieh beziehen. Kommt da- 
her in einem solchen nur trüben Zustand seiner Seele nun 
irgend eine besondere Aufregung obiger Art, so ist das erste 
äussere physiognomische Zeichen (da nun einmal die festge- 
wachaenenHomschilder des Antlitzes nichts ausdrucken können, 
und das Auge, dem die Lider fehlen, ebenfalls fast regungs- 
los bleibt) jenes lebhafte Züngeln und als zweites schon stär- 
keres Zeichen giebt sich dann ein zischendes Ausstos- 
aen Ton Luft aus der blasenartig langen Lunge durch den 
engen Kehlkopf, kund, ja als drittes folgt endlich, wenn es 
einen Raub zu ergreifen gilt, das Aufsperren des Rachens uud 
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Aufrichten der Giftzähne, sowie der Zudrang und das Äus- 
stossen des Geifers oder Giftee selbst. 

Es giebt nun allerdings ausser diesen dreien noch ein 
in diese Reihe gehöriges Zeichen, indess gehOrt es nur einer 
einzigen Gattung an, es ist das Klappergeräusch mittels 
jener aus vertrockneten, nicht ganz abfallenden ürwirbeln de» 
Hautskeletts gebildeten Klapper*) der Klapperschlange. In 
diesen Thieren schliesst sieh demnach dies Klappern an das 
Geiiluseb des Zischens, und vermehrt so die Furcht der Um- 
gebung, steigert aber zugleich im Menschen die Vorsicht bei 
dem Herannahen des gifttragenden Geschöpfs. 

Die ganze gegen irgend einen Gegenstand gerichtete Aufein- 
anderfolge dieser Affecte-Ze ich en liusbcsondere der beiden ersten) 
scheint nun auch beigetragen zu haben namentlich das Mystische 
der Schlange zu vermeliren, ja sogar zuerst den Glauben an die 
sogen. Zauberkraft der Schlangen veranlasst zu haben, indem 
es nämlich schien, dass oftmals kleinere Thiere, besonders Viigel, 
durch den Anblick der Schlange gleichsam gebannt und herange- 
zogen wurden, und so endlich ohne Fluchtversuch sich erfassen 
liessen. 

Man hat von diesem Phänomen viel Erzählungen von Kei- 
senden, und doch ist es nicht leicht, hierüber zu einem unbe- 
dingten Abschluss zu gelangen. Eine neuere, innerhalb eines 
grossen gläsernen Sehlangeuhauses im Londoner zoologischen 
Garten gemachte Beobachtung stellt indeBS das Factum wirk- 
lich einfach und unzweifelhaft sicher. Es ist die folgende ; 

Die Worte des Beobachters") sind: „Ich war im Regents- 
park auch Zeuge der SclilangenfUtterung, eines interessanten, 
aber gemUthlich aufregenden Schauspiels. Einer Boa wurden 
hier einige gelbe Gi-asmOcken (Sylvia hypolais) in den Käfig 

*) S. meine grosBen Erläuterungstafeln zur vergl. Anatomie Hft. II. Taf. 2. 
Fig. 12. 

*') Weinlaiii), d. zoolog. Gartpn. ni. Jahrgang 10—18. 
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gesetzt. Der Käfi^ war so gross, daas die Schlängle nie die 
VOgel hätte taugen können, wenn diese Besonnenheit bewahrt 
hätten. Allein sie begannen gleich damit, sich mit Umher- 
flattern zu ermüden. 

Die Schlange wurde dadurch aufmerksam, zUngelte, und 
entwickelte allmählig den Hals. Ein Voge! setzte sich ohnge- 
föltr eine Klafterlänge vor ihr auf den Boden. Ihn fisirte sie, 
und begann sofort mit steifem, hie und da etwas zitterndem 
Halse, beständig zttngelnd, schnurgerade, aber ganz langsam 
(es währte wohl 10 Minuten) dem Vogel zu nahen. Erst als 
sie etwa '/? Fuss ihm nahe gekommen, schnappte sie zu und 
zog nun im Nu einige Schlingen um ihn. Und der Voget ! — 
er war, seit die Schlange ihn anstarrte, offenbar von Todes- 
angst gelähmt, nicht von der Stelle gewichen. — Das istals» 
die Zauberkraft der Sehlangen," 

Der Vorgang ist in dieser Erzählung gewiss sehr natur- 
wahr berichtet, und es ist denn auch klar, dass irgend ein 
sensibles kleineres Thier gerade durch ein solches Heranna- 
hen einer furchtbaren Erscheinung, ebenso in eine Art von Ner- 
venkrampf oder einen eignen apathischen Zustand vergilt, als 
es jenen envähnten kleinen Käfern bei;egnet, welche, bei irgend 
einer hartem Berührung plötzlich sich ganz leblos darstellen. 
— Wie gesagt daher! von Zauber mag hier sicher in keinem 
Falle die Rede sein, aber das Factum selbst halte ich hiermit 
flir unbestreitbar. 

Der allgemeine Seelenzustand femer, für welchen die Ab- 
wechselung von Schlaf und Wachen immer besonders bedeu- 
tend bleibt, kann bei den Sehlangen in der Regel auch nur 
den Gegensatz eines Winter-, und (in heissen Klimaten) eines 
Sommerschlafs darbieten, indem schon der Mangel der Augen- 
lider es ausspricht, dass der Gegensatz von Nacht und Tag 
an sich hier keinen Wechsel von Schlaf und Wachen bedingen 
kann. Merkwtlrdig ist jedoch, dass auch den erstgenannten 
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grossen ScLlafperioden in diesen sonderbaren Amphibien stets 
eine Art von Yerschliessen des Auges entspricht, denn indem 
die abzuwerfende Oberhaut, welche immer auch das Auge Uber- 
zielit, in solchen Perioden stets vertrocknet und undui'chsieli- 
tig wird, gelaugt die Schlange erst dann wieder zu ihrem kla- 
ren Gesicht, wenn sie nach überstandenem Sommer- oder Win- 
terschlaf, beim sieb Häuten, das sogen, „^atterhemd" abgewor- 
fen bat. — Dass aber zugleich dann nach erneutem Körper 
und einem von langem Fasten geschärften Hunger, eine solche 
Schlange immer am fui-chtbaisteu sein werde, versteht sich 
von selbst. 

Den stärksten Gegensatz übrigens zu den Ophidiem, auch 
im Seelenleben, gewähren nun wieder 

e) Die Chelonier. 

Das Gehirn der Scliildkröteu •) zeigt uiclit melir jene merk- 
wüi-dige Breite des Vorderhirns der Schlangen, auch hat 
noch niemand ihnen ein irgend regeres und schärferes Seelen- 
leben zuschreiben können; dagegen ist hier das Kleinhirn, ent- 
sprechend der starken Gliederentwiekelung und der zuweilen 
wochenlang dauernden Begattung, weit mehr entivickelt, und 
zeigt sogar bereits eine Quer-Faltung, welche die erste Spur 
ist des sogenannten Lebensbaumes dieser Himgegend. DafUr 
ist indess freilich in den Schildkröten, im Verhältniss zur Kör- 
pergrösse und zur Länge und Stärke des KUckenmarks, das Hirn 
sehr klein und schmal; und nur das Mittelhim behauptet in 
einfacher Bildung und massiger GriJsse durchaus seine mittlere 
Stellung zwischen dem des Fisches und dem der VierfItBser, 
allwo es dann zu den sogenannten VierhUgeln zusamnien- 
schwindet. 

Angemessen dem Zurückstehen gegen Rückenmark und 
Kürpergewieht, ist nun natürlich auch das Gehirn noch von 
*j S. d. Schema einea solchen S. 149. , 
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geringerem Lebenswertli fUr das Thier. Eine Schildkröte, 
welcher man daa Hirn exatirpirte, bewegte sicli noch Monate 
lang, und so ist also auch dag Seelenleben hier noch Über- 
all ein sehr träges und stumpfes. Diese Thicre repräsentiren 
somit in einer hohem AVesenreihe unwidersprechlich den 
Phlegmatiker: Nahrung nehmen, Verdauen, unvollkommen, 
aber sehr lange sieh begatten, Eier legen und in der Sonne 
oder im Schlamme liegen und schlafeu, daiuit geht das Lehen 
dieser Geaclii>i)fe ohne eine Spur von Kunsttriebeu *; vorüber, 
und sie leben denn auch sehr lange! — 

Auch bei ihnen igt Übrigens das Gehör stark entwickelt, 
und so hat mau gesellen, daas Einzelne sieh an die nienscli- 
liehe Stimme gewöhnten und anf den Kuf einer bekannten Per- 
son zur Fütterung kamen, welches iianier so viel beweist, dass 
auch die uoch so sehr beschränkte psycliische iudividualität 
eines höhern Thieres, wenn einmal Gehirn und Sinnesorgane 
irgend massig sich ausgebildet haben, voUkummeu ausreicht, 
selbst das Höchste dieser Art, wie wir es früher bei niedem 
Thieren (so bei Spinnen s. oben S, 79) verzeichnen durften, 
wesentlich zu übertreffen. 

Wo das Naturell etwas mehr dem der Eidechsen sieh 
nähert, wie bei Trionyx, deren RUckenschild klein, und die 
Bedeckung des Körpers mehr lederartig wird, Undert sich auch 
der passive phlegmatisclie Cliarakter, und aufgeregt von einem 
wUniieren Klima wird das Thier selbst lebhaft und bissig, 
während dagegen nie etwas von irgend höherer Seelenent- 
wieklung dabei eich verräth, ~ 8ehon das Thier, dem, wie 
den Schildkröten, jede Art von Stimmbildung versagt 
ist, daa Thier, daa nicht einmal gemeinsam in roher Weise 

*i Wenn man in Amerika beobaclit«t, dass Tausende vod FIubs- oder 
Seeschildkröten im lockern Saude auf Eilanden in den Mündungeu dortiger 
ungeheurer Flüsse eich Gruben graben, um darin ihre Eier locker bedeckt 
von der Soune ausbrüten zu lassen, so ist dies fast das Einzige, was etva 
hierher gerechuet werden könnte. 
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ZU quaken rennag wie der Frosch, ja nicht zu zischen wie 
die Schlange*) oder zu rufen wie die Unke, dem fehlt damit 
das Mittel, irgend einem Zustande seiner Seele, oder irgend 
einer Vorstellung seines innem Sinnes, den s^-inbolischen Aus- 
druck zu gewähren, damit aber zugleich jedes Mittel, an sich, 
und fUr sich selbst, rerschiedne psychische Zustände und Stim- 
mungen zu onterscbeiden. 

Merkwürdig daher auch hier: je indifferenter das Le- 
ben, auch das psychische, dieser Geschöpfe wird, und je 
weniger sie somit in irgend einen besondem subjectiren Rap- 
port mit dein Menschen zu treteu im Stande sind, um so mehr 
sinken sie dann stets in das blos materielle Verhältniss zur 
Menecliheit herab dessen wir bei den Fischen gedachten, d. h. 
in ein solches, wo das Thier blos seiner Masse nach, als Nah- 
rung gebend, dem Menselien dient, und so leben denn auch 
hier ganze Nationen vom Fleische und von den Eiern der 
Schildkröten **j, und selbst auf den Tafeln der Beichen giebt 
die Schildkröte einen starken Tribut zu dem erforderten lecke- 
ren Material. 

d) Die Saurier. 

Sie sind entschieden die höchst organisirten Thiere unter 
den Amphibien, und es ist wohl sehr merkwürdig, dass unter 
den aus der Reihe der Lebenden längst verschwundenen Gat- 
tungen dieser Ordnung sich einige befanden (go Pterodactylus 
und noch weit mehr wahrscheinlich der Archaeopterj'xi, welche 

•1 Die Riesenscliililki'öte» schnauben mir mit üireii gi'ossen Lungen 
und von der langhälsigen Sclilangenschildkröte iClielonia scrpentina) wird 
aach angefahrt, dass sie ein Zischen hsren lasse; dass dagegen die euro- 
päische Schildkröte (Eraj-s europaea) sich zuweilen durch ein eignes Pfeifen 
verrathe, wird zwar angeführt, doch hahe ich selbst deren oft lebend län- 
gere Zeit gehabt und nie einen Ton von ihnen gehört. 

**| Nach den Angaben Alex. v. Humboldts sammelt man nnr an der 
Mündung des Oriuocko jährlich g^en 51)01) Krilge Eieröl, wozu etwa 
33,(IOn,fl»0 Eier gehören. 
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durch wirkliche FlHgelbildung: schon ganz in die Vögel über- 
gingen. 

Um UU8 recht klar über die Fortschritte des Seelisehen 
in dieser Klasse zu werden, inUBsen wir aber zunächst wieder 
einen Blick werfen auf die grossen Fortschritte in der Orga- 
nisation ihrer centralen Nervengebüde. — Schon das Rücken- 
mark bildet eich vollkominner aus, erhält in der Gegend, wo 
die starken Xer\-en der Hinterglicder abgehen, eine eigne An- 
schwellung, und folgt den Biegungen der Wirbelsäule in der 
Art, das» die indifferente, rein horizontale Lage des Ganzen 
willkührlich theilweise verlaesen wird und der Kopf fast schon 
in der ^rt der Vogelbildung anfängt sich aufzurichten. Phy- 
siologisch wichtig fUr die httbere Bedeutung des Rückenmarks 
ist dabei, dass, wenn (was ziemlich häutig vorkommt) der Ei- 
dechsenBcliwanz durch einen Zufall abbricht, und dann nach 
und nach sich wieder neu erzeugt, dabei (wie ich bei wieder- 
holten Verauchen mich Itberzeugt habe) das Ruckenmark nicht 
mit nachwächst, sondern die neue Schwanzbildnng blos aus 
Knochen, Knor])el, Muskeln und Haut besteht. 

Insbesondere gesteigert findet sich indess die Bildung des 
Gehirns, in welchem nun namentlich das Vorderhim auch in 
Breite und Höhe sich beträchtlich vergrössert, den Gegensatz 
grauer und weisser (gefaserter) Xerveusubstanz, sowie die in- 
nere HOhlenbildung deutlicher zeigt, und iu fast gleichem Grade 
dann auch eine höhere Bildung des Kleinhirns nach sich zieht, 
während die mittlere Hirnmasse (welche in den Fischen noch 
80 sehr vorwaltete) hier sich wesentlich verkleinert und mehr 
und mehr nur als innere Centralmasse der Sehnerven sich 
darstellt, wodurch denn allerdings der gesammte Himbau be- 
reits dem der Vögel auffallend ähnlich erscheinen muss. 

Ausgerüstet mit diesen Erkenntnissen, kann nun sofort 
das besondere bewegliche Naturell der kleinem Eidechseu- 
arten, ihre Schnelligkeit, ihr rasches Ueberlaufen von Mauern 



158 Lebhaftigkeit. 

und Bäumen, ibr lebhafter Blick und feines Gehör, und wie- 
derum dann die massive Gewalt, und die Kraft der Glieder- 
und Kieferbewegungen, die wir an den grossen Eidechsen be- 
merken, dem vergleichenden Psychologen mit einem Male ver- 
ständlieh wei-den, und man hat in Wahrheit nur nöthig, die 
prägnanten Formen der Gehinie eines Fisches, eines Frosches, 
einer Schlange, einer Schildkröte und einer Eideclise in Ge- 
danken neben einander zu stellen, um sofort sich Uberz-eugt 
zu finden, dass für Tliier-Psychologie die Auffassung des in 
jeder Klasse und Ordnung herrschenden Typus der Central- 
organe des Nervensystems, allemal von ganz ebenso grosser, 
ja noch leichter zu erfassender Aufklärung bleiben muss, aU 
die A'ergleiehung versehicdner mensehliclier Schädelformen ftr 
richtige Betirtheilung bald ausgezeichneter, bald hOchst un- 
vollkommner Geistesanlagen in einzelnen menschlichen Indi- 
viduen. 

Wie gesagt also, das mehr vogelartige Naturell tritt be- 
sonders in den kleinem Eidechsengattungen (Laeerta, Ameiva, 
Chamaeleon, Draeo, Tguana, Asealoliates, Platydactylns u. s- w.) 
recht deutlich hervor, Sie sind es, welche oft eine unvoll- 
kommne Stimme, ein Zischen oder Pfeifen hören lassen, und 
auch geni Töne vernehmen 'wie die Kammeideehse, Iguana, 
welche unter Pfeifen am leichtesten mit der Schlinge gefangen 
wirdi, welche femer in den Zweigen der Bäume sich lustig 
umhertreiben, wie der kleine fliegende Drache 'welcher zu 
Beförderung seiner Sprünge seine an den weit vorstehenden 
falschen Rii>pen der Unterleibsgegend befestigte Flughaut aus- 
spannti oder wie die Basilisken, ChamSleonen und Stelliouen. 
Diese alle sind es denn auch, welche einen periodischen Schlaf 
haben und dabei die zwei oder drei selir verschieden geform- 
ten Augenlider schliessen. Sie sind zum Theil Nachtthiere, 
wie die Stellionen; die meisten jedoch sind Tagthiere, und 
lieben heisse Sonne, wie die kleinen Laeerten Italiens, die mit 
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unsäglicher Schnelligkeit an sonnigen Mauem hin- und her- 
fahren. — Datei bewährt sich ihre feinere Sensibilität darin, 
(lasa sich Einzelne an den 5Ienec!ien gewöhnen kOnnen 
(wie die Kammeidechsen und das Clianiäleon *)) und dann zum 
Theil ihre Wildheit ablegen. So hatte der treffliche Alex. 
V. Humboldt noch in seinen letzten Jahren oft eine Freude an 
dem ihm verehrten Chamäleon, welches er denn auch gern 
BeBuchenden vorzeigte. — In der That sind diese Thierchen 
an sich auch unterhaltend genug, und naniei)tlicli beschäftigt 
es sehr, den Mechanismus ihrer Zunge zu (leobacliten, welche 
in der Länge des halben Thierkftrjiers pfeilartig horvorge- 
schnellt werden kann, um mit ihrem saugnai)fartigen Ende 
irgend ein Insecf sicher zu fangen und zum Schlünde zu fuh- 
ren. Ich habe selbst ein paar dieser Thiere besessen und 
mich an dem Fixiren der zu fangenden Fliege durch die kug- 
lich-vorstehenden Augen mit ihren kreisförmigen Augenlidern, 
und au diesem sidiern Oeschick der Zunge, vielfach erfreut. 
In Wahrheit erinnert dies Fangen ausserordentlich an die eben- 
falls 3 — 4 Zoll vorstreckbare Zunge des Spechts, womit er un- 
ter Baumrinde verborgene Inseeten so geschickt henorholt; 
auch hier somit tritt wieder eine entschiedene Vogel- Ach nlich- 
keit hSn'or. — Ausserdem ist das Chamäleon bekanntlich noch 
berühmt wegen seines periodischen Farbenwechsels, welcher 
freilich in Beschreibungen oft sehr übertrieben wurde, und an 
nnd für sich ebenso von verschiednen Congestivzuständen in 
den feinsten Hautgefässen abliängig bleibt, wie theils schon 
beim lloschuspolypen, und theils auch in dem oft elienso fleck- 
weise vorkommenden Errötheh der menschlichen Haut; nur 
dass es sich heim Chamäleon nicht blos um rJithliche oder 
weissliche Färbung, sondern um NUancirung in bräunliche, 

*) M, 8. die vorläutige Schilderung dieses merkwürdigen Geschöpfs im 
„zoologischen Garten" IV. Jahrg. 8. 124. Später liat R. Owen eine genaue 
Schilderung davon gr^eben. 
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sehwärzliclie und grauliche Farben, nach rersehiedner Zusam- 
menstellung rerHchiebbarer Atome kohlenstoffiger Ablagerangen, 
handelt; wie jaAehnlichee auch bei dem Mosehuspolypen un- 
ter den See-Mollueken schon das Phänomen bedingte. 

Bei alledem bleibt übrigens im Chamäleon das sich Aen- 
dern der Färbung offenbar rou Affecten abhängig, und ist iu- 
sofem ebenso symbolisch für sein Psychisches, wie das Errö- 
theu im Menschen; deshalb jedoch auch hier, eben als Zeichen 
feinerer Sensibilität, nothwendig besonders hervorzuheben. 

Eine andre Merkwürdigkeit dieser Thiere, welche man in 
einem Geschöpf mit irgend einem Selbstbewusstseyn wirklich 
fast als einen Act von Ueberlegung betrachten mUsste, ist: Das 
von Oken, nach Belzoni mit^etheilte sich weit Aufblasen am 
ganzen Körper, sobald sie von irgend einer beträchtlichen Höhe 
sich herabfallen lassen, oder herabspringen wollen, Nichtsdesto- 
weniger nämlich, dass nun hier an ein wahrhaftes Ueberlegen 
gewiss nicht im Entferntesten zu denken ist, verdienen derglei- 
chen Züge doch stets genaue Beaclitung und Bewahrung, denn, 
wenn sie auch an sich durchaus nichts weiter sind als Con- 
sequenzen aus der Harmonie der organischen Functionen über- 
haupt, gleich der etwa, dass die Gaiie gerade dann in den 
Darm sich ergiesst, wenn sie zur Verdauung nöthig wirif, oder 
daBS die Milch in die Brüste eintritt, sobald das Kind geboren 
ist, so bereiten sie doch eben darum jedenfalls gern das rechte 
Verständniss der hohem bewussten Functionen der mensch- 
lichen Seele insofern vor, als sie zeigen, dass es immer als 
ein wahrer Triumph des bewussten Geistes zu betrachten sey, 
wenn er Handlungen ausführt oder Werke schafll, welche in 
vollkommen ~ einfacher Zweckmässigkeit wieder demjenigen 
nahe kommen, was wir als Natunverke, d. h. als Product nn- 
bewussten Lebens häufig genug beobachten können. — So etwa 
wird ja stets trefflichster Baumeister derjenige bleiben, der 
mit gleicher Sicherheit und eben so voUkommner Angemessen- 
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beit fnr die Bewohner, seine Gebäude auffuhrt, ah es die Ter- 
miten vermögen fttr die Ihrigen, und so der ttlehtigete Bild- 
hauer gewiss Der, welcher die Gestalt des Menschen, wie sie 
die Natur schafit, mit wirklich ähnlicher Vollendung und Schiin- 
heit nachbildet. Katflriich steht dann der Mensch in seiner 
Kunst, dem unbewuseten GesehSpf mit der seinigen, ebenso 
an Idealität voran, als er gegen dasselbe in Trefflichkeit des 
Materiellen meistens wesentlich zurückbleibt. 

Wenn sieh daher, nach allem hier Gesagten, auch einige 
der kleineren Eidechsen etwas zähmen lassen und sich mehr 
an den Menschen gewöhnen können, so zeigen sie doch sonst 
keinerlei Knnsttriebc, und ausserdem, dass sie ilire Eier an 
mehr warme und trockne Orte ablegen, bekümmern sie sich 
in keiner Weise fernerhin um die auskriechenden Jungen. 

Was hier aber von den kleinem Gattungen gesagt ist, 
gilt in nocli höherem Maasse von den grossen, den Aligatoren 
und Krokodilen ; mit alleiniger Ausnahme, dass diese gewalti- 
gen Kaubthiere wesentlich das Wasser bewohnen, während die 
kleinen Gattungen fast alle Landthiere sind, wie denn stets 
auch die grössten Schildkröten wasserbewohnend bleiben. Aller- 
dings erzählen nun sclion Herodot und Plinius: auch das Kro- 
kodil werde an mehreren Orten Egyptens heilig gehalten, selbst 
mit Schmuck behangen und also doch auch eiiügermaassen 
gezähmt (wie man denn noch in den alten Todtenstätten so 
häufig balsamirte kleinere Krokodile findet!, aber im Ganzen 
bleibt ihm immer die rohe Natur eines gierigen, nur durch Aus- 
sicht auf Fi-ass bestimmten Kaubthiers, und man muss freilich 
dabei sehr beachten, dass, je grösser die Masse eines solchen 
Geschöpfs wird, es um so auffallender bleibt, dass das Hirn 
selbst zeitig zu wachsen aufhört und dadurch jetzt das Miss- 
verhältniss der ganzen Tbiermasse zu dem kleingebliebenen 
Hirn, folglich auch des gesammten vegetativen Lebens zu dem 
sehr beschränkten nervösen und psychischen, um so schärfer 
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sich keraosateUt. — Tn)tz dem also, daas diese Thiere mit 
einem sehr dtirchgebQdeten Hirn und grosaen Sinneswerkzen^D 
(oamentlich einem mit Xieldiaat and ThränendrBae versehenen 
Ange, und einem mit einem Geliörknöelielchen begabten Gehör- 
or^n) auiigerttstet sind, bleiben doch alle feineren psjehiBcliea 
Eracheinmigen in üiDeo so gat wie ganz nnanagebildet, und 
wir künnen dabei nicht uBterlassea, auf die Thatsache auf- 
merksam za machen, zu welcher die rergleichende Psyeho- 
logie so rielfach hialeitet. daaa nämlich, obwohl Getast und 
Geachmack an sich und auf den ersten Blick vielleicht für das 
Öeelenleben im Ganzen für weniger wichtig gehalten werden 
möchten, doch eine jede s*> grosse Besciimnktmg derselben, wie 
wir sie z. B. im Krokodil gewahren, allemal wesentlichen An- 
theil haben wird an dem gänzlichen Zurückbleilwn aller hö- 
heren psychischen Functionen. Denn wie z. B. wflrde das Le- 
ben der Insecten wob! irgend jemals so feine Kunsttriebe so 
ausgezeichnet darstellen können, wären nicht gerade ihre 
Tast Organe, welche in der Nähe der Mandoffiiung, als sogen. 
Palpi, man zugleich als eine Art von Gescbmaeksorgan 
betrachten darf, unbedingt die ersten und geeignetsten Mittel 
zur Ausführung jener Triebe; während dagegen in einem Ge- 
schöpf, wie im Krokodil, der dicke Platten-Panzer der Glieder, 
und die mit festem, lederartigem Ueberzug versehene und auf 
dem Grunde der Mundhöhle festgeheftete Zunge, flir Tasten 
und Schmecken durchaus ungeeignet bleiben, dadurch aber, 
trotz einem hier viel stärker als in den Insecten ausgebildeten 
Nervensystem und Hirn, und den kräftigst entwickelten Seh- 
und Hörorganen, ein torpides, nur durch Gefrässigkeit bestimm- 
tes Seelenleben gestatten. Die Möglichkeit zu feinerer Orien- 
tining durch Sehen und Hören in der räumlichen Welt, und 
dann ebenso eine zartere Unterscheidung der qualitativen Be- 
schaffenheit der Dinge, entweder blos durch Geruch, oder in 
höherer Weise durch Geruch und Geschmack zugleich, bleiben 
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daher ganz unfehlbar überall die erste Bedingung zu vollkoram- 
nerem Weltbewusstseyn, hierdurch aber noch ausserdem auch 
für jede irgend höhere psychische Leistung. Wie wichtig so- 
mit dieser Lehrsatz überhaupt in der comparativen Psychologie 
genannt werden muss, und wie viel in dieser Richtung zur 
VervoUkommnung psychischen Lebens geschehen kann, wird 
auch in der Folge noch durch viele weitere Beispiele reichlieh 
bestätigt werden, obwohl er an und fUr sieb freilich schon 
durch die Entwicklung jeder Kindesseele bestätigt wird, welche 
nur, indem sie durch die gesannute weiche empfindende Lei- 
bes- und Glieder-Oberfiäche zeitig genauere Kenntntss von 
äussern räumlichen ^Verhältnissen erlangt, zugleich aber durch 
Geruch und Geschmack auch bereits eine unendliche qualita- 
tive Verschiedenheit der Körperwelt erfährt, dasjenige Welt- 
bewusstseyn alsbald begründet und erhält, welches endlich im 
Wissen non der Welt sich gänzlich zu vollenden und ab- 
zuschliessen bestimmt ist. 

Werfen wir jetzt noch einmal einen Gesammtbiick auf die 
seelischen Erscheinungen in der Klasse der Amphibien, so stellt 
sich bald heraus, dass, obwohl in vielen Beziehungen, und 
uamentlich in Hinblick auf das Nervensystem, die Organisation 
im YerhUltnisB zu der der Fische, gewiss unläugbare Fort- 
scliritte gemacht hat, doch das Seelenleben überhaupt und na- 
mentlich das Anstreben zu einer ausgeprägtem Individuali- 
tät, welche eine Vorbereitung genannt werden könnte zu dem, 
was wir zuböchst im Menschen als Persönlichkeit erken- 
nen, noch immer auf tiefster Stufe zurückbleibt. — Gewiss ist 
zwar schon jeder Frosch, jede Schlange, jede Eidechse, in 
irgend einer Hinsicht um etwas verschieden von andern, 
ebenso wie zu Folge des bekannten Thema's von Leibnitz, 
nie zwei Blätter eines Baumes einander vollkommen glei- 
chen, aber alles dies ist doch noch so unvollkommen, so sehr 
blosse Andeutung, dass es weit entfernt bleibt, in Wahrheit 
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das Individuum zu kennzeichnen, so daes also hiermit zu- 
gleich und vor allen Dingen, auch die Möglichkeit irgend 
einer individuellen Dauer eines solchen Seelischen 
nach dem Tode, als ganz unmöglich sich ergiebt; denn die 
Idee der Gattung wird ja Überall an sich schon als eine die 
Gattung selbst ewig Ubei'dauernde angenommen werden müssen, 
aber wenn die Idee des Individuum überhaupt nicht einmal 
im Leben gereift ist, wie könnte dann etwa irgend ein Ideelles 
das einzelne Geschöpf selbst Uberdaueru! 

Hiermit schliesst sich denn die erste Hälfte der Himthiere 
und wir wenden uns jetzt zur Betrachtung des so viel hohem 
Seelenlebens der zweiten, d. i. der Vögel und Säugethiere. Eini- 
ges Allgemeine Über den Charakter dieser beiden Klassen vor- 
anszuBChicken scheint bei der grossen Verschiedenheit beider 
Ton den vorhergehenden unerliisslich : — 



Das Wichtigste ist offenbar, dass erst vom Vogel und Säuge- 
thier an ein gewisser seelischer Rapport dieser Seelen zur Men- 
schenseele hervortreten kann, und dass eben hierdurch eine we- 
sentliche Steigerung der Thierseele sieh beurkundet; denn nur 
ein mindestens einigermaasscn Gleichartiges vermag Überhaupt 
sich anzuziehen und irgendwie entschiedner aufeinander zu wir- 
ken. — Auch hier geht das organisch plastische Moment noth- 
wendig gleichen Schritt mit dem dynamischen. Vom Vogel an 
steigert die Himbildung sich dadurch namentlich, dass mit einem 
Male und durch die ganze Klasse ein grosses Uebergewicht 
der vordem Himmasse auftritt und das Gehirn im Ganzen ein 
Verhältniss der Masse zu der des gesammten Körperlichen er- 
hält, welches schon ganz an das des Menschen erinnert, als 
womit denn nothwendig auch die bedeutsamsten Vervollkomm- 
nungen der den seelischen Functionen alles Material der Vor- 
stellung liefernden Sionesorgane verbunden sind, Umbildungen, 



Seele, 165 

welche im SSugethier endlich ihre höchste im Thier mögliche 
Stufe erreichen. 

Bleibt es daher dem gew&hnlicfaen Menschen immer eini- 
germaaasen zweifelhaft, ob er bei sämmtlichen vorhergehendea 
Thiergattungen wirklich toiq Vorhandeoseyn einer Seele 
reden dürfe, so wird er nicht im Geringeten zweifelhaft seyn, 
dem Vogel und Säugethier entschieden eine Seele zuzuepre- 
cheo, ja, weniger zwar noch den Vogel, aber mit grosser 
Bestimmtheit schon das Säugethier, betrachtet er oft wie einen 
nahen Gefährten seines Lebens, spricht mit ihm, kann auf 
sein Verständniss zählen, erföhrt von ihm selbst die wesent- 
lichsten Förderungen eignen Lebens, ja geht daher gern so 
weit, ihm bereits eine Seele völlig nach Art der mensch- 
lichen zuzuschreiben, welcher zufällig nur eben die Sprache 
versagt sey. 

Eben hier entsteht also leicht eine gewisse Unsicherheit 
der Begriffe, und wenn ich mich auch darüber im Wesen ^nz 
auf das auf der ersten Tafel dieses Buchs (S. 9) Festgestellte 
bezieben darf, wo die anima cogitatiya auf das Bestimmteste 
TOn der anima reflectiva geschieden wird, ao möchte es immer- 
hin nicht ttberflUesig seyn, gegenwärtig diese Unterscheidung 
noch etwas weiter zu verfolgen. 

Sehr richtig sagt aber davon ein neuerer Forscher*): „Das 
Thier kennt nur Fälle, der Mensch aber Gesetze; das Thier 
hat nur historische (richtiger mttsete es heissen „unmittelbare"), 
der Mensch dagegen kritische (hier würde ich sagen „und 
historische" Kenntniss, weil jenes kein so ent\vickeltes Be- 
wusstseyn besitzt, dass es dag Beharrliche (Unbedingte) vom 
Veränderlichen (Bedingten) unterscheiden könnte. So wie der 
Mensch kennt, dasa das ^'eränderliehe von dem beharrlichen 
Vielen erzeugt wird, dass in dem Veränderlichen stets etwas 



*) DroEsbacb, aber die Objecte der fiinnlichen Wshmehmang. S. 152. 
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unTerändert bleibt, dass also nie AlleB sieh ändert, sondern 
die Grundlagen der Erscheionng stets unverändert bleiben, so 
hat er in dem sich Gleichbleibenden dae Gesetz oder den Grund 
(warum aagt der Verf. nicht „da« Setzende ?"J, den Erzeuger 
des veränderlichen Geschehens, das Vorhandenseyn seiner Ge- 
setzmässigkeit, erkannt. Das Thier unterscheidet hdchstens 
längere und kürzere Zeit Dauerndes, also immer nar Verän- 
derliches, immer nur Fälle, der Mensch dagegen nimmt das 
ewig Dauernde, das Beharrliehe, Zielanstrebende , also nicht 
blos Veränderliches, Zweckloses, nicht blos Fälle, sondern das, 
was das Vergängliche macht und in allen einzelnen Fällen 
gegenwärtig ist, wahr, und unterscheidet es von dem Zufälligen." 

In Wahrheit liegt in dem hier nachgewiesenen Unterschiede 
der Thierseele (auch der vollkommensten) vou der Menschen- 
seele, namentlich der Grund, warum der Psychologie Überhaupt 
aus diesen Vergleichungen so manches mchtige Resultat ent- 
nommen werden kann. Wir sehen im hohem Thier das Wir- 
ken einer Seele, welches auf den ersten Blick im Kennen der 
Welterscheinung, im dadurch eigen erregten Gefühl, und end- 
lich in dem davon bestimmten Thuu, allerdings das treue Bild 
menschlicher Zustände darzubieten scheint, während nichts- 
destoweniger wir bald gewahr werden, dass gerade in alle 
Dem, was wir doch zuletzt das eigentlich Menschliche nennen 
müssen, eine so tiefe Kluft zwischen Mensch und Thier oflFen 
bleibt, dass nur hieraus fttr den erstem eine völlig exceptio- 
nelle Stellung sich ergiebt, eine Stellung, welche es unmöglich 
macht, beide in einem and demselben Wesenreiche zusammen- 
zustellen und zu nennen. 

Wie sehr übrigens diese Trennung zwischen Mensch und 
Thier eine tießnnerliche genannt werden muss, darUber bietet 
besonders noch die Seele des Vogels das merkwürdige Factum 
dar, dass in ihr sogar Das, was nach den Gedanken Einzel- 
ner allein die Präponderanz der Menscheaseele bedingen 
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BoUte, nämlich das SprachTermligen, in hohem Grade sich 
entwickeln kann, ohne dadurch im mindesten Das zu fBr- 
dern, was wir mit einem Wort die „Idealität der Seele" 
zu nennen berechtigt sind und was am reinsten allemiil im 
Gredanken seinen Ausdruck findet, was daher auch keinea- 
weges als von der Sprache bedingt angesehen werden darf, 
vielmehr Das ist, was die Sprache selbst — und zwar als 
eine aehr vielgestaltige — bedingt; denn nicht derTon 
ist's, der die Sprache schafft, sondern der Geitst, der eine eigne 
Signatur des Tones erkennt und aus ihm als Aeqiiivalent der 
Vorstellung, ja der Idee selbst, das tiefsinnige Gebild der Sprache 
webt, ohne welches hinfilro kein einzelner Geist des Menschen 
sich zu entwickeln vermag, sondern welches aach auf die hö- 
here Thierheit einen Schimmer ihres Lichts fallen lässt, obwohl 
sie diese nie selbst wahrhaft zu begeistigen, sondern im besten 
Falle nur abzurichten vermag. 
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Richten wir nun unsem Blick auf die einzelnen psychi- 
schen Vorgänge dieser Klasse, so muss auch hier zuerst die 
Aufmerksamkeit sich zuwenden demjenigen Organ, welches 
wir die eigentliche Werkstätte alles Seelenlebens nennen dür- 
fen — auf das Gehirn. — Schon die beträchtliche Zunahme 
seiner Masse im Verhältniss zu der des geaaramten Vogelkör- 
pers, gegen das der beiden vorliergehenden Klassen, lässt auf 
einen beträchtlich vermehrten und gehobenen Einflass schlies- 
sen, den das Gehirn hier ausübt. Verhält sich nämlich das 
Hirn seiner Masse nach zu der des Körpers im Fisch etwa 
wie 1 : 800 bis 1000, ja bis 20000 und mclir, im Amphibiuni 
wie 1 : 400 bis 1000 und mehr, so findet man es im Vogel 
schon vrie 1 : 100 bis 200, ja in den kleinen Singvögeln oft 
schon wie 1 : 20 bis 90, also mitunter selbst das des mensch- 
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liehen ausgewachsenen Crehims zu seinem Körper ttbertreffend. 
Ja dies an sieh nun schon wahrhaft grosse MaBsenübergewicht 
wird jetzt selbst dadurch noch gestei^rt, dass das Rückenmark 
der Vögel an Maeee auch zurückweicht geg^n die des Gehirns. 
In den Fischen nämlich Qbertraf die Masse des Rückenmarks 
oft die des Gehirns um das Doppelte oder Dreifache, und ziem- 
lich dasselbe Verhältniss bleibt auch in den Amphibien, wäh- 
rend ich z. B. in der Taube, wo das Rückenmark 11 Gran 
wog, das Gehirn 37 Gran (!) schwer fand, — Dagegen liegt 
nun darin wieder eine grosse, Consequenz der Katur, dass, 
wenn, wie ich sagte, in den kleinen Singvögeln zuweilen selbst 
das menschliehe Massenverhältniss Ubertroffen wurde, dagegen 
wieder im Menschen die Masse des Rückenmarks sich noch 
beträchtlicher der des Hirns unterordnet, als in irgend einem 
Thier. Dass dabei Ubrigeus der Vogel sich stets durch ein 
grosses, und selbst innerlich mehr als bei allen andern Thie- 
ren») durchgebildetes Rltckenmark auszeichnet, kann uns dann 




*) Das RUckeDmarli der Vögel zeigt die 
merkwürdige Bildung (den sogen, Sinas rhom- 

boidaljsl indem da, wo die groseen Nerven des 
Beckens und der untern Extremitäten abgehen, 
seine rückseitigen Stränge sich Üieilen, gleich- 
sam als sollte hier ein zweites Hirn auftreten; 
statt dessen aber tritt ein blasig einfaches Ge- 
bilde hervor, worauf die Stränge sich wieder 
SChHessen, um weiter unten da« Rückenmark 
wie gewöhnlich sich in einem einfachen End- 
faden endigen zu lassen. — Nebenstehendes 
Schema I zeigt ein Vogelgehim von oben ge- 
sehen, a) Vorhim, b) das nach unten gedrängte 
Mittelhim, c) Nachhim, i) Riechnerv, 2) Seh- 
neiT, 3) Hämerv, o) Anfang des Rückenmarks ; 
II Kreuzbeinstflck des Rückenmarks mit dem 
Sinus p. 
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nieht befremden, wenn man der ausserordentlichen Entwicklung; 
der Bewegimg und namentlich der Flugorgane in dieser Klasae 
eich erinnert, und weiss, dass nun wieder diese eigne und 
sehr merkwürdige Organisation der Muskulatur wesentlich 
bedingt wird durch eine ausserordentlich ausgebreitete, mei- 
stens selbst bis tief in die Hfihlen des Skeleta eindringende Luft- 
athmung. 

Kennt man aber jetzt dies Alles, und beachtet noch aus- 
serdem die höhei-e, zum ersten Male in der Thierreihe mehr 
sphärische (in sofern also der menschlichensich mehr nähernde) 
Form des Vogelgehlms, so muss bei'eits von hieraus eine grosse 
Steigerung psychischen Lebens gegen alles Frühere, mit Be- 
stimmtheit erwaMet werden; eine Erwartung, welche denn 
auch die Beobachtung von allen Seiten her, und zwar zunächst 
durch den hier in grösster Deutlichkeit sich offenbarenden Ge- 
gensatz von Wachen und Schlaf, auf das Vollkommenste bestä- 
tigt. — Der Schlaf ist aber hier, mit seltnen Ausnahmen*), nicht 
mehr nach den Jahi-eszeiten, sondern regelmässig schon, wie 
beim Menschen, nur nach den Tageszeiten vertheilt, und zeigt 
bereits in sich den entschiednen Gegensatz des ruhigen und 
des von Träumen bewegten Schlafs (wovon noch weiter unten !). 
Freilich kommt nun auch zu der erwähnten hohem Himbil- 
dung hier noch eine so viel feinere und beweglichere Orga- 
nisation im Allgemeinen: — das grosse, zuweilen dem Hirn 
selbst an Umfang gleichkomniende Auge, versehen mit zwei 
dichtem Augenlidern, und einem durchscheinenden (der Nick- 
haut), gewinnt zum ersten Male hier etwas von dem die Zu- 
stände der Psyche charakterisii'cnden besondem Blick; das 
innere Ohr erhält femer schon die klare Andeutung der," wenn 
auch hier noch nnvollkommnen Schnecke, eines Organs, das 



*| Namentlich scheinen verepätete Schwalben auanahmswÖBe mitunter 
in Erdlöchera schlafend zu überwintern, wie schon die Alten berichten. 
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die Stufenleiter der Töne und den verschiednen Klang; (rimbre) 
des Tönenden beaaer unterscheiden hilft, uud wenn die Brust- 
glieder (Flügel) freilich nicht mehr wesentiich zum Tasten 
taugen ktinnen, und selbst die beschuppten und bewaflheten 
FUsse nur in den kleinen Vogelarten einigermaassen feinere 
Tastorgane werden, so wird dafür das hJichste Gebilde, der 
Kopf selbst, durch den das Geruchsorgan einschliessenden Schna- 
bel und durch die Zunge, bei einer sehr freien und leichtbe- 
weglicben Halswirbelsäule, zu einem Werkzeug des Getastes, 
welches zugleich zur Ausführung ausnehmend küuBtlicher Werke 
trefflich sich eignet, während überhaupt die reiche Entwicklung 
des ganzen Nervensystems uud namentlich der Hautnerven*) 
den hohen Grad der Sensibilität deutlich anzeigt, in deren 
YorheiTScben eine der wesentlichsten EigenthUmlichkeiteu der 
Seele des Vogels überall gegeben bleibt. 

Schon nach all diesen bisher erörterten Bedingungen lässt 
sich jetzt ohne Zweifel viel des Eigenthümlichen und Interca- 
santen in den psychischen Regungen des Vogels erwarten, allein 
nun tritt sofort auch noch ein neues Bildung»- und Erziebungs- 
Monient [und in dieser Weise zum ersten Male in der gesamm- 
teu Thierreihe) hinzu, um eine ganz besonders geförderte Ent- 
wicklung zu bedingen, nümlich das Moment der Pflege 
der Jungen durch Sorglichkeit der Elter»! — und 
von da an sehen wir also eine Bahn eröfinet, wo Das, was 
wir an sich schon eine anima aetiva nennen mnssten, jetzt voll- 
kommen bis zur anima refleetiva sich durchbildet, ein Ver- 
hältniss der Seele, dessen Schilderung im Folgenden jetzt 
zunächst uns beschäftigen muss. 

Was die Ordnung betrifft, in welcher die Betrachtung hier 



*) In meinen grossen Erläuterungstafeln für vergl. ÄDatomie ist Heft S 
Tafel 6 eine treffliche Abbildung der Nervenverbreitnog im Papagej von 
Otto g^eben, welche das hier Bemerkte mit grosser Schönheit tat An- 
schauung bringt. 
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am an^messenateii rorachreitet , ao kann sie nur beatimmt 
werden, einestheils durch die drei wesentlichen, schon bei den 
Insecten zum Leitfaden erwählten Begioaen eeeliecher Thätig- 
keit (Erkenntniaa, Gefllhl und Wille), welche nothwendig von 
nun an stets einzeln zu verfolgen sind, und andrerseits durch 
die natürliche Stufenfolge der \'i)gel selbst, welche sich auch 
in dieser Beziehung unter die drei AbtheiUmgen derWasser- 
vögel (Schwimm- und Sumpfvögeli, der LandrSgel (Lauf- 
vögel und Hühner) und der Luftvögel (Tauben, Singvögel, 
Klettervögel und Raubvögel) am besten ordnen werden. 



I. In welcher Weise icigt der Vogel eine besondre Kemitnissnahme von 
äusserer Welt? 

Im Allgemeinen darf man behaupten, dass der Vogel eine 
entschieden klarere und schärfere Kenntniss seiner Umgebung 
verrältb als irgend eins aller bisher betrachteten Geschöpfe, 
und es folgt dies theils aua der hervorgcliobeuen grossem Voll- 
endung im Bau seiner Sinnesorgane, theils aus der grossem 
Concentration und Durchbildung seines eigentlichen Seelenor- 
gana, d. i. des Gehirns und namentlich des Vorderhims. 

Wie groBS finden wir ja auch im Menschen schon den 
Unterschied scharfer Auffassung und Unterscheidung der Dinge 
zwischen dem geistig höher Begabten und dem Schwachkopfl 
— Was hilft es dem Letütern, dass er vielleicht schärfer sieht 
und feiner hört als der Erstere, wird ihm nicht doch Alles 
mehr in Unbestimmtheit verschwimmen, da wo der Geistvolle 
selbst aus etwas uuvoUkommnen Wahrnehmungen ein weit 
sichreres und gediegneres Urtheil über äussere Verhältnisse au- 
genblicklich sich bildet. 

Wenn daher sich die grössere Intelligenz eines Menschen 
zuerst durch eine gewisse Wissbegier und das Festhalten der 
Unterscheidungsmerkmale des einen Objects von dem andern, 
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offenbar macht, so kommt auch im Vogel oftmale dei^leichen 
vor als Neugier, ja selbst als Unterscheidung einer 
Person von der andern. Wir kennen manche Vögel, so 
die Nachtigall, das Rothkehlehen, den Spottvogel, als besonders 
neugierig, und wer irgend feinsinnigere Vögel längere Zeit mit 
Aufmerksamkeit gepflegt hat, wird recht gut bemerkt haben, 
wie gut diese Thierchen ihre Wolüthäter von andern Personen 
zu unterscheiden vermögen. 

Ausserdem jedoch läast sieh eine grössere oder geringere 
Unterscheidungsgabe der Vögel noch insbesondre erkennen an 
drei Dingen: d. i. an Beurtheilung und Wahl der Lo- 
calität ftir seine Brutstätte, inderWahl des rechten 
Zeitpunktes atmosphärischer Verhältnisse fttr seine 
Brutzeit und WanderzUge, und an der richtigen 
Auswahl der Art und Weise für Befriedigung sei- 
nes Nahruugsbedürfnisses. 

Je nach den drei grossen Abtheilungen des gefiederten 
Reichs, den Wasser-, Land- und Luftvögeln, sind nun freilich 
die Bedllrfnisse nach obigen drei Richtungen hin ausserordent- 
lich verschieden, und wollen wir daher zu einem irgend kla- 
ren Bilde von dem meist sehr feinen Naturverständniss des 
Vogels gelangen, so wird es durchaus nöthig, die wichtigsten 
Vorkommnisse hier sogleich ganz im Einzelnen zu verfolgen: 



a. Wahl und Beurtheilung der Oertlichkeit und Zeit für 
die Brutstätte. 

1. In deu Wasserv^k. 

Schon die schwer&Uigsten, und wenig, ja oftmals Über- 
haupt nicht zum Fliegen geschickten, wie die Fettgänse (Ap- 
tenodytes) und Papageyentaucher (Alca arctica und impenids) 
suchen sich die steilsten, aus der See aufragenden Felsen auf, 
wo sie entweder nur die simsartigen Ränder erwählen, um das 
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aufrecht an den Brutfleck ^leimte Ei auszubrüten, damit aieh 
später das befiederte Junge direct in's Meer stUrzen, und dort 
femer als halbe Amphibie, seine Nahrung finden könne, oder 
sie wählen sich, wie die cai)'8clie Fettgans und der Alk, auf 
beragten Abhängen, in der Nähe der See, Stellen, wo sie Höh- 
len ausgrabea, ia denen sie, ohne weitere Nestbildung, die 
wenigen Eier ausbrUten, damit sodann auch liier wieder die 
kaum aufgeftltterten Jungen ihre Nahrung im Meere finden 
köunen. 

Allerdings inuss nun aucli gesagt werden (was nament- 
lich schon bei den Insecten des Breitem erörtert wurde), dass 
der Trieb, welcher theils all' diese G-eschöpfe veranlasst, grade 
in 80 zweckmässiger Weise am Meere ihre Brutstätten zu su- 
chen, theils andre, wie die Steiasflisse (Podieeps) dazu drängt, 
an süssen Gewässern, wie Teichen und Seeeu, ihre Nester aus 
Binsen am Wasserrande, ja selbst auf dem Wasser schwim- 
mend einzurichten: — immer ist es durchaus als ein Drang der 
Organisation zu betracliten, welcher an und für sich frei- 
lich ihnen ganz eben so eingeboren und unwillktthrlich gewor- 
den ißt, wie ihr Athemholen und ihr Nahmngaufnehmcn ; — 
nichts destoweniger fordert aber nun doch die wirkliche Aus- 
führung dieses Dranges, d. h. das eigentliche Auswählen 
der Brutstätte seihst, wo jedesmal die Localität eine etwas 
andere, bald vortheilhaftere, bald erschwerende sein wird, im- 
mer wieder eine Umsicht, die ohne ein scharfes Erfassen und 
Abwägen aller äussern Verhältnisse in keiner Weise gedacht 
werden kann. Gerade bei diesen plumpen, oft mit übermäs- 
sigen Fettlagera umhüllten Thieren also mUsste gewiss eine 
derartige Intelligenz stets einigermaassen Überraschen, hätte 
nicht auch da die Beobachtung nachweisen können, dass im 
Einzelnen diese niedriger organisirten Vögel auch wirklieh noch 
nicht mit gleicher Vorsicht und geschickter Auswahl verfahren, 
wie fast alle die Hohem. Der treffliche Beobachter F. A. L. 



TUienemann*) fand nämlich z. B. iu dieser Beziehung, dass 
die Lummeu, Alken, dreizehigen Möven und Eissturmrögel, 
welche auf den Klippen von Grims'-ey, die mit brütenden Vö- 
geln meist buchstäblich überdeckt zu seyn pflegen, ihren Bmt- 
platz häuflg noch ho Bchleeht wählen, dass fast täglich mehrere 
dieser Thiere von herunterstüi-zenden FelsstUcken eraehlagen 
und nebst ihren Eiern heruntergeworfen werden, dergestalt, 
dasB die Einwohner auch täglich dorthin kommen, um die ge- 
tödteten Vögel zu samniehi und in ihre Nahrung zu verwenden. 
Freilich mag allerdings zuweilen schon die ungeheure Vermeh- 
rung jener Vögel, wobei es off geradezu unmöglich wird, dass 
jeder in demselben Maasse sich eine so geeignete Brutstätte 
wähle, als die Verhältnisse es eigentlich fordern, gar sehr da- 
zu beitragen, dass dergleichen Unzulänglichkeiten vorkommen 
und die Thiere zu Schaden- kommen! — Muss man doch ge- 
sehen haben, mit welchen Massen von Vögeln oft solch ein 
Felsen sieh bedeckt. Ich kenne in dieser Art nur den Bassrok 
bei Edinburg, an welchem der Dampfer so nahe vorbeifährt, 
dass man bequem die Hunderttausende neben einander sitzen- 
der Vögel einzeln unterscheidet, aber wirklich Überzeugt man 
sich auch, dass in der That hier schon bei Thieren sich be- 
merkbar mache, was in höheren Kreisen, d. h. in den Men- 
schenmassen der Welt-Städte, die fürchterliche Volks- 
anhilufung in viel höherem Grade nach sich zieht, nämlich das 
Zngrundegeheu tausend Einzelner durch das Elend eines viel 
zu sehr gedrängten Zusammenlebens. Selbst in der Thier^vclt 
bleibt übrigens immer ein solches ungeheures Sichvennehren 
an und fllr sich wieder ein Zeichen geringerer Höhenstufe im 
Ganzen, nur dass in freier Natui' doch nie die Schreckbilder 
ganz hervortreten, wie sie unter Menschen das Proletariat er- 
zeugt! 

•) Reisen im Norden Europa's, vorzüglicli iu Island. Leips^ iS27 
S. 220. 
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Dabei bleibt es immer eine int^reesante Bemerkimg, zu 
finden, daes die Waaaervögel, welche nun wirltlieh sorgföltigere 
Nester bauen, meist aueli wälilerisclier in der Stelle für die- 
selben gefunden werden. So etwa zeigt an nordischen See- 
kUstcn die Eider-Eute (Anas moUissiniai, welche ihr gern zu- 
trauensvoll in die Nähe der menschlichen Wohnungen gebau- 
tes Nest stets mit den trefflichen, selbst ausgezupften Dunen^ 
ausfüttert, gewöhnlich auch sehun eine geschicktere Wahl des 
Orts für dasselbe, sie baut es nändich nicht auf dem Felsen, 
sondern mehr auf der berasten Fläche der Ufer, und Aehnii- 
ches zeigt sich auch zuui Tlieil bei den Wassenogeln der Teiche 
und Seeen in ihrem Nestbau, welcher tibrigeiis nur aus Binsen 
und Wasserpflanzen mit im Ganzen geringerer Sorgfalt berei- 
tet wird. — Merkwürdig ist es dagegen, daas hier doch auch 
sehr eigenthümliche IrrthUmer des Thieres vorkommen können; 
denn, obwohl der Irrthum an sich freilich stets eine wesent- 
liche Unvollkommenheit bleibt, so ist er doch för höhere Or- 
ganisationen wieder gerade das Mittel zuletzt die Wahrheit 
selbst zu erreichen, während das Geschöpf, das blos nach 
Instinct lebt, in der Eegel auch den Irrthum uoch nicht 
kennt, dafür aber auch auf der Bahn zur Intelligenz nur schwache 
Fortschritte macht 

Ein Fall solcher Art war es z. B., als man einet ein Fisch- 
Reiherpaar') fand, welches längere Zeit mit Einrichtung eines 
locker zusammengelegten Nestes sich beschäftigte, aber keine 
Eier brachte, dabei jedoch sehr hartnäckig auf den Kieselstei- 
nen des Bodens fest sass, wirklich als oh es nun die Steine 
selbst bebrüten wollte. 



•} Zoologischer Garten von Weinland IIl. Jahrguig S. 31. Aehnliehes 
sab ich auch vom Peükfia im Dresdner zoologischen Garten. 
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2. In den Landvögela. 



Sowohl die btthnerartigen als die Laufrßgel machen in der 
ßegel noch keine sehr kUnBtlicben Nester, meist nur ans Reisig 
und PflanzenBtengelu am Boden, oder auch im Sande ausge- 
scharrt, seltner, wie die Fenelope, aus Reisig auf Bäumen, doch 
wählen sie schon mit Sorgfalt die Stelle desselben, besonders 
dass es möglichst versteckt sey; wie denn Äudubon z. B. von 
den wilden Tnithöhnem berichtet, dass sie ihr Nest aus trock- 
nem Laube gern unter einem Busch oder hinter einem am Boden 
liegenden Baum anlegen und es dadurch verbergen. Besonders 
hat man beim Strauss bemerkt, dass er sein nur in Sand aus- 
gescliarrtes Nest auch dadurch der Nachstellung entzieht, dass 
er in der WUste selbst nie gerade auf dasselbe zuläuft, 
sondern steh ihm nur in weiten Bogen nähert, während er 
doch nach Quellen so sehr an den geraden Weg sich hält, dass 
man dorthin oft von mehreren Vögeln ordentlich ausgetretene 
Wege vorfindet; ein Verfahren, welches wir bei kleinei-n Luft- 
vögeln im nie unmittelbar Zufliegen zum Neste genau wie- 
derfinden. 

Es ist dies daher jedenfalls schon eine höhere psychische 
Regung, die, weil sie sich keineswegs blos aus gemachten Er- 
fahrungen über sonst zu besorgendes Annähern schädlicher 
Geschöpfe ableiten Hesse (sie wUrde ausserdem blos bei sehr 
alten Thiereu vorkommen), vielmehr nur durch eingebomen Trieb, 
welcher überhaupt auf das Verbergen der Brutstätte hindrängt, 
erklärt werden kann. 

Bei mehreren Landvögeln (und namentlich bei den Straus- 
sen, dem afrikanischen sowohl als dem amerikanischen) kommt 
es denn auch vor, dass mehrere Weibchen zusammen ihre Eier 
in ein Nest legen (man bat hier zuweilen 60 — 100 Eier zu- 
sammen gefunden) und ist ein soiebes geselliges Zusammen- 
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legen dann in der Regel auf Polygamie der männlichen Thiere 
{bo auch bei Httbnern) gegründet — 

In Bezog auf das Verbergen des Nestes, wovon oben die 
Bede war, ist übrigens noch auf den merkwürdigen Gegensatz 
hinzuweisen, der hierin sichtbar wird zu dem Vorgange der 
Erzeugung selbst ; denn während dieser, je höher die Organi- 
sation steigt, ja endlich menschliches Selbstbewusstseyn auf- 
tritt, gleich dem Geburtsact selbst, als Mysterium behandelt 
wird, pflegt dann um so weniger die Oertlichkeit, wo die Nach- 
kommenschaft auferzogen wii'd, verborgen zu werden, während 
auf niederen Stufen das Thier allerdings durch möglichstes Ver- 
bergen des Nestes für Sicherheit der Brut zu sorgen strebt, 
aus dem Vorgange der Erzeugung selbst dagegen fost nie ein 
Geheimniss macht*) 

3. Id deD LuftvCgelo. 

Unter den vier hierher gehörigen Formen der Taubenar- 
tigen, der Klettervögel, Raubvögel und Sperlingsartigen, kom- 
men eine Menge merkwürdiger Züge, theils in Geschick für 
Nestbereitung selbst, theils in Bezug auf die Auswahl der Oert- 
lichkeit des Nestes vor, und unverkennbar zeigen hier die übei^ 
haupt zarter und feiner organisirten Singvögel, bei welchen die 
Masse des Gehirns schon im Verbältniss zur Körpei^rOsse so 
sehr gesteigert war, sieh auch stets besonders begünstigt. Die 
Taubenartigen stehen hierin mit den HUhnerartigen der vorigen 
Abtheilung noch ziemlich auf gleicher Höhe, nur dass sie nicht 
in Polygamie, sondern gewöhnlich paarweise leben (obwohl da- 
für sich wieder häufig verschiedene Arten unter einander paa- 
ren, z. B. die Holztanbe mit der gewöhnlichen Hoftaube oder 



*) Ein beachteDBwertber ünterechied dieser Art geht Überhaupt trat 
durch das Thieireich ; er besteht z.B. schon deutlich zwiacheu dem Katzen- 
uud Hunde-Geschlecht. Bei dem letztem ist oft genug die B^attung nur 
zu öffentlich, während £e Katzen sie weit mehr verbeißen. 
Ctin*. PBjolislogla. 12 
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der Ringeltaube). Dann aber ist besondere hervorzuheben, dass, 
wenn gchon in den Wasser- und Landvögeln die Beispiele re- 
^lntä88ig:er Wanderungen, nach der für die Brutperiode passen- 
den Jahreszeit sich häuften, dies zuerst bei den Tauben, na- 
mentlich bei der Turtel- und Wandertaube (Columba turtur et 
migratoria) Verhältnisse annimmt, welche ganz an die unge- 
heuren Wanderzüge der Heuschrecken und Häringe erinnern. 

Die Wandertaube namentlich, über deren Züge Audubon 
so viele Aufsehlllsse gegeben hat, die 3— 4nial im Sommer 
brütet, und deren Reisen oft von Canada bis an den Golf von 
Mexiko sich ausdehnen, erscheint bei solchen Gelegenheiten 
zu Millionen vereinigt; sie machen hier oft die Bäume brechen 
durch ihre Maeeeo und bedecken viele Meilen weit mit ihrem 
Unrath den Boden wenn sie sich zum BrUten niederlassen, ob- 
wohl es dabei (fast wie bei den Lummen und Alken) niemals 
zu einem eigentlich sorgfältigen Nestbau kommt. 

Wieder tritt daher, wie bei den oben erwähnten Insecten- 
Schwärmen und den Zttgen der Fische, die Frage hervor: „was 
ist es, das in so vielen Millionen Einzelwesen eine solche durch- 
aus gemeinsame Regung aufruft, damit plötzlich in ganz un- 
zähligen Seelen zugleich der Trieb zur Ortsvertlnderung sich 
entzünde?" Es scheint mif jedoch, als lasse sich solche Fra^ 
zuletzt immer am besten durch eine andre Frage beantwor- 
ten, nämlich : „ist es wohl anders möglich, als dass, wenn tau- 
send und aber tausend Organisationen, alle mehr oder we- 
niger genau von derselben Art entstanden waren, nun 
auch diese sämmtlich ebenso von einer Stimmung äusserer 
Natur dergestalt sich bewegt finden müssen, dass sie alle auch 
zu einer Zeit ein und dieselbe Handlung, also hier das Auf- 
suchen eines gemeinsamen fernen BrUteplatzes, vollbringen?" 
Will man sich daher in ein Eolches Verbältniss überhaupt recht 
hineindenken, so verliert es, scheint mir, alsbald alles Wunder- 
bare, und wieder sehen wir dann, dass das Wort „Instinct" 
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welches sonst so oft nur als Qualitas occulta gleiten musste, in 
Wahrheit auch nichts Andres bezeichnen soll, als das unbe- 
wusste durch innere Anlage erzwungene Fortwir- 
ken der Organisation selbst. 

Das eigentliche Maass der Intelligenz in den Thieren wird 
übrigens allerdings immer dadurch geboten, und daran erkannt 
werden, dass in bestinunten Fällen das Indiriduuni es vermag, 
jenen atlgemeiueu Drang, nach einer oder der andern beson- 
dem Leistung (hier also z. B. nach einer gewissen Wahl der 
Britteetelle oder des Nestbaues) in Folge gewisser, von äussern 
Umständen gebotenen Bedingungen, willkUhrlich abzuän- 
dern, und die Ausführung seiner Aufgabe solchen 
neuen Verhältnissen anzupassen. 

Ich kann nun zwar hier darauf verweisen, dass wir einer 
bald grossem bald geringem Intelligenz in diesem Sinne, iu 
der Thierreihe schon sehr vielfältig begegnet sind (man erin- 
nere sich z. B. unter den Spinnen des angesponnenen Stein- 
chens, um ihr Netz besser zu spannen) und ebenso wurden be- 
reits auch bei Vögeln manche ähnliche Thatsachen angeführt, 
allein besonders bei den jetzt in Betrachtung kommenden Fasse- 
rinen häufen sich Beispiele letzterer Art ausserordentlich, und 
ich glaube daher hier an unsre erste (S. 9) gegebene tabella- 
rische Uebersicht der Gradation verschiedner Thierseelen, ge- 
genüber den verschiednen Entwicklungsstufen der menschlichen 
Seele, sofort nochmals erinnern zu mUBsen. — Wir fanden aber 
damals schon: der Ausgangspunkt beider Keihen, die unbe- 
wuBste Idee, war allerdings hinsichtlich ihres Vermijgens (kei- 
nesweges hinsichtlich ihrer Qualität) stets ein und dieselbe — 
der Endpunkt sodann, nach welchem beide Keihen binstreben, 
das klare Selbstbewusstseyn, blieb zwar auch ein und derselbe, 
jedoch mit der Ausnahme, dass er in der Thierreihe nie ganz, 
und in der Entwicklung menschlicher Seelen nicht immer, 
und selten recht vollständig erreicht wurde. 
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Denken wir daher über dies Verhältniss jetzt etwas aus- 
führlicher nach, 80 muss, was die Gradation der Thierseelen 
betrifft, uns alsbald einleuchten, dass es ganz wesentlich too 
einer mehr oder weniger günstigen Organisation des Nerven- 
systems und Hirne, sowie der Sinnes- und Bewegungsorgane 
abhängen müsse, ob eine solche Seele zu einer hohem StaflFel 
auf dieser Linie sich erheben, und menschlicher Intelligenz so- 
mit mindestens etwas näher kommen soll, oder ob sie über- 
all sehr weit von diesem Ziele entfernt bleiben muee. Dag 
Beharren in der Möglichkeit einer gewissen auf- oder 
absteigenden Bewegung der Thierseelen muss dem- 
nach hier durchaus ebenso festgehalten werden, wie dasselbe 
im Menschen von vom herein zugegeben und bekannt ist. — 
Gehen wir aber nun hier davon aus, dass das Thier den 
Endpunkt einer solchen Gradation, d. h. das klare Selbstbe- 
wusstseyn, Überhaupt niemals vollständig zu erreichen ver- 
mag, so ist soviel jedenfalls klar, dass wenigstens die Mög- 
lichkeit einer massigen, in sich aber immer ausser- 
ordentlich verschiednen Approximation dazu unbe- 
dingt zuzugeben sey, und haben wir daher bisher schon die 
höchst verschiednen vorgeführten EigenthUmlichkeiten derThier- 
Seelen hauptsächlich in diesem Lichte betrachtet, so wird ea 
doch von nun an, und seit wir immer mehr in den Bereich 
eines höher entwickelten Thierseelenlebens eingetreten sind, 
gewiss sehr wichtig, noch einmal alle diese Verhältnisse sich 
recht klar zu machen, damit wir mancher veralteten Vorstel- 
lung, nach welcher die ganze Seele ohngefähr wie eine Art 
auseinanderzunehmendes Fachwerk einzelner Seelenkräfte be- 
trachtet wird, kräftig entgegenzutreten, dafür aber in Wahrheit 
eine hellere, mehr organische Ansicht au die Spitze zu stellen 
im Stande bleiben. 

Dies Alles endlich noch vollständiger zu erläutern wende 
ich mich jetzt zu einzelnen Beispielen höherer Intelligenz un- 



Rohrsänger und Specht. ygf 

ter den Singvögeln, und boife dadurch die vorhergelienden Be- 
trachtungen noch schärfer zu erläutern. 

So baut z. B, bekanntlich der Rohrsänger (frUher Sylvia, 
jetzt Calamoherpe arundinacea) ein sehr künstliches Nest, be- 
weglich zwischen aufrechtstehende Rohrstengel, damit, wenn 
das Wasser steigt, es an diesen sich hinaufschiebe und wenn 
das Wasser fällt wieder ebenso von selbst au niveau herab- 
sinke. Das Ganze wurde mir zuerst in Toscana, wo der Vo- 
gel in den sumpfigen Niederungen um Pisa vorkommt, durch 
Savi näher bekannt. Neuerlich nun berichtet Herr Homayer •), 
dass der Vogel, der sonst auch im Rohr am Main bei Frank- 
furt häufig nistete, seit der dort so sehr zunehmenden Störun- 
gen durch die SchiSfahrt aber, diese Neststellen grossentheils 
verlassen hat, gegenwärtig häufig in benachbarten Gärten baue, 
und zwar so, dass man dann sein Nest zwischen rohrar- 
tig aufgeschossenen kleinen Zweigen verschnitte- 
ner Linden befestigt und eingehangen finde. Man bemerke 
also hier offeubar einen bedeutenden Act einer gewissen In- 
telligenz, indem das Thierchen, dem das Rohr unter jetzigen 
Verhältnissen nicht genug Ruhe darbot, nun aufrechtstehende 
junge Ruthen eines Baumes wählte, um daran sein Nest zu 
festigen und zu sichern. 

Ebenso erzählt derselbe Beobachter **) unter den Kletter- 
vögeln, vom Schwarzspecht (Picus Martins), dass derselbe im 
Frühjahr nicht blos ein Nest in einem Baumstamme auszim- 
mert, sondern deren wohl 4 bis 9 fertig macht, offenbar aus 
instinctmässiger Vorsicht, um Nachstellungen zu ent^hen, wenn 
er vielleicht beim Ausmeissein durch irgend einen Feind beob- 
achtet seyn sollte! Es wird dann auch noch beigefügt, dass 
diese Übrigen Nester darum keinesweges leer bleiben, sondern 



*) Der zoolog. Garten V. Jahrg. S. 252. 

••) Der zooIog. Garten V. Jahrg. 8. 251. 
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meist nun von andern Höhlenbrlitern (Wiedehopfen, Wende- 
hälsen und Meisen) in Besitz genommen werden. 

Desgleichen sollen in einigen Gegenden Englands, wo hohe 
TbUrme selten sind, die sonst so sehr HBhe-Iiebenden Dohlen 
in verlassenen Kaninchenbauten nisten, und dadurch 
einen noch stäikern Beweis davon geben, dass die Seele des 
Vogels genug entwickelt ist, um fUr ThfttigkeiteQ, welche die 
Natur unerlässlich fordert, dann, wenn sie, vorhandnen Umstän- 
den nach, in der gewöhnliehen Form nicht geübt werden konn- 
ten, auch eine andre, vielleicht ganz entgegengesetzte, Form 
aufzufinden und anzuwenden. 

In ähnlicher Weise beobachtet man femer bei vielen an- 
dern unsrer Passerinen eine besonders sorgfältige Wahl für 
ihren Nestbau. Zuerst möchte ich hier ein gewisses barome- 
trisches Gefühl (Empfindung grösserer oder geringerer Hübe 
der Luftschicht über dem Boden) hervorheben, welches zwar, 
ihrer im Körper so weitverbreiteten Athmung nach, den Vögeln 
Überhaupt zugesprochen werden muss, aber doch immer in 
einzelnen Gattungen mehr, in andern weniger sieh geltend macht, 
und dann freilieh stets namentlich auf die Wahl der Oertlich- 
keit des Nestbaues Einfluse liaben wird. — Bekannt, und schon 
von Shakespeare •) hervorgehoben, ist so besonders die Mauer- 
schwalbe (Cypselus apus), welche nur an hoch und frei gele- 
genen Orten ihr Nest anzulegen pflegt. Auch die gewöhnliche 

*) Man keuut die schöne Stelle in Macbeth: 
„Und (lieser Sommergast 
„Die Mauerschwalbe, die iu Tempeln wohnt, 
„Zeigt durcli ihr gerngelittnes Bau'n, dass hier 
„Des Himmels Athem zum Yerweileu ladet : 
„Kein Dach, kein Sims, k^n Pfeiler, keiner Zahnung 
„Gelegenheit, wo dieser Vogel nicht 
„Sein schwebend Bett gebaut und seine Wi^e! 
„Und immer fand ich eine mildre Luft, 
„Wo et am liebsten wohnt." 
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Schwalbe untersucht darin genau, und während die Uferschwalbe 
meist niedrige Lehmwäude au FlusBufern sich aushShlt, baut 
die Hirundo urbica am liebsten an hohen luftigen Orten. Ich 
erinnere mich z. B., dass iin Schlosse zu Pillnitz (frUber meine 
theil weise Sommerwohnung) eine Schwalbe genau bemerkt hatte, 
daas in meinem hoch über der Elbe gelegenen Zimmer regel- 
mässig ein Fensterflügel, und meist Tag und Nacht, aufblieb. 
Kaeh dieser Bemerkung wählte sie sich sofort eine Zimmer- 
ecke auf dem Sims, um dort ihr Nest zu bauen, das sie dann 
zwei Jahre lang regelmässig bezog, wobei ich mich an ihrer 
Geschäftigkeit und ihrem Gesänge oft genug erfreut habe. — 
Ebenso habe ich dem Geschick der Auffindung einer passen- 
den Stelle fUr ihren Nestbau, oftmals bei unsem Spatzen zu- 
gesehen, wie sie, sobald nur irgend an meinen Fenstern nach 
dem Garten hin ein Paar Sclialter der Jalousie längere Zeit 
offen blieben, sogleich die passende Oertlichkeit für Eintragen 
zu ihrem meist selir luderlich aus Sti-ohhalmen und dergl. ge- 
machten Neste bemerkten, und an die Benutzung dieser Oert- 
lichkeit gingen. — Und wie aorgföltig verfUhrt femer unsre 
Beutelmeise (Parus peudulinus) bei der Anlage ihres so treff- 
lich geflochtenen, an Rohr oder Weidenzweigen über Wasser 
an eigner Schnur aufgehangenen beuteiförmigen Nestes. Für 
einen so grossen und künstlichen Bau sind die Localitäten ja 
nie ganz gleich, jode muss anders beurtbeilt, anders benutzt 
werden, und natürlich kann bei dem Thierchen nur tlherhaupt 
der Drang zum Flechten und Nestbilden als ein völlig unbe- 
wusster vorausgesetzt werden, während nothwendig tlherhaupt 
fUr das Neue des Objects, stets auch eine neue Rich- 
tung und Steigerung von dem vorausgebt, was man in 
seiner kleinen Seele die Anlage zu einer gewissen In- 
telligenz nennen muss; wobei man dann freilich nie verges- 
sen darf (worauf ich schon mehrfach selbst bei WUrmem und 
Insccten aufmerksam gemacht habe), dass diese Steigerungen 
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in den allermeieten Fällen durchaus zusammeDfallen mit jener 
Erhöhung der Wirkung des gesammten Nervenle- 
liena, welche an sich dann wieder immer abhängig zu aeyn 
pfl^ von der periodisch gesteigerten Thätigkeit des 
Gesehlechtssystems zur Paarungszeit selbst. 

Wenden wir uns jetzt ganz zu den Klettervögeln, so 
treffen wir hier zunächst auf den merkwürdigen Ausnahmefall 
des Eukuk (Cuculus canoms), welcher überhaupt kein Nest 
baut und dafUr die ihm eigne Industrie befolgt, seine wenigen 
kleinen Eier in die Nester kleiner Passerinen zu vertheilen 
und sie dort ausbrüten zu lassen. 

Diese Thatsache nämlich regt sofort psychologisch jeden- 
falls mehrere Fragen an: — Zuerst „was ist es, was den Vo- 
gel am Brüten hindert?" — Da das NichtbrUten dieser Art so 
ganz eigen ist, so muss es jedenfalls durch einen- Drang des 
Unbewussten überhaupt erklärt werden, keineswegs aber blos 
aus der Kleinheit und den wenigen in langem Pausen erst 
gelegten Eiern, welches letztere immer nur in einem mit Selbst- 
bewusstseyn sieb beobaebtenden Wesen einen hinreichenden 
Grund für solches NichtbrUten abgeben kfinnte. — Was mich 
nun betrifft, so habe ich, seit ich entdeckte, dass der Kukuks- 
magen das Seltsame darbietet, dass seine Schleimhaut mit Tau- 
senden Ton eingehakten zackigen Raupenhaaren völlig tapezirt 
ist*), was natürlich nicht umhin kann, den Magen selbst in 
einen eignen krankhaft gereizten Zustand zu versetzen und zu 
erhalten, die feste Ueberzeugung, dass das Thier nur des- 
halb allein auch die Erhitzung des Brtttens nicht ertragen 
kann, ja dass auch diese eontinuirlicbe Magenreizung selbst 
dazu mit beitrage, dass die Eier an sich so klein bleiben and 
nur in geringer Zahl und in grossem Pausen als bei andern 
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Vögeln gelegt werden. — Ist aber toq dieser Seite das Nicht- 
brüten schon selbstverständlich, und als unbewusste Nöthigung 
erklärt, so bleibt immer noch eine andre Frage : wodurch es 
dem Eukuk möglich sey, grade die Nester aufzufinden, wo 
seine Eier eine sichere Bebrütung erwarten dtlrfen? — Schon 
die Praxis des Hineinscbaffens seines Eies in die fremden 
oft sehr kleinen oder mit kleinem Eingange versehenen Nester, 
kennt man noch nicht (vielleicht legt er sie wirklich, da sie 
so gar klein sind, mit dem Schnabel hinein), was aber die 
Wahl dieser Nester betrifft, so ist wohl kein Zweifel, dass man 
hier abermale dem Gedanken an eine weitergreifende Intelli- 
genz Kaum geben muss, denn schwerlich wird das Thier Ober- 
haupt jedesmal hier seinen Zweck gleich beim ersten Male er- 
reichen; Etwas aber nach mehreren Versuchen endlich doch 
wirklich auszufuhren, fordert natürlich allemal schon eine hö- 
here Seelenthätigkeit. 

Wie gesagt, in alle Dem ist es sonach das Wichtigste, dass 
wir auch hier die üeberzeugung festhalten, die Thierseele sey 
qualitativ und an sich nichts wesentlich Andres als die Men- 
schenseele — denn beide leben sich dar als die ideelle Seite 
eines Nervensystems und seiner Centralgebilde, aber der quan- 
titative Entwicklungsgrad sey in beiden gar sehr verschie- 
den, und erreiche im Thier nie die hohe Stufe, für welche sie 
im Menschen bestimmt ist. — Sehen wir es daher in diesem 
Lichte an, wie kann es uns dann Wunder nehmen, dass im 
Thier oft 80 viel von der Menachenseele zu Tage kommt, dass 
es nun beobachtet, daas es Erinnerung hat, Vergleichung an- 
stellt, ja selbst (so weit es ohne Aequivalent des Wortes mög- 
lieh ist) Schlüsse macht, ganz in der Art wie der Menscht kurz, 
daß Kennen der Dinge ist dem Thiere Überhaupt und dem 
Vogel insbesondre in hohem Grade erreichbar, — dagegen das 
Erkennen, das RUckfUhren des Sinnlich-Erkannten 
auf die Einheit des ideellen Grundes, — nie wird es 
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dem Thiere möglieh werden! — dies erreicht nur der zum 
SelbetbewuBBtBeyn gereifte Mensch. 

Wenn übrigens gleich genaue Beobachter wie Naumann, 
Brehm oder Thienemann, die Lebensweise der vielleicht in- 
telligeatesten und jedenfalls langlebendsten unter den Kletter- 
vögeln — ich meine die Papageyen — in ihrem Vaterlande 
werden studirt und beschrieben haben, so werden wir da ge- 
wiss nach vielen Seiten hin noch eigenthttmliche und merk- 
würdige Beweise eines besondem und scharfen Kennenlernens 
erhalten; denn wenn auch vielleicht ihr meist in hohlen Bäu- 
men und dergleichen angelegter Nestbau mehr dem ziemlich 
rohen, und mindere Spuren intelligenter Wahl zeigenden Brut- 
stätten der Raubvögel sieh nähern mag, so wird doch ihr sonst 
80 aufgewecktes Naturell sicher nicht verfehlen, auch hiebei 
in eigenthümlichen ZUgen sich zu betheiligen. Wenn ich übri- 
gens oben noch das hohe Alter der Papageyen hier mit er- 
wähnte, so geschah dies deshalb namentlich, um bei der Ge- 
legenheit die Frage noch zu berühren: ob wirklich bei dem 
Vogel vorübergegangene Jahre wohl etwas von dem 
in der Seele zurücklassen, was wir im Menschen 
als Erfahrung bezeichnen?" Ausgesprochen muss es indess 
sofort in dieser Beziehung werden, dass von einer solchen Rück- 
wirkung der Jahre auf diese Seelen jedenfalls nur in 
dem beschränktesten Maasse dieRede seyn könne! 
— Dass der ganz junge Vogel in vielen Dingen noch eine 
gewisse Unsicherheit zeigt, welche er schon im zweiten Jahre 
ablegt, muss unbedingt zugegeben werden und hiermit ist aller- 
dings wenigstens eine Art von Erfahrungsrähigkeit zweifellos 
erwiesen. Ausserdem bleibt freilich das kleine Feld der Lebens- 
zustände selbst an sich schon ein genügender Grund, um von 
weithinaus sich fortsetzenden Lebensjahren so gut wie keinen 
weitem besondern Umschwung seelischer Verhältnisse zu er- 
warten; aber melir noch liegt gewiss darin, dass Das, was 
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wir „Reifen der Seele durcb Erfahrung" nennen, Über- 
haupt nur auf ideelle Weise und bei einem eelbstbewuBsten 
Geiste, welcher die flüchtigen Eraeheinungen der Welt an dem 
einen Grunde der Idee zu mesBen vermag, stattfinden kann, 
folglieli hier, ohne klare Selbstanschauung, stets unmöglich in 
erwähnenswerther Weise sieh geltend machen wird. Man darf 
daher, um dies beiläufig zu erwähnen, Hberhaupt nur sagen, 
dass das Alter in fast allen hohem Thieren mehr dadurch sieh 
anzeigt, dass es von einer gewissen GefUhlsweichheit, welche 
ganz das Spiegelbild der noch zartem Organisation ist und 
dem Menschen gegenüber meist in beeonders angenehmer Weise 
sich darstellt, nach und nach das Meiste schwinden macht, 
und dafür eine in vielen Momenten bemerkliclie Härte, die nicht 
selten in eine Art Böswilligkeit ausartet, herbeiführt — dage- 
gen irgend eine Zunahme des Verstehcns und AusfUbrens fast 
nach keiner Seite hin wahrnehmen lägst. 

Doch, indem wir nun zu unserm vorigen Thema zurück- 
kehren, nicht allein in der Wahl der Brutstätte äussert sich 
beim Vogel ein besseres Erkennen und Benutzen der äussem 
Welt, sondern 2) auch im richtigen Unterseheiden und Kennt- 
nissnehmen von der passendsten Art und Zeit, in 
Qualitäts- und Temperaturrerhältnissen der Luft, 
sowohl in Bezug auf Brüten als für Wanderzüge. 

Man darf in dieser Hinsicht freilich sagen : fast das ganze 
Leben des Vogels werde durch seine barometrische und ther- 
mometrische Unterscheidung atmosphärischer Verhältnisse be- 
stimmt, und deshalb ist denn auch fast all' dieses Unterscheiden 
durchaus in den Bereich des Unbewussten zu zählen, obwohl 
doch mitunter auch hier (wie oben schon bei der Nestwahl der 
Wasservögel angeführt wurde) Irrthümer vorkommen, denen 
wir sonst gerade in diesen Regionen am wenigsten begegnen. 
Ein solcher Irrthum zeigt sich z. B. wenn der Flug nach war- 
mem Regionen zu spät, oder, der nach kältern, zu früh 
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vorgenommeü wird, wo es denn zuweilen geschieht, dasa eine 
Brut verdirbt, weil wieder Kälte kam, oder dasa junge Vögel 
zurückbleiben*) und dann durch Kälte umkommen; allein ge- 
wöhnlich beweist doch auch das nur, dass die Störungen der 
Regelmässigkeit unsrer Himmelsläufte oft so incalculabler Na- 
tur sind, dass selbst ein sonst sicheres Vorgefühl dadurch ge- 
täuscht werden durfte. 

Beiläufig zu bemerken, hat deun auch in Folge jener oft 
unberechenbaren und regellosen Witterungsänderungen mancher 
Klimate, in die ganze Geschichte der Wanderungen mehrerer 
Gattungen sieh bedeutende Unsicherheit eingeschlichen, und so 
sind denn namentlich die WanderzUge der Schwalben, die- 
ser unsrer bekanntesten Wandervögel-Gattungen, und die im 
Frühjahr besonders feierlich begrUsst zu werden pflegen, hie 
nnd da sehr ins Ungewisse gerUekt worden. War es doch 
deshalb namentlich vor ein paar Jahrhunderten, dass, weil hie 
und da im Spätherbst noch eine verkommene Schwalbe auf- 
gefunden wurde, man oft meinte, die Schwalben blieben im 
Winter in Klumpen zusammengepackt zurUck, und lebten erst 
in der Wärme wieder auf, so dass Luther noch darüber als 
einen Beleg für Auferstehung derTodten gepredigt haben soll.**) 
Ja selbst später ist die Frage über Ziehen oder Bleiben der 
Schwalben noch vielfach ventilirt worden, obwohl gegenwäi^ 
tig es wohl kaum noch einen Forscher geben möchte, welcher 

•) Eine merkwürdige Thatsache dieser Art wird schon im Dante iDi- 
TOia Commedia, Purgatorio, Cant. XIII, V. 123| erwähnt. Dort nämlich wird 
erzftblt, wie die vorlaute Sapia in ihrem Stolze 

„Gott zurief: Förderhin nicht furcht' ich mehr Dich 
„Gleich wie die Amsel that ob huizer Milde. 
Man nennt in der Lombardei deshalb noch jetzt die letzten oft sonnigen 
(auch die Amflel [raerlojl verlockenden Tage des Januar; „giomi deUe merii." 
— Ein zu zeitiger Nestbau bringt dann natürlich die Brat zu Schaden. 

**) H. s. den Aufsatz „ächwalbenplaudereien" in den: „Verhandlutt- 
gen d. E. K. zoologisch-botanischen Gesellschaft in XIT. Bd. Wien 1864. 
S. 213 u. f. 
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hierüber zweifelhaft geblieben wUre; man hat die Schwalben 
im Winter in Afrika gefunden, und bei uns kommt, ausser den 
Fällen verkümmerter Thierchen im ^Norember, nichts mehr 
Tor, was dergleichen alte abstruse MeinuDgen bekHlftigen 
könnte. 

Am schwersten ist Übrigens jedenfalls es zu begreifen, 
wie und wodurch der Vogel Überhaupt in freier Luft geleitet 
werde, die Richtung seiner WanderzUge nicht nur ursprunglich 
richtig zu wählen, sondern auch weiterhin mit dieser Bestimmt- 
heit festzuhalten? — 

Wir wissen indess jetzt (namentlich durch Maury*) und 
Dove) wie die verschiednen regelmäsHigen Strßmungen der Erd- 
AtmoBphäre überhaupt bedingt werden theils vom Aufsteigen 
warmer Luftmassen unter dem Aequator, und Äbfliessen der- 
selben seitwärts gegen die Pole, theils durch Zuströmen kalter 
Luft in der Tiefe von den Polen wieder gegen den Aequator, 
theils aber in den durch die Rotation der Erde selbst gegebe- 
nen Strömungen der Luft in den Aequatorialgcgenden als Süd- 
ost- und Nordost-Passate, und, indem nun der an sich zum 
Fluge geschickte Vogel durch und durch, vermöge der grossen 
Luftzellen seines Körpers, ja dem Lufthohlseyn seiner Knochen, 
wahrhaft als eine Art von lebendigem Barometer, Eudiometer 
und Anemometer angesehen werden darf, so wird es alsbald 
denn auch viel mehr verständlich, warum ihm, schon nach Wahr- 
nehmung jener Ur-Strömungen der Atmosphäre, ein gewisses 
sich Orientiren im Lufträume ganz gut möglich werden muss. 
— Wenn daher hienach die eigentlichen WanderzUge der Vt(- 
gel, welche doch immer der Hauptsache nach als em Abwech- 
seln zwischen Streben nach Süden und Streben nach Norden 
sieh bewegen, im Ganzen sonach stets leichter verständlich ge- 



*) PhysiBche Geographie des Meeres von H. F. Maury, abers. von Bütt- 
ger 1856 8. 65. 



190 Kennen der Nahrnng. 

nannt bleiben inttBseii, so wird dagegen allerdings das Wieder- 
auffinden der Eicbtung gegen die BrutBtätte, von welcher man 
einen Vogel erst künstlich weit weg geführt hatte, zunächst 
freilich um bo schwerer faBslich ; da indess ein solches Vermö- 
gen sich am unwidersprechlichsten schon bei den Brieftauben 
bewährt, so können sicher auch für ein solches Ziehen zuletzt 
immer nur wieder dieselben Factoren wie fUr jenes Streifen 
von Nord nach Sttd und umgekehrt, zur genügenden Erklärung 
verhelfen, und es befindet sich damit in vollkommner Ueber- 
einstimmung, daas die Vögel, welche an und für sich nicht 
zum Fliegen organisirt sind, wie einerseitB die PolarTögel 
(Steissfüsser und Pinguine), und andrerseits die WttatenvÖgel 
(wie der Strauss und Casuar) zugleich auch durch beschränkte 
Knochen-Athmung sieh auszeichnen, dies AUeB aber zuletzt nur 
deshalb, weil Wanderungen wie die oben besprochenen ja hier 
überhaupt noch nicht vorkommen Bollen. 

Nach alle diesem bleibt uns nun das Kennen, und 
die richtige Wahl angemessener Nahrung im Leben 
des Vogels zu betrachten, und zwar ebenfalls als ihm Gele- 
genheit darbietend, zuweilen eine gar nicht gering anzuschla- 
gende Intelligenz an den Tag zu legen. 

Der Hauptsache nach ist allerdings im ganzen Thierreiche 
das Auffinden angemessener Nahrung hauptsächlich, und groB- 
sentheils allein, in das Reich gänzlich unbewussten Lebens 
zu verweisen. Es ist die Qualität der Tbiersubstanz selbst, 
welche, als Ersatz, eine bestimmte Qualität äusserer ähnlicher 
Substanz fordert, um mit dieser nun das Thierleben fortzubil- 
den, so dass wir eine solche Ernährung gleichsam als eine 
einfache Stofianziehung betrachten dürfen, welche hier ohne 
Weiteres das Thier zu der Bewegung jener Stoffaufnahme zwingt, 
ohne dass dabei höhere Seelenvermögen aufgeboten zu werden 
brauchen. — Nur in den Fällen also, wo wirklich eine Art 
von Ueberlegung, und ein gewisser complieirter Act seelischer 
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Vorgänge bei dem NahrungaufBuchen stattfindet, um mittelst 
besondrer Handlungen diesen Zweck zu erreichen, giebt sich 
hier auch zugleich ein eigenthUmliches Interesse für comparatire 
Psychologie kund. 

Znrtlekzublicken ist dabei zunilchst auf Das, was uns 
schon in dieser Beziehung so manches frtther Erwähnte aus 
tiefem Klassen gelehrt hat. So hatte man z. B. Spinnen ge- 
wöhnt, auf ein leises Klopfen herrorzukommen, um eine Fliege 
sieh zu holen; so hat man Fische, ja selbst Schildkröten ah- 
geriehtet, auf den Ton einer Glocke oder einen Pfiff zur Nah- 
Funganfuahme herbeizukommen, man sieht Bienen und Ameisen 
Nahrung aufhäufen fUr sich und die Brut, oder gewahrt das 
Aufspannen der Spinnennetze, in welchen so leicht die Beate 
sich ^ngt, und Aehnliehes mehr. 

Entschieden ist jedoch bei allen diesen Fällen dagegen 
zu warnen, dass man nicht falsche Deutungen derselben sich 
erlaube! — So z. B. das Spinnennetz: — würde es in Wahrheit 
in der Absicht vom Thiere aufgespannt, um Insecten zu 
fangen, so würde dies offenbar eine Seelen-Entwicklung vor- 
aussetzen, die hier nicht stattfindet, und so hat man daher auch 
anzuerkennen, dass eine solche Absicht nicht stattfindet, 
dass vielmehr, in Folge der unendlichen Weisheit unbewussten 
Lebens, das Weben des Netzes unwillkührlich vom Thiere 
geübt wird und eben so unwillkührlich die darin gefangenen 
Kerfe zur Nahrung benutzt werden. — Ebenso darf das erwähnte 
Kommen zur Fütterung aus gewissen Zeichen, und das regel- 
mässige Aufspeichern von Nahrung bei jenen niedem Thieren, 
gewiss nie als Act besondrer TJeberlegung, eoudem rein als 
Resultat assoeiirfer Sinnesvorstellungen angesehen werden. — 
Im Vogel hingegen, und noch mehr im Säugethier, bei einer 
so sehr vervollkommneten Organisation des Nei-vensystems, wer- 
den auch die hierher gehörigen seelischen Operationen noth- 
wendig stets complicirter und nähern sich mehr der mensch- 
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liehen Intelligenz. Das Thier unteracheidet dann die einzelnen 
Momente solcher Vorgänge tiberall schärfer, documentirt eine 
gewisse Beurtheilung derselben, und lernt hiebei nach nnd 
nach wohl selbst besondre Handlungen ausfuhren, welche den 
Zweck der Sättigung des Nahrungsbedürfnisses besser zu er- 
reichen geeignet sind. — 

Wieder sind es unter den Vögeln namentlich die kleinem, 
durch das erwälinte beträchtliche Uebergewicht der Himmasse 
in Vortheil gesetzten Passerinen und Klettervögel, welche da- 
bei in merkwürdiger Weise sich auszeichnen. So ist mir hun- 
dertfältig in meinem Garten und sonst die Procedur der Spechte, 
Spechtmeisen und Baumläufer aufgefallen, womit sie feste Sa- 
menhüllen Ollhen, um dadurch zu dem nährenden Samen zu 
gelangen. Ein Pflauraenkem z. B. wird von ihnen künstlich 
und fest zwischen die Binde eines alten Baumes hineingetrie- 
ben und sodann dergestalt mit der Spitze des Schnabels be- 
arbeitet, dass bald die feste Schale sich öflhet, der Kern sicht- 
bar wird, und dem Nahrungsbedarfe des Vogels dienen muss. 
Bedenkt man nun, wie complieirt die Folge der Vorstellungen 
in solchem Falle sejn muss! Zunächst das Kennen davon, 
dass ein solch hai-ter Körper in eich eine weiche Nahrung 
verbirgt; dann also die Forderung: die Schale soll geöEtaet 
werden! alsbald aber die Erfahrung, dass es schwer sey, die- 
sen Körper so zu fixiren, dass die Hiebe des Schnabels ihn 
wirklich öflhen können; weiterhin das Aufsuchen einer passen- 
den Rindenspalte, in welche derselbe sich einklemmen lässt, 
endlich aber das wirkliche Einklemmen und Oefinen. Dasa 
demnach hier eine Art menschlicher Intelligenz (jedoch natür- 
lich stets ohne irgend eine Art von Mach denken und immer 
nur auf materielle Zwecke gerichtet) vorliege, ist ganz un- 
verkennbar. — Ganz ein Aehnlichee zeigt sich auch bei der 
Abrichtung von Kanarienvögeln, Hänflingen nnd dergleichen, 
wenn sie das Kästchen, welches ihr Futter enthält, allemal 
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erst mittelBt eineB Eettchens sich herftufziehen mttaBen, um zu 
ihrer Nahrung zu gelangen, wo denn eine ganze Reihe von 
Vorstellungen und Handlungen vorliegt. — Und nicht minder 
merkwürdig bleibt das Verständniss im Fassen und Handhaben 
z. B. von grÖSBem Fruchten, um zu den vorzüglich gesuchten 
innern Kernen zu gelangen bei den Papageyen! sie, welche 
man mit Recht wegen des geschickten Gebrauchs ihrer FUsse, 
als die ,rAffen unter den Vögeln" bezeichnet hat! — Zuletzt 
aber nun das wichtigste Document der Vögel für seelische 
Entwicklung: 

b. VerBtändniaa far Gesang und Spracbbildung. 

Es ist hier zunächst merkwürdig, dass, wenn man selbst im 
Menschen behaupten darf, dass in mehrfacher Beziehung die 
Poesie der Rede sich bei ihm früher entwickelt habe als die 
Form achter Prosa, ganz in ähnlicher Weise die Thierwelt den 
Beweis dafür liefert, dass in ihrer aufsteigenden Reihe, der 
Gesang zu früherer Entwic'klung gelangt als das 
Sprechen. 

Von welch' ungeheurem Gewinn es aber für Ausbildung 
bewusBter Regionen des Seelenlebens überhaupt gerechnet wer- 
den müsse, wenn das Geschöpf irgend wie dazu gelangt, zu 
erfahren, dass einzelne an sich indifferente, aus dem Organis- 
mus selbst hervorzubildende Ausathmungen gewissermaassen 
ein Aequivaleut (ein stellvertretendes Zeichen) abgeben kön- 
nen, sowohl tüT eine besondre Stimmung und Regung innern 
seelischen Lebens, als für irgend eine besondre Erschei- 
nung äuBserer, durch die Sinne aufzunehmenden Natur, ergiebt 
sich nämlich bei irgend genauer Ueberlegung sehr bald. Schon 
in meinem „Organen der ErkenntnisB"*J habe ich nachgewie- 



*> Organou der Erkenntuiss der Natur und desGebtes t. C. G. Canis. 
Ldpzig, Blockhaus 1856 S. 43 u. f. 
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sen, dass durch ein solches Aeqiüvalent hesonders inBofem bo- 
Tiel fHr Eatwieklung der Seele geleistet werde, als sie tod da 
an die Macht erhält, Aeusseres und Inneres in einen and den- 
selben Bereich zu ziehen, und damit dann ohng:efähr in der- 
selben Weise zu gebahren, als in der Algebra, in deren Buch- 
staben wir die Symbole so gut für das rein Dynamische, als 
das rein Materielle besitzen. — Wie wir denn hier, indem 
wir in einem und demselben Rechenexempel Buchstaben, welche 
etwa Lichtstärke oder Wärme bedeuten, unmittelbar neben an- 
dere stellen, welche ein gewisses Quantum irgend eines palpabela 
Elementes andeuten, und wie wir dann aus deren Verhältnisa 
Schlüsse ziehen durch welche das Wesen Beider uns klarer 
wird, ganz so wltrde nun auch ohne ein solches Aequivalent wie 
die Sprache, es uns nimmermehr möglich werden, die Bezie- 
hung der Ideen unsres Geistes zu diesem oder jenem Natur- 
phänomen in rechter Weise zu durchschauen und aus alle 
diesem als das Höchste, die Erkenntniss endlieh zu er- 
reichen. — 

Was nun das Thier betriffi, dem seine ganze Organi- 
sation tlberhaupt nicht gestattet, die letztgedachte Hohe gei- 
stiger Entwicklung TOllig zu erreichen, so bereitet sich doch 
auch in ihm schon mindestens eine Ani^herung an dieselbe 
vor, und Terhilft ihm zuletzt, wenn auch noch nicht zur anima 
cogitativa, doch zur anima reflectiva, und in ihr zu einem 
hShem Grade von Intelligenz. Ein solches Aequiralent fitr 
Andeutung des Innern Seelenzustandes, und eines äussern Ob- 
jects, tritt dann in der Thierwelt immer zuerst, und am deut- 
lichsten, In irgend einer Bewegung hervor. Gewisse Be- 
wegungen bezeichnen die Vorstellung der Nahrung, andre die 
der Paarung, andre die der Furcht oder des Wohlbehagens 
u, s. w. und aus alle diesen bildet sich dann, bei hohem 
Sinnesorganen, schon die erste Stufe einer, dem andern 
Thier, oder dem schärfern menschlichen Beobachter Terständ- 
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lieben Sprache.*) In solchem Sinne hat sonach allerdingfs 
bereits der Wurm und noch mehr das Insect eine dunkle Sym- 
bolik, deren Zeichen freilich noch in sehr beschiilaktem Maasse 
die Bedentang einer Zeichen- oder Geberden-Sprache erfül- 
len. — Im Fische, dem, mit der Luftathmun^^, die wahre Stimme 
fehlt, und dem Ubri^DS noch die feinere äussere Gliederung 
abgeht, bleibt sonach auch die Geberdenspracbe noch stets hßchst 
unTollkommen. Mehr davon tritt im Ampfaibium au^ wo wir 
bereits auf manche sehr merkwürdig Erscheinungen dieser 
Art hinweisen konnten; aber erst die feinere Organisation des 
Vogels, und besonders seine in höherer Entwicklung des Ner- 
Tenayetems gegebene bedeutendere psychische Anlage, lässt 
nun auch zuerst deutlicher drei Stufen eines solchen Mit- 
tbeilungsTermOgens unterscheiden, nämlich: 1) Geberden- 
sprache, 2) Gesang oder Lautspraehe und 3) endlich so- 
gar eine Art von Wortsprache. 

Allein ausser dieser zunächst von den Mitteln der 
Mittheitung hergenommenen Unterscheidung, theilt sich die 
Sprache nun auch nach Dem, was mitzutheilen ist, d. h. 
nach dem Ausdrucke subjectiver Zustände, also zuerst nach 
Dem, was man OefUhlssprache nennen kann (sie ist tbeils Ge- 
berdeusprache , tbeils Lautsprache oder Gesang), und zweitens 
nach Dem, was man Bezeichnung (symbolische Andeutung) 
TOn objectiven Vorstellungen, also Sacbbezeichnungen nen- 
nen darf, welche letztere abermals: theils durch Geberde, tbeils 
durch articnlirt« Laute (Töne und Worte) sich kund geben, 
und folglich auch tbeils als Geberdensprache, theils als Laat- 
oder Wortsprache hervortreten können. 



*) Ich habe es votgezogen, erst von der Elaaae der TOgel ao, wo wir 
tma verecbiedne und bereits höhere Stufen dieser Symbolik vor uns haben, 
diesen Gegenstand ausfOhilicher eu behandeln, weil ich bofie, ihn hier, wo 
eneUenge verschiedenartigster Beispiele vorli^en, sofort zn grossere Dent- 
ichkeit bringen zn kOnnoi. 

19* 
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Was die Geberden spräche fttr subjectiye Zu 
stände beti-ifiit, so kommt sie allerdings bereits auf sehr tie- 
fen Stufen des Thierreichs vor; denn ob das Thier von Beha- 
gen, oder von Unlust, von Ingrimm, Hunger oder ron Paarungs- 
trieb ei-fllllt aey, giebt sich — zumal in den Gliederthieren — 
in ihrem Aeussern, in der Haltung ihrer Gliedmaaseen, Kie- 
fern u. s. w., ja selbst zuweilen schon durch Töne (Cicaden) 
sehr bald kund. 

Ein Ankündigen dieser Gefühle sodann durch besondere 
Laute und später durch Terbundeue Laute, oder Gesang, 
kommt einzeln schon bei Amphibien, am vollkommensten aber 
bei Vögeln vor. 

Was die eigentliche Wortsprache betriSt, so existirt sie 
überhaupt unter den TMeren stets nur scheinbar; denn das 
Wort erfüllt nur wahrhaft seine Bedeutung durch den Act 
des Geistes, welcher, und zwar zuerst nur als einzelne 
Vorstellung, dann aber als Gedanke, nach einem Zeichen 
ringt sich dem andern Geiste zu offenbaren; ein Act, welcher 
dann natürlich immer erst im sclbstbc^vussten Geiste mßglich 
wird. — Lernt daher ein Thier (z. B. ein Vogel, Papagey, 
Rabe u. s. w.) Worte nachahmen, d. h. sprechen, so weiss 
seine Seele nichts davon, was diese Laute bedeu- 
ten, es ist dies daher nie eine wirkliche Sprache, und, wenn 
das Thier dessenungeachtet auf Worte zuweilen durch Hand- 
lungen zu antworten im Stande ist, so steht dies immer nur 
damit im Zusammenhange, dass früher diese Worte schon 
einigemal gerade diese Folgen erzwungen haben, ist aber 
nie als unmittelbares Verständniss des Wortes an sich zu den- 
ken. Selbst das Erlernen des Nachahmens solcher Laute ge- 
schieht daher hie und da bereits in freier Natur, blos aus 
Lust amNachahmen im Allgemeinen, wie etwa ein Mensch 
das Gähnen eines Andern nachmacht; es ist also, auch wenn 
der Vogel (z. B. die Spott-Drossel, Orpheus polyglottns, und 
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der Beufelstaar oder amerikanische Spottvogel, CassicuB per- 
Bicua^ die Stimmen andrer Vögel, oder der ^lenecben noch so 
vollständig wiederholt, dies überall nur ein automatenhaftes 
(d. h. gedankenloses) Nachahmen, nie eine wahrhafte Sprache, 
Qud merkwürdig ist es daher zwiefacli, dass auch der Mensch, 
wenn er Iwie im vollständigen Blödsinnl sein höchstes Men- 
schenthum, den selbstbewussten Geist, wieder aufgegeben hat, 
gern eben dieses mechanische Nachlallen fremder Töne, und 
oft ganz thierisch, an die Stelle eigentlicher Sprache treten 
ISsst. 

Sehen wir also jetzt zuvörderst näher zu, wie der Vogel 
es anlangt, den Gefilhls-Bewegungen seines Innern eben- 
so wie einzelnen seiner innern Sinnes vorstellungen Aus- 
druck zu leihen? — Was das erstere betrifft, so muss man 
davon ausgehen, dass die Vögel, und insbesondere wieder die 
Passerinen und Klettcrvögel, ein sehr bewegliches Gefuhlsle-' 
ben besitzen, und dass daher die verschiednen Zustände von 
Freude oder Trauer, Liebe oder Hass, mit vorzüglicher Deut- 
lichkeit sich in ihnen ausdrucken. Dieser Ausdruck kann denn 
hier natürlich nicht in den Körpertheilen, welche im Menschen 
hauptsächlich Spiegel des GemUths sind, und welche wir mit 
dem Namen des Gesiclits (oder Antlitzes) zusammenfassen, 
sieh sjTnboIisiren, dafUr aber um so mehr und zuerst in der 
gesammteu befiederten Haut, insbesondere der des Kopfs, wo 
das Sträuben, oder die Glätte und der Glanz des Gefieders, 
sehr charakteristisch wird für alle aufgeregte oder freudige 
GemUthszustände (z. B. im Auerhahn oder im Goldfasan das 
Sträuben der Kehl- und Halsfedern für den Zustand der Brunst), 
sodann aber auch in dem Blick des Auges, obwohl die eigent- 
liche seelische Bedeutung freilich allemal im Säugethierauge 
noch weit geistiger als im Vogelauge hervoi-ti-itt. Femer ver- 
rathen sich gewisse GemUthszustände sehr in den Bewegungen 
der Giiedmaassen, und die anatomisch-physiologisch höhere 
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Bedeutung der Brust- als der Beckengliedmaassen, macht es, 
dass sie (obwohl sie wegeu der Flllgel-Federn nicht mehr ftlr 
Gretast taugen, ja hie und da wohl ganz TerkOmmem |so im 
Pinguin und Straues]) doch durch ihr Flattern und das Schla- 
gen immer besonderH charakteristiaeh und symbolisch in ihren 
Bewegungen bleiben. Es geht dies so weit, dass selbst im 
Schlafe gerade durch FlUgelflattem namentlich das Zeichen 
besondrer Gefuhls-Erregung gegeben wird, und lebhafteg Träu- 
men, wie es in VBgeln sehr oft vorkommt, Tielfach 'gerade in 
dieser Weise sich kund thut. 

Endlich ist die Haltung und Bewegung des ganzen Kopfs 
stets sehr, und mehr als die der FUsse, bezeichnend für die 
Affeete des Vogels, und wer irgend Vögel länger und genauer 
beobachtet hat, wird schon nach eben von diesen Gebilden 
ausgehenden Zeichen, ziemlich bestimmt ihren jedesmaligen 
Gemttthszustand beurtheilen können. 

Nun aber kommt endlieh die Beröcksichtigung des Tons 
und der Modulationen der Stimme, als welche vielmals sogar 
schon von Weitem, ja selbst ungesehen, mit grösster Sicher- 
heit Über die gemUthliche Stimmung des Vogels dem Eenner 
Auskunft verschaSen. Gerade weil also die Stimme hier über- 
haupt so sehr charakteristisch bleibt, ist nun auch die Stimme 
der Vögel so ausserordentlich verschieden! ~ Welcher Abstand 
doch zwischen dem Geschrei eines Raubvogels, dem Schoattem 
einer Gans oder Ente, dem melancholischen Ruf der Möven 
auf den Klippen am Meere, und der melodischen Stimme des 
Flöten-Vogels (Gymnorhina Tibicen), dem angenehmen Singen 
der Grasmtteke, und dem poetischen, seit Langem schon von 
Dichtem gerühmten Ton der Nachtigall? — Man muss da so- 
fort wieder an das bedeutsame Wort Oken's denken: „was tönt 
giebt seinen Geist kund" — und gewiss Hesse sich ein eignes 
generelles System dieser Klasse allein schon nach ihrer Stimm- 
begabung entwerfen. Sodann gilt aber hier auch das Gesetz, 
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dass, je Tollkommner und umfan^icher die Stimme ist, um 
00 mehr sie auch fllr die rerschiednen NUancea des GemUths 
den Ausdruck leihen wird. Nur darum haben denn auch treff- 
liche Beobachter, wie Bechstein, Naumann, Brchm und 
ähnliche, längst Bchon verschiedne Melodieen im Gesänge eines 
und desselben Vogels notirt, je nachdem eine oder die andre 
Stimmung in ihm vorwaltete. Man gebe doch z. B. nur Ach- 
tung, wie die Stimme unsrer kleinen Singvögel stets eine so 
ganz andre ist und andre Töne anschlägt, wenn ein Raubvo- 
gel oder eine Katze in der Nähe ist, und wieder eine ganz 
andre, wenn sie ihren Jungen Nahrung zutragen, und diese 
(die nun auch schon in besondem Tönen antworten) auf ihr 
Zufliegen aufmerksam machen, ja wieder einmal eine andre, 
wenn eie die Kleinen auefUhren und sie selbst zum Fliegen 
anlocken! — *) 

Uebrigens sind diese letztem ModificationcD nun zugleich 
ein Beweis, dass die Vögel ihre Stimme nicht allein zum Kund- 
geben einer G«mttthsstimmung, sondern ebenso, wenn auch in 
geringerem Maasse, als Ausdruck einer bestimmten Vorstellung 
benutzen können, da in allen solchen Hodificatlonen eben so- 
wohl das Bubjective Gefühl, als die Unterscheidung des äus- 
sern Objects maassgebend bleiben. 

Was endlich das angelernte Nachsprechen menschlicher 
Worte betrifft, so ist schon oben bemerkt worden, wie weit 
entfernt dasselbe bleibt von wirklicher Sprache. Es hindert 



*) Man kaDD kaum ein rührenderes Aeussem der Jungenliebe beobacb- 
ten, als wenn, wie ich es oftmals in meinem Garten sehe, in enner Laube 
oder Schweizerhütte dergleichen Tt^el ein Nest gebaut haben und nun die 
Anwesenheit mehrer Personen in solchem Local die Vögeichen in Sorge 
KsBt, ob sie auch wohl wagen dürfen, nichtsdestowenigei' Futter ihren Kla- 
nen zuzutragen? — Dies Borgliche FH^en, dies eigne Zwitschern, dieser 
Ausdruck von Verlangen, ihre Kleinen zu nähren und diese Sorge, ob sie 
es wagen dürfen, sich ihnen zu nfthem, ^ebt dem Psychologen ein hOchst 
interessantes Schauspiel. 
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jedoch dies nicht, dasB in einzelnen Fällen selbst eine solche 
rein mechaniBche Wortoachbildung ziemlich den Effect einer 
wirklichen Sprache machen kann, wie denn Herr G. Jäger 
in einem sehr ausgezeichneten Aufsatze „Über die Sprache der 
Thiere"*) ein sehr komisches Beispiel solch unwillktthrlicher 
Bedeutsamkeit mittheilt, und mir ein ähnlicher Fall bekannt 
ist, wo ein uaberufher Eindringling in eine von ihm aU leer 
angesehene Wohnung, sich zurückgeschreckt fand, als ein hin- 
ter der Gardine aufgehangener Papagey plötzlich ihm ein star- 
kes „Werda!" entgegenrief. 

Und so muss man demnach Alles, was Sprache oder Ge- 
sang der Vögel heisst, doch zuletzt wesentlich dem Reiche des 
GefflhlsIebenB zurechnen, und kann daher von einem eigent- 
lichen Verstehen derselben durch andre Vögel, auch nur 
insofern die Rede seyn, als, theils Tcrmöge eines natürlichen, 
alsbald näher zu besprechenden Ahnungsvermögens in dieser 
Elasse, theilg wegen ihres guten Erinnerungsvermögens früher 
gehörter Laute und der damit einst gleichzeitig aufgenomme- 
nen Sinnes- und innerer Gefuhlsvorsfellung überhaupt, oft es 
vorkommen kann, dass hierauf das Thier gewisse Hand- 
lungen folgen lässt, welche nun auf wirkliches Veratandenha- 
ben jener Töne gedeutet werden, — Von jedem wahren Ver- 
atändniss gesprochener oder gesungener Laute, wie dessen 
der Mensch, vermöge seines Selbstbewusstseyns und Erkennt- 
nisBvermÖgens der Welt, fähig ist, muss daher in den Thieren 
überhaupt, und also auch in dieser Klasse abgesehen werden. 

Durch alles dies werden wir somit weiter geführt werden 
und zwar zum Nachforschen über 



•) Zoologischer Garten III. Jahrg. S. 245 d 
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Wenn indess schon aas unaern ersten Betrachtungen über 
das Seelenleben der Vögel hervorging, dass trotz einer mehr als 
in allen frühen) Klassen durchgebildeten psychischen Bctwick- 
lung, die Region aller Erkenntniss eich hier einzig und allein 
auf grössere Sinnesschärfe — d. i. auf das sinnliche 
Kennen und dessen Erinnerung beschränkt, so ist da- 
mit schon ausgesprochen, dass, da Bewusstes und Unbewuss- 
tes, wie überall, die ersten und grössten Gegensätze der Seele 
bildet, die Unterscheidung der Zustände des unbewussten See- 
lenlebens hier einen bei weitem grossem Bereich einnehmen 
werde, als die der dort noch so unvollkommen entwickelten 
Sphäre weltbewusster Vorstellung. 

Im Allgemeinen darf man es daher wohl sagen : Die Psy- 
chologie des Vogels ist reichlich zu drei Viertheilen eine Ge- 
schichte seiner Äffeete und Gefühle, — Wo der Mensch 
durch analytische Schärfe des Verstandes, durch Messen und 
Wägen sich orientirf, da thut es der Vogel durch sein unbe- 
wusstes Gefühl, und zwar da stets unmittelbar, gleich der 
Magnetnadel, die durch ihren Magnetismus von selbst in die 
Meridian-Bichtung sich stellt. Und dies Alles gescltieht vom 
Vogel keineswegea blos etwa in seinem Fliehen und Ziehen 
in die Ferne, sondern ebenso in seinem sich Paaren und Fort- 
pflanzen, in seinem sich Nähren und seinem Erziehen der 
Brut, kurz in seinem ganzen Familienleben, ja endlich selbst 
in seinen Beziehungen auf den Menschen. — 

Auf diese Weise begründen sich daher sämmtliehe posi- 
tiven sowohl, als die negativen Affecte: — Freude und Liebe 
— Traner und Hass, und der lebendige Ausdruck, welchen 
die feine Organisation des Vogels solchen Affeeten verleihen 
kann, giebt diesen Geschöpfen dann im Ganzen eben auch das 
Anziehende und sich Befreundende ftlr den Menschen, Neben- 



202 Frende. 

bei nehmen indess diese Affeete doch schon verechiedne For- 
men an: — Die Freude namentlich äussert sich zuerst immer 
in einer Art Wohlgefallen des Thieres an sich selbst, an dem 
sich Reinhalten, sich Putzen, ja an dem sein Nest nicht nur 
ebenfoUs Beinhalten*), eondem zuweilen noch darin, dass sie 
ausser dem eigentlichen Nest, einen Platz einzurichten 
bemüht sind, den sie (so der zuerst von Gould beschriebene 
plajing ground des Ptilonorhynchus nuchalis Australiens) mit 
vielerlei glänzenden Dingen anzuputzen fortwährend bemtlht 
sind, **) 

Ebenso wie also die Vögel, und namentlich die, gleich den 
PaBBerinen und Kletterrögeln geistig Entwickeltsten an solchen 
sichtbaren Dingen Freude empfinden können, so auch erfreuen 
sich die gleichen Gattungen am eignen und fremden Gesänge; 
eine Lust, in welcher sie bo oft wahrhaft unermüdlich werden 
und sich einander mit Eifer zu Übertreffen suchen. — Endlich 
hUngt es aber auch mit dem frOher erwähnten feinen GefUhl 
filr barometrische Veränderungen des LuftkreisCB zusammen, 
dass viele Vögel durch gewisse Zustände der Atmosphäre (schö- 
nes sonniges Wetter z. B., oder besonders helle frischbewegte 
Morgenluft u, s. w.) zu freudigem Umherschwärmen und Ge- 
sang angeregt werden, während sie bei schwerer Gewitterluft, 
oder vor Erdbeben, sich still verbergen. 

Nicht anders ist es sodann um den Affect der Liebe, welche 
hier schon deutlich in Gattenliehe und Liebe der Nachkommen 
sich sondern lässt, und Übrigens wie alle andern GefUfalsgat- 
tungen und Kunsttriebe, immer wieder auch hier, wie in allen 
andern Klassen der Tliierwelt, gedacht werden muBS als ein 



*) Jnoge Nestvögel schon l^en stets ihren TJurath ttusBerhalb des Nestes 
mb. M. s. d. interessanten Aufsatz v. Dr. Schlegel Ober den Reinlicbkdt- 
sinn der Yögel. Zoolog. Garten IV. Jahrg. S. 62. 

**) Auch das Stehlen silberner oder doch glänzender Oegenstinde durch 
unsre Elster hat solchen Grand. 
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grossentbeÜB uabewusat bleibendes Hinanstreteo insern orga- 
niscbeo Lebens in äusBere Wirksamkeit. Schon Sehrßder 
van d. Kolk*) macht mit Recht darauf aufmerksam, wie ^nan 
bei den Vßgeln mit der äuaaem instinctmässigen Soi^e fOr 
Aufziehung der Brut, jene innere Besonderheit des Bildungs- 
triebes, welche dem Ei bald eine g:eringe, bald massige und 
bald beträchtliche Grösse gewährt, im Verhältnisse steht, in- 
dem z. B. bei Vögeln, welche auf ebnem Boden nisten und wo 
die Jungen somit ohne Schaden bald aus dem Neste davon- 
laufen oder schwimmen kQnnen, das Ei gross ist und ein schon 
weit auflgebildeteg Junges zur Welt giebt (so hei Htthnem, 
Gänsen u, s. w.), während bei Vögeln, welche auf Bäumen 
und Dächern oder Felsen nisten (so Raubvögeln, Sängern, Tau- 
ben) das Ei kleiner bleibt und die Jungen blind und naekt 
cur Welt kommen, damit sie erst mehr reif werden müssen, 
bevor sie sich im Ausfliegen versuchen. — Hier ist offenbar 
der Instinei dieser besondera Art des Nestbaues nur gleichsam 
die Fortsetzung jener besondem innem Organisation, welche 
dem Ei selbst bald geringere bald grössere Entwicklung ge- 
währt, und wollte man (wenn es sonst die Sprache erlaubte) 
die Benennungen umkehren und die Eibildung dem Instinct 
zuweisen und den Nestbau der eignen Art des Bildungstriebes 
selbst, so möchte man vielleicht ein noch klareres Verständ- 
niss dieser Vorgänge erreichen können. 

Was die Gattenliebe betrifft fvon welcher überhaupt das 
Thierreich seltner Beispiele darbietet, so sind namentlich die 
Inaöparables iPsittaeula pullaria) unter den Fapageyen, hier 
durch ihre Treue bekannt; sie überleben daher auch gewöhn- 
lich den Gatten nicht lange; und ebenso ist die Anhänglich- 
keit an einander bei vielen andern Arten ausserordentlich 
gross. Auch unter den verschiedensten sonstigen Familien (so 
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onter den Suntpfrr<£ieln z. B. beim Sl^reh > kommen so manche 
ihnlielie Zöje ror. EWn?«!' i?! ferner im All^meineD die Sorg- 
lichkeit und LieW der VrofI tSi ihre Juanen sehr gross. In 
wahrhaft rähreniler Weise werfen sie steh »ftiuids zum Schutze 
derselben auf. Ja »i^fern ihnen ihrLe!>en*^ und ein ähnliches 
Siehtaehten der Oe'ahr hatten wir selWl einst auf dem Höh- 
nerhofe meiner TiH'hier zn be<>l(arh:ea. als eine sehöne grosse 
Hernie, um ihre Kaet'iesn ^^n eine Ealze zn bewahren welche 
T"r dem Fenster ihres zeisweisen Stalles ersehicn. so heftig 
gesen die^lbe auffahr, dass sie die ^heibe durchbrach und 
Siifort die Kaize verjagte, so^lann aber triumphirend zu ihren 
K&ehlein zurüekkehne. — 

Aaeh <l:e Gans anakirt selbst Mensehen, wenn man sich 
ihren Jun^n mihert; nnd Aehnl:ehe$ sieht man denn auch Ton 
Tielen andern V"i::eln, — :>>i::ar <te Beth5!:'e andrer Vögel — 
z. B. als Ges*'hwisierliebe**', k<L>miut niehi sehen Tor. oder 
man findet aneh w<>hl. dass sie sieh der PHege ganz fremder 
Jnn^n annehmen. w.*h!n denn der T^'m Herrn Bixünus be«^I>- 
achiete Fall gehört, io welehem ein Fisehreü^er drei junge 
elternlose Wanderfalken läup^re Zeit r<^'lu;äüsig ftinerte***'; 
kurz, der AflVvi der LieV ä;issert sieh in dieser ganzen Elassc 
in der versehieileusieu Weise, und selbst in nierkwBrdiger An- 
hängliehkeit an einzelne Menseben. So erzählt Hr. Weinland 
den Fall einer Amsel Tnnlas merula-, die nur aus dankbarer 
Anhängliohkeit zweimal von seU>st ttnd von weit her zu ihrer 
W^itlihäterin zuröekkehrte, * 

WeniiWr entsehieden verhälinissmässis treten in dieser 
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Klasse die negatiTen Affecte, Trauer und Hass, auf. — Die 
erstere hauptsächlich bei Krankheit oder bei erlittnem Verlust 
geliebter Gegenstände, namentlich der Gatten, z. B. bei den 
oberwäbnten Papageyen. Der Hass dagegen entzündet sich 
auch im Vog^el vorztlglich wenn geliebte Gegenstände, und 
hauptsächlich die Jungten, bedroht werden, und diese sonst 
meist sanften und friedlichen, oder sogar furchtsamen Thiere, 
können dann selbst zu wttthenden Angriffen ver^asst wer- 
den. Man weiss in dieser Beziehung nicht nur, mit welcher 
Heftigkeit und Geföhrlicbkeit die grossen Raubvögel ihre Nest- 
brut TCrtheidigen, sondern, wie ich oben erwähnte, sogar die 
friedliehe Gans oder Ente, werden dann zu streitbaren Fein- 
den, und man weiss, namentlich vom Enterich, unter solchen 
Umständen, dass er dann durch seinen Biss vergiftete, und 
Wuthkrankheit nach sich zieliende Wunden beibrachte. 

Jedoch nicht blos alle dergleichen Zu- und Abneigungen 
gehören in die GefUhlsregion des Vogels, sondern es kommen 
hier auch die verschiednen Zustände von Schlaf und Träu- 
men, ja selbst eine gewisse Empfänglichkeit gegen magnetische 
Einwirkung vor. — Es ist bereits bekannt, dass die Vögel in 
der Regel nur einen kurzen Schlaf haben, und zwar meist 
Nachtschlaf, d. h. von sinkendem Abend bis erstem Tages- 
anbruch; nur das Geschlecht der Nachtraubvögel iStrigidae, 
Eulen; schläft mehr des Tags und geht Nachts auf Beute aus, 
während indess doch auch manche Sänger (so besonders die 
Nachtigall und der Sprosser) es lieben, ihre melodischen Ge- 
sänge bis tief in die Nacht austöneu zu lassen. Dabei ist der 
Schlaf den Vögeln, bei ihrer Thätigkeit, in jedem Falle ein 
sehr wichtiges Erholungsmittel, und es geht dies am besten 
schon daraus hervor, dass der Edelfalke sieh nur dadurch zur 
Jagd zähmen und abrichten lässt, dass man das in einem Rei- 
fen sitzend aufgehangene Thier binnen 3 Tagen und Nächten 
nicht einen Augenblick schlafen lässt, worauf es sofort seine 
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Gewohnheiten wesentlich g:eäadert zeigt, und fortan Ton eeinen 
verscMednen Flugarten immer nur das gerade in die Höhe 
Aufsteigen, wenn man ihn befreit, beibehält.*) 

Im Uebrigen ist der gewöhnliche Schlaf in der Regel fest, 
trotzdem, das« ee in der Organisation dieser Tbiere liegt, daas 
Bie niemals recht eigeatlich und vollständig im Schlafe sieh 
ausruhen, wie die Säugethiere und der Mensch, sondern auch 
da immer nur stehend, und zwar immer eben durch Muskel- 
kraft, sich erhalten müssen. ••) 

Es liegt in der Tiefe dieses Schlafe, dass z. B. Hühner in 
der Nacht fast lautlos sich ergreifen lassen, so dass z. B. ein 
in den Htlhnerstall eingedrungener Marder oft recht gat 20 
bis 30 und mehr Tbiere nach der Reihe tsdten kann, ohne 
dass die unglücklichen Schlachtopfer vorher darüber in besondre 
Aufregung geriethen. 

Nicht unmerkwtlrdig ferner ist hiebei, dass das Schliessen 
des Auges, welches auch im Yogel stets das Einschlafen an- 
kündigt, hier noch auf wesentlich andre Weise als im Sänge- 
thier und Menschen bewirkt wird, indem es nämlich am Vo- 
gelauge hauptsächlich theils das horizontale Vorziehen des 
dritten Augenlides (der Membrana nictitans), und theils, nnd 
noch mehr***), das Heraufciehen des ünteraugenlides ist, wo- 
durch das Einschlafen sich anzeigt, während bekanntlich in 
hohem Geschöpfen das Auge sich immer fast allein mittels des 
Oberaugenlides schliesst. Vielleicht dürfte man nebenbei so- 

•I S. Bin^ey, Thiereeelenkunde, deutsch von Bei^k. 3. Bd. S. 118. 
") Die vergleichende Anatomie weist hier einebeBODdieMuskelvomch- 
tuDg nach (sie errate bereits die BewuDdenmg vod BoreUi), welche dadnrcb, 
dass die Sehne eines Bich mit den Beugernnskeln der Zehen verbindenden 
Muskels über zwei Gelenke sich spannt, so, durch das eigne Gewidit 
des Tegels, dn Festfassen der Zehen |e. B. um sich auf einem Zwäg» 
sitzend zu erhalten) beordert, ja bedingt (S. mein Lehrb. d. ver^ Zoo- 
tomie, 1. Thl. zweite Ausg. S. 292.) 

***) Mit Ausnahme der StrauBse, welche auch hierin mehr den S&ugara 
■ich nähern. 
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gar jene Organisation des Vogelaugeg mit drei Lidern, von 
denen die Nickhaut ein halMurchsichtiges ist, gegen die des 
Säugethierau^g an und ftlr sich als eine höhere betrachten? 
— wenigstens mag man unbedingt das Vogelauge (zumal das 
der hochfliegenden) als das scharfsichtigste und eben daher 
auch am sorgföltigsten geschlitzte, von allen andern anspre- 
chen, und darf dabei auch nicht vergessen, dass unter den 
sämmtlichen Arten der VOgel nicht eine einzige blinde vor> 
kommt, während es an blinden Gliederthiereo, Fischen, Am- 
phibien und Säugethieren keineswegs fehlt. 

Was die Empfänglichkeit für magnetische Einwirkung und 
Schlaferzeugung gerade in dieser Weise betriflt, so ist sie, 
wie sich von selbst versteht, am meisten bei den vorzüglich 
sensiblen Gattungen, und daher insbesondre bei den Fapageyen 
zu erwarten, welche denn auch wirklich in dieser Hinsicht 
sieb auszeichnen. Einen der kleinem grünen amerikanischen 
Fapageyen sehe ich Öfters, den seine Herrin in der Hand auf 
den Btlcken legen und ihn dann mit wenigen Strichen vom 
Kopf herab über Hals und Leib fest schlafend machen kann. 
Das Thierchen kann dann so scheinbar leblos daliegen, dass 
es wieder ganz an die kleinen Käfer (Anobium pertinax) er- - 
innert, über deren sogenanntes Siehtodtstellen wir früher Man- 
ches gesprochen haben. 

An die Geschichte des Schlafs der Vögel knüpft sich nun 
natürlich unmittelbar die ihres Träumens. — Zunächst hier 
ein paar Worte Über das riltbselhafte Wesen des Traumes 
an sich! — 

Nach meiner besten Ueberzeugung muss man aber hiebei 
zuErreichung völligen VerständniBseg, allemal davon ausgehen, 
daas jene geheimnissvolle Masse, welche vrir Nerven oder Him- 
substanz nennen, das objeetive, leihliche Substrat sey, woran 
alles geistig-Bubjective Vorstellungsleben sich gerade in ähn- 
licher Weise entwickeln und sich darleben kann, wie etwa 
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der galvaniache Strom an den in Wechselwirkung gesetzten 
differenten Metallen. 

Dass somit die Himsubstanz überhaupt geistige Spiegelun- 
gen (Vorstellungen) erzeuge, dazu gehört nun eines Theils ihr 
lebendig Durchdrungenseyn von dem alles höhere animalische 
Leben in seinem StofFwechsel bedingenden, tausend und tausend- 
fältig verästelten Blutsti-om, und ein ander Mal das Gerührt- 
seyn derselhen Substanz von Zuleitung verschiedenartigster und 
vielfältig lange nachklingender Sinneseindrücke. — Dies bei- 
des sind somit an und für sich die wahren und eigentlichen 
Elemente alles seelischen Vorstellungswechsels überhaupt, da- 
mit aber auch die des Traumes insbesondre; des Traumes, 
welcher nur dadurch von dem gewöhnlichen Vorstellungswech- 
sel sich unterscheidet, dass seine Vorstellungen während des 
Schlafs, also bei aufgehobenem klarem und bewusstem Rapport 
mit der Äussenwelt, hervortreten. Geht daher, so zu sagen, 
die Tagseite der frisch aufeunehmenden Vorstellungen in Schlaf 
unter, so werden die in der Seele schon aufgenommenen und 
mittels des fort und fort strömenden Blutes, immer wieder neu 
erwachenden Vorstellungen *), auch von Neuem gegenständlich, 
und der Traum ist da, wie die Sterne da sind, wenn die 
Sonne untergegangen war, — Hört dagegen der Schlaf aaf, 
so ti-eten die neu zuströmenden Vorstellungen des Tages wie- 
der in ihre Rechte, während der Strom vorhandener und nur 
erinnerter Vorstellungen sofort durch die neu zudringenden 
Eindrücke giossentheils verdeckt wird, ganz so wie der Glanz 
der neu aufgegangenen Sonne die Sterne nun wieder unsicht- 
bar werden lässt und verbirgt. 

Wie sehr übrigens allemal die Traumvorstellungen von der 
mehr oder minder heftigen Blutströmung bestimmt werden, be- 

*) Man macht sich jedenfalls darüber das lichteste Bild, indem man 
daran gedenkt, yiie im galTanischen Apparat die Kraftströmung BOgleich 
wieder Eich verstärlit, wenn neue Flüssigkeit ^sugegoBsea wird. 
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weist jeder Fieberzustand, in welchem, so wie das Blut an&ngt 
dem Bchlafendea schneller durch die Himsuhstanz zu strQmen, 
auch die Hast und Buntheit der TraumyorsteUungen sogleich 
zunimmt. 

Kon, was hier zunächst vom menschlichen Trilumen ge- 
sagt ist, muBs QOthwendig im Wesentlichen auch ganz so vom 
Traume des Thieres gelten. Auch hier ist der eine Factor, 
gleichsam das Material, die Summe frtther aufgespeicherter 
Vorstellungen, , — der andre Factor ist der, auch im Schlaf 
wie im Wachen ununterbrochen fortgehende belebende Blut- 
strom durch das Uini. 

Der Unterschied zwisclien Mensch und Tbier liegt in dieser 
Beziehung hauptsächlich darin, dase im erstem die sprachlichen 
Vorstellungen, die zu Äequivalenten des Gedankens geworduea 
symbolischen Laute, eine so wichtige Stelle im Traum eio- 
nehmen, während im Thier hier fast nur sachliche Vorstel- 
lungen, und Nachklänge von Geftlhlsstimmungen in Betracht 
kommen können. Ueberdiess kann der Mensch von Traumes- 
Torstellungen Kunde geben, das Tbier nicht; in ihm sieht 
man nur an Bewegungen, oder man hört es aus einzelnen 
TSnen heraus, dass es träumt, und schliesst somit aus diesen 
Regungen im Allgemeinen auf die Ai-t des Träumens. Nichts- 
destoweniger bietet die Beobachtung eines solchen Träumens 
auch im Vogel manches Interessante dar. 

Zuerst was die Traumanzeigenden Laute des schlafenden 
Thieres betrifft, so haben sie doch allemal einen merkwürdig 
andern Klang als die des wachen Zustandes, und unterscheiden 
sich stets durch schwachem, zartem, oft auch etwas hohem 
Ton von dem der wachen Stimme; gerade so wie auch die 
Stimme des Menschen, im Scblafreden und Somnambulismus, 
stets in ziemlich ähnlicher Weise von der gewöhnlichen Stimme 
abweicht. Ich erinnere mich immer mit einer gewissen Rüh- 
rung des eignen träumenden Singens und Zwitschems junger 
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Schwalben bei Bchönea Sommernächten im Neet am Fenster 
einer frühem Dienstwohnung von mir, während meine Studien 
mich oft bis Iftnge nach Mitternacht am Arbeitstisch fest hiel- 
ten; und so hftbe ich auch ähnlichem träumenden Gesänge 
der GrrasmUcke oder eines Zeisigs meiner Tochter, zumal 
wenn spät Abends der Fltlgel leise angeschlagen wurde, gern 
zugehört und seine Modulationen verfolgt. 

Wenn Übrigens das Träumen lebhaft wird, so fangen die 
Vögel wohl auch an etwas mit den Fltlgeln zu flattern, und 
der alte fieissige Naturbeobachter und Pfarrer Joh. Aug. Ephr. 
Göze, dessen Schriften ich in meinen Knabenjahren viel 
Anregung verdanke, erzählt schon nach Bingley den Fall wo 
eine Amsel, welche längere Zeit besonders sorgföUig von ihrem 
Besitzer gepflegt worden war, der sie indess später verschenkt 
hatte, plijtzlich Abends ganz ungewöhnlich lebhaft zu träumen, 
und im Traume zu flattern begann, worauf man denn nicht 
wenig überrascht war, den früheren Besitzer des Vogels plötz- 
lich eintreten zu sehen — wirklich als ob das Thierchen die 
Annäherung seines Wohlthäters voraueempfunden hätte — wo- 
durch dann eine Art von ahnenden Träumen, wie sie wohl bei 
Menschen vorkommen, bewiesen werden könnte, zumal da dies 
Zusammentreffen nachher sich noch gegen zwanzig Mal wieder- 
holt hatte. Doch es sey hiemit genug über die Gefühlswelt in 
dieser Klasse; was uns jetzt noch zu betrachten bleibt, ist: 

llt. Der Wille und das Thun der Vögel. 
Der Vogel mit seiner weit ausgreifenden Athmung, seiner 
hohen Temperatur und seinen kräftigen Knochen- und Muskel- 
apparaten, ist überhaupt ein sehr aetives, wenig ruhendes, viel 
thätiges Geschöpf, in welchem auch bereits die dritte, insbe- 
sondere dem Triebe und der Thätigkeit bestimmte Himab- 
theilung (das !Nachhim oder kleine Gehirn) ihren stärker ge- 
falteten blättrigen Bau, auf dem Durchschnitt mit dem sogen. 
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Lebenebaum, und darin ebenfalls einen bedeutenden Fortsehritt 
gegeu die oft noch ein ganz verkümmertes kleines Hirn zeigen- 
den Amphibien erkennen lässt. Wenn wir daher unter den 
letztgenannten, die Schildkröten als Typus des Phlegmatikers 
aufführten, so mllssen wir den Vogel, zumal aus der Abtheilung 
der Xesthoeker, als den des wahren Sanguinikers betrat^hten. 
Von der Kraft der Vögel zeugen aber zuerst ihre weiten Reisen, 
deren Zusammenhang mit ihrem lebhaften barometrischen und 
thermometrischen Gefühl und ihrem Brllten schon oben (S. 172) 
besprochen worden ist, während das Einzelne und Geschieht- 
liehe dieser ZUge bei der Naturgeschichte jeder Gattung selbst 
aufgeführt zu werden pflegt und dann um so mehr unsre Be- 
wundrung erregen muss, wenn wir der Hunderte von Meilen 
gedenken, welche, beim Fluge über Meere, mit durchaus an- 
haltender Thätigkeit der Flugmuskeln zurückgelegt werden.*) 
Von der Geschicklichkeit der Vögel giebt namentlich ihr 
hundertfältig verschiedener Nestbau nähere Beweise. Die 
Muskelkraft hingegen selbst zu messen und zu erklären, ist 
Sache der Physiologie. Die Bedeutung des versehiednen Nest- 

■) Eine lauge Reihe von OmithologeD hat sich damit beschäftigt, Beob- 
achtungen über die regehnässigen Wanderungen der Vogel anzustellen und 
die merkwürdigsten und neusten mit verdanken wir HermAlfred Brehm, 
welcher bei seinem Aufenthalt in Egypten es seiD besonderes Geschäft sein 
liesB die über das Mittelmeer kommenden europaischen Vögel soi^fältig zu 
verzeichDen. Pirol und Fliegenfänger machten hier den Anfang, dann folgten 
Schwalben, Wachteln, Lerchen, Piper und Sylvien; manche dieser Vögel 
bleiben in Egypten, andere, z. B, Schwalben, ziehen bla Ifubien. Im Jahre 
iS28 befand auch ich mich im Mai auf Capri, als eben der Zug der Wach- 
teln angekommen war, welcher für die Neapolitaner ein Ortsfest ist, da 
unzählige dieser Wandervägel dann dort gefangen werden. Ea waren da- 
mals grösstentheils junge Vögel, und ihre Ermüdung war so gross, dass sie 
sich fast mit Händen greifen Hessen. Das „Ausland" Nr. 25 Jahr 1865 
bringt ausserdem in einem guten Aufsatze über Zßge dieser Art einen FaD, 
' wo sich das ganze Takclwerk eines Schiffes, etwa 100 englische Heilen tod 
Afrika, mit unzähligen kleinen Vögeln worunter zugleich mehrere Falken 
und £ulen, erfüllte, alle so ermüdet, dass die Raubvögel sofort eine Menge 
der Kleiaen verspeisten, ohne dass die Armen entfliehen konnten. 
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bauen zu verfolgen und nach seinem Frincip (nicht nach allen 
dabei zu Tage kommenden Formen der Nester) zu besprechen, 
ist dagegen allerdinge Aufgabe der Psychologie, und ich 
glaube darüber frtther ebenfalls das Wichtigste mitgetheilt zu 
haben. 

Wenn übrigens der Vogel sehr bestimmt auf höherer Stufe 
das Leben des Insects Überhaupt wiederholt, so darf man 
dasselbe auch völlig vom Kunstwerke seines Nestbaues, gegen 
die ähnlichen Werke der Insecten, auBaj)rechen; in beiden 
nämlich ist die deutliche Vorbereitung ausgedruckt zu dem 
was wir auf höchster Stufe endlich in der Menschheit mit dem 
Namen des freien, nicht mehr an irgend eine organische Func- 
tion mit Nothwendigkeit gebundenen Kunstwerks bezeichnen. — 
Dass jedoch auch noch im Vogel der Kunsttrieb imit einer 
einzigen Ausnahme) sich wirklich noch ganz streng an die 
Function der Fortpflanzung gebunden zeigt, ist es nun offen- 
bar worin die Erklärung theils seiner organischen Nothwendig- 
keit , Unveränderlichkeit und Zweckmässigkeit , theils aber 
freilich auch seiner Einförmigkeit und Uuverbesserlichkeit ge- 
geben ist. Die Idee des gerade nur einer bestimmten Gattung 
eignen Nestbaues ist daher jedem Individuum dieser Gattung 
ganz eben so eingeboren wie dies mit dem Typus seiner eig- 
nen leiblichen Gliederung immer der Fall seyn wird, und wie 
die Glieder des Leibes nach dieser Idee wachsen mllssen, 
so muss nun auch der Vogel gerade diesen Nestbau, und 
dabei doch mit einer gewissen freien Auswahl aus vorliegen- 
dem Material, zusammensetzen. Was übrigens jene merk- 
würdige Ausnahme betrifil, wo das Thier noch eine Art von 
Kunstwerk bildet welches nicht für Eierlegen und BrUtui^; 
bestimmt ist, so gehört hierher das Vergnllguuganest 
(playing Grouud) der schon oben S, 202 erwähnten australischen ■ 
Satinbirds iPtilonorhjTichus nuehalis) und allenfalls gehören 
dahin auch die Flechtarbeiten, welche mehrere Vögel dann 
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ausfuhren, wenn sie nicht dazu gelangen können ihr eigent- 
liches Kest selbst zu beschaffen. 

Letzteres iBt besonders interessant zu beobachten an den 
jetzt in Europa so häufig gehaltenen Webervögeln vom Cap 
(Ploceus sanguinirostris) welche, wenn sie, wie so häufig, nicht 
zum Bauen ihres eigentlichen beutelfOimigen Nestes gelangen, 
jedes dargebotene Fädchen oder dünne Hälmchen verwenden, 
damit die Gitter ihrer Bauer zu umflechten oder zu verzieren;*) 
gewiss! wenn Etwas die eigene (wenn auch niedere) Intelligenz 
und Tliatkraft der Seele des Vogels recht ins Licht stellen 
kann, so sind es solche ZUge seines Lebens — man muss 
diesem Arbeiten lange zugesehen haben, um dabei an der Art, 
wie sie bald den Faden mit dem FUsschen anziehen, dann ihn 
mit dem Sehnabel fassen, ihn durch das Gitter stecken, einen 
guten Knoten bilden, auch manches Flechtwerk erst wieder 
autniachen um es dann wieder neu auszuführen, genügsamen 
Grund zu finden obigem Ausspruche sofoi-t vollkommen beizu- 
stimmen. 

Ueberhaupt muss man hei allen ähnlichen ktlnstlicheu 
Nestbauten der Vögel, im Vergleich zu den freilich nicht minder 
künstlichen Brutstätten so vieler Insecten, doch noch vorzüg- 
lich darauf achten, dass sie alle mindestens mit etwas mehr 
Freiheit, und ebendarum auch etwas mehr künstlerisch, 
und zwar meist von zwei*') Individuen (während jene oft 

*) Hier trilt etwas hervor was in der Kunst des Menschen sich auch 
wiederholen kann, da nämlich, wo sie zum Ersatz wird fOr eine nicht aus- 
gefiilirte eigentliche Bestimmung, wie z. B. Macaulay Byron's Gedichte 
verhaltne Pariamentsreden nannte, oder wie von dem Gefangnen gesagt wird; 

„Und matt Elysium auf seine Kerkerwand." 

"•> In dem mehrfach angeführten Werke von W. Bingley (ThierBeelen- 
kuniie, LeipziglSOli beschreibt der Verf. (III. Tbl, S. 254i nach Patterson 
ein gemeinsames Nest welches 800 — 1000 Vögel aufnimmt und von einem 
Kembdsser (Losia socialis) am Cap angelegt werde. Dasaeilie wird fast 
als eine kleine wie von Strassen durchsetzte Stadt einzelner Nester ijedoch 
sehr uuvüllkomnicn) beschricben.und würde es gewiss somit sehr zu wünschen 
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Tou Hunderten) durchgeführt werden. lu dieBcm Falle erscheint 
daher jedes Nest doch immer einigermaassen beBonderg 
und origiuell, und kommt dann auch in so fem dem hohem 
Kunstwerke, dessen Begrifif eben durch Originalität sich erst 
vollendet, wenigstens etwas mehr nahe. 

Es ist dies ein Moment worauf hier die vergleieliende 
Psychologie natttrlieh am meisten zu achten hat, während es, 
wie gesagt, sonst keineswcges vor ihr Fomm gehören kann, 
alle die einzelnen künstlichen Nestformen selbst in irgend aus- 
führlicher Weise näher zu schildern. 

Im Allgemeinen ist es nun unverkennbar psychologisch 
sehr merkwürdig, dass, je grösser und stärker die Gattungen 
der Vögel werden, um so roher und unkUnstlicher gewöhnlich 
ihr Nest zusammengesetzt wird, bis denn endlich ein eigent- 
licher Nestbau ziemlich ganz sich verliert (so bei den Stmus- 
sen, den Nachtraubvi>geln und jenen Wasservögeln (Lummen 
Pinguins und Alken), welche oft nur in Erdlöchern, oder gerade- 
zu auf dem Felsen, das, oder die grossen Eier ablegen, und 
das einzelne dann mit ihrem BrUtefleck erwärmen. Es ist 
gleichsam {was wieder zum Theil als Aehnlichkeit mit mensch- 
licher Kunst erscheint) als ob auch hier eine gröbere Orga- 
nisation an sich schon mit irgend einer KunstUbung im Wider- 
spruch stände. — Doch giebt es nun eben so unter den grossem 
Vögeln einen Vorgang, welcher merkwürdigerweise wieder an 
das Verscharren der nur von der Sonne ausgebrüteten Eier 
der Amphibien mahnen kann, als die künstlichen Nestbauten 
kleiner Vügel das Geschickte vieler Insectenbauten uns ver- 
gegeiiwäi-tigen : dies sind die Brutvorriehtungen, welche das 
Genus Leipoa und Megapodius Australiens ausfuhrt, indem sie 

seyn eine reclil ausführliche Untersuchung und Abbildung dieser, wie an- 
gegeben wird, mit einem gemeinsamen aus Gräsern gemachten Dach über- 
deckten Nesteretadt zu erbalten. Die Wiederholung der Bauten von Bienen 
lind Ameisen wäre diiuu allerdings sehr auffallend. 
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aus Erde und nb^foUenen Blättern grosse Haufen zusammen- 
scharren in welchen sie die Eier, entweder in eine mittlere 
Vei-tiefuug, oder bei Megapodius nach einer gewiaaen Ordnung*) 
in deren Um&tnge einlegen, und dann das Ganze der Sonne 
und der durch Fäulniss des Laubes erzeugten Wärme ruhig 
Überlassen, so dass dann die jungen Vögel ganz ohne beson- 
deru Einfiuss der Mutter auskommen, welche nun auch weiter- 
hin eich nicht im Geringsten mehr um nie bekümmert. Der 
letztere Umstand, der dann an sich wieder eine sehr zu be- 
achtende Ausnahme von der im Allgemeinen hei Vögeln so 
hoch stehenden Jungen liebe bildet, muss dann nothwendig 
ebenfalls au die Art jener Schildkröten und Eidechsen erin- 
nern, welche niemals selbst brüten, und folglich ebenso durch 
innere Anlage und Instiuct hiezu getrieben werden, wie andere 
Gattungen zum wirklichen Nesthau und Brüten, 

Zu der activen Seite des Seelenlebens der Vögel 
gehört dann ferner insbesondere die bei ihnen häufig, und 
namentlich durch Eifersucht, Raubsucht, Vertheidigung der 
Brut, und dergl. hervorgerufene Kamp flu st und Streitbegier, 
denen sie nicht selten selbst zum Opfer fallen. Dass der Vogel 
bei solchen Gelegenheiten so viel Kraft und Muth zeigen kann, 
ist die Veranlassung gewesen, dass schon in alten Zeiten und 
in verschiednen Ländern (noch jetzt namentlich in Java, aber 
auch in China und Japan) und selbst in Europa (so in Spa- 
nien und England) insbesondi-e die Hahnenkämpfe eine 
vielbeliebte Volksbelustigung und Anregung zu Wetten, ge- 
worden sind.**) — Natürlich wird vorzugsweise das männliche 
Thier zu diesen Kämpfen ausgewählt, indess wählen die 
Javanen von den Wachteln noch lieber die Weibchen, weil 

•( M. s. die Abbildung und Beschreibung eines solchen Nestbaues iu 
Heft III. unsrer Leopoldina v. J. 1861. S. 119. 

**) Man s. unter andern liierüber G. Klemm, allgemeinen Culturge- 
schichte, 7. Bd. S. 131. 
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dort diese grOsaer und tapferer sind als die Männchen. — Be- 
kannt isfs auch dass in den Ländern, wo die Wetten um 
kämpfende Hähne so gewöhnlich vorkommen, man den Thieren 
durch Anfllgrung gefährlicher Bewafiiiung, (Anschnallen schar- 
fer Sporen TOn Federmesserklingen und dergl.) den Kampf 
noch mörderischer zu machen pflegt als er hei der blos natür- 
lichen Bewaffnung eeyn wUrde. Wirklich enden dann auch 
diese Kämpfe oft mit aehweren Wunden und Tod der kämpfen- 
den Thiere. 

Psychologisch betrachtet ist dieae unter Tcrachiednen Ver- 
häUniaaen durch die Gattungen der Vögel gehende Kampflust 
ein merkwürdiger Beweis des bo ganz andern, und in Gefühls- 
leben und Thatkraft gesteigerten iiinern Princips der Klasse, 
denn es kommt hier zwar der Kampf aus Raubsucht und Be- 
gier nach Nahrung, z. B. wenn der Adler einen jungen Hasen 
oder ein Lamm zen-eiast und frisat, oder Wtlrger, Elstern und 
Aehnliche, kleinere Vögel morden, ebenfalls noch vor, wie in 
den Amphibien und allen früheren Klassen, allein dieser Kampf 
iat doch hier nicht mehr der einzige, sondern zum ersten Mal 
tritt in den Vögeln zugleich ein mehr ritterliches Kämpfen, 
nicht mehr um das Fleisch des Gegners, aondeni um die Idee 
der Ueberwindung desselben an und für sich, in den Vorder- 
grand, und ao haben denn, dieser Fühlung nachgehend, auch 
schon seit Jahrtausenden (man denke an den Sperber Egyp- 
tens und au den Adler Rom's) die Völker aus diesen Kämpfern 
Symbole gemacht, welche bestimmt waren sie selbst zum Siege 
oder zu geistiger Erhebung zu führen; ja sie haben Veran- 
lassung gegeben den Adler ebenso als den Blitztragenden Ge- 
ehrten des Jupiter zn denken, als das Taubenpaar als Ge- 
folge der Cypris, und den Pfau als den Liebling der Juno, 
wobei wohl noch insbesondere hervorzuheben bleibt, dass ein- 
zelne Gattungen sind, in welchen förmlich eine Art von Kampf- 
spiel und Fechterscene zu ihrem eigensten Naturell gerechnet 
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werden muBs. Der bekannteBte dieser Art ist der Kampfbahn 
(Mafihetes pug:nitx), Tbiere, von welchen die Männeben in ibren 
ZuBanimenkUnften oft Stundenlang ihre Gladiatorenkämpfe fort- 
setzen, gewöhnlich doch ohne sich dabei auf sehr gefährliche 
Weise zu beschädigen. 

Dergleichen Beobachtungen können indess auch noch zu 
der Bemerkung fuhren, dass in den Vögeln Überhaupt häufig 
ein Anspannen von Thätigkeit vorkommt, welches wir, eben 
weil es einen besondem objectiven Zweck nicht nachweisen 
lässt, am besten als ein „Spielen" bezeichnen. 

Schon in den niedersten Thierformen (so im Flattern der 
Schmetterlinge und Schwärmen der Zwei- und VierflUgler) 
nämlich, dann aber in den Fischen (spielendes Schwimmen im 
klaren Wasser) und in den Amphibien (so das im Sonnen- 
schein an den Wänden Sichherumjagen der Eidechsen), kam 
ein solcher Spieltrieb öfters zur Erwähnung; und wer könnte 
das Umtreiben der Schwalben in hoher blauer Luft, das Hin- 
und Herschwanken der zahlreichen Fltlge von Staaren und 
Krähen, oder das Schmetterlingartige, von Reisenden so oft 
geschilderte lustige Umherfliegen der Colibri's in tropischer 
Sonne, beobachten, ohne an das Spielen unsier Kinder zu 
denken! — 



Indem wir somit in dem Nächstvorhergehenden ein volles, 
nach Erkennen, Fühlen und Wollen geordnetes Bild der Seele 
des Vogels entworfen zu haben glauben, möchte wohl jetzt 
der Leser in den Stand gesetzt seyu, diese merkwürdige und 
eigenthümlicbe Psyche, die erste welche dem Menschen selbst 
bereits näher tritt, ja iliin schon gewissermaassen ein lieber Ge- 
spiele werden kann, besser und umfassender zu verstehen und zu 
würdigen als früher; und so müssen wir denn auch hier wieder 
fragen: „hat nun wohl diese Seele einen gi'össern Anspruch 
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auf'das Prädicat einer, das zeitliche Leben über- 
dauernden ideellen und ewigen Existenz als die dei 
Yorausgehenden Klassen?" — Wer jedoch die bei jenen aus- 
führlicher heimbrachten ablehnenden Gründe mit Ernst hat 
bedenken wollen, der kann kaum anders als schon im Voraus 
überzeugt seyn, dass eine jede streng wissenBchaftliche Be- 
trachtung dazu leiten müsse auch für unsre befiederten Sänger 
und deren Geuossen, den obigen versagenden Ausspruch zu 
wiederholen. Kann doch der Gedanke einer ideellen Unsterb- 
lichkeit überhaupt nur da einen 8inn haben, wo in der Seele 
der Geist, und in diesem die Idee seibat aufgegangen 
waren; denn was sollte einem Wesen das eben nur in der 
Sinuenwelt und für diese und deren Vorstellung lebte, irgend 
eine Existenz, welche alles Sinnliclie absti-eift? — es wäre 
dies ja ohngefähr als sollten wir einen andauernden LicIitBins 
annehmen wo überhaupt nie ein Organ für die Wahrnehmung 
des Lichts existirt hat! — Sonach müssen wir es also aus- 
sprechen: „mir die Idee dieser Organisation selbst, die 
Idee durch welche die Gattung besteht, sie ist auch 
hier eine ewige, von Geschlecht zu Geschlecht fortzeugende, 
und in ihr lebt auch das Individuum und der BegriflF jedes 
Einzelwesens, fort;" von irgend einer andern, das Individuum 
selbst in seiner Fühlung unsterblich erweisenden Ewigkeit 
kann daher hier unmöglich die Rede seyn. 



Sehen wir aber im Uebrigen bei Betrachtung dieser 
Klasse ganz ab von dem vielfältigen und grossen materiellen 
Nutzen, und dem nicht gering anzuschlagenden VerguBgen, 
welche der menschlichen Gesellschaft überhaupt aus dersel- 
ben erwachsen, so ist es namentlich die an und für sich 
vorheiTschcndere Gefühlsseite dieser Seele, wodurch der 
Menschenseele selbst in vielen Lagen des Lebens in Wahr- 
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heit ein grosser Trost und oft eine bleibenä« Erheiterung ge- 
boten wird. 

Unter den Völkern des Kaukasus giebt es, nach H. von 
Haxthausen, eine hübsche Sage, welche gerade ein solches 
VerhältnisB bildlich sehr treffend bezeichnet, denn auch da 
liebt man es vielfältig die kleinen dort vorkommenden Sänger 
bei sich aufzuziehen, oder doch zu pflegen und zu nähren, 
um sich an deren Gesänge und ganzem Wesen zu erfreuen. 

Man sagt daher von ihnen: „Die Seele unsrer von 
uns g es ehiednen Eltern oder Verwandten und unsrer 
uns vorausgegangenen Kinder und Geliebten, sie 
bat nun eine Stätte gefunden in diesen kleinen be- 
fiederten Sängern, und nur /ArGeist ist es der aus 
diesem lieblichen Gesänge uns trlistet und erfreut" 

Und gewiss ! wenn man alle die ZUge menschlichen Still- 
lebens aufzäbleu könnte, wo ein oder einige dieser anmuthtgen 
Sänger, ein menschliches Gemtith vor Verzweiflung sehtltzten, 
und ihm ein von Krankheit oder Einsamkeit gebeugtes Leben 
ertragen halfen*), — man würde nicht nur noch weit allge- 
meiner die wichtige ideelle Beziehung dieser ganzen Klasse 
zur Menschheit anerkennen lernen, sondern auch um so mchr 
daran denken, Nachstellung, Quälerei und Tödtung mindestens 
von allen seelisch höher stebendeu Arten zu entfernen, wenn 

*} In den schon weiter oben S, 1 S** angrführten Schwalbenplaudereien von 
Dr. Finger iat so ein Fall angeführt, wo 15 Jahre lang ein immerwieder- 
kchrendes Schwalbenpaar die einzige Gesellschaft eines alten Holzsclniitzera 
in einer Alpenhiltte was. Als der Alte toJt war, kam auch das Schwal- 
benpaar nicht mehr. Erzählt Übrigens dieser Verfasser, dass die alten 
Römer keine Freunde der Schwalben waren, bo scheint dies bei den moder- 
nen BOmem sich fortgeerbt zu habeul — Ich habe mich wenigstens im J. 
1828, bei meinem Besteigen der Trajans-Säule in Rom, sehr dort an gros- 
sen Jungen gealtert, die aus knimmgebogenen Stecknadeln Angelhaken mach- 
ten, etwas Baumwolle daran befestigten und das Ganze ao einem langen 
Faden in der Luft schweben Hessen. Die Justig umb erschwirrenden Schwal- 
ben stiessen darauf, verschlangen den Flocken mit dem Haken und wur- 
deo BO häufigst die Beute dieser ungezognen Römerbrut, 
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dann auch viele der niedern, der weitreicUenden Naturaoth- 
wendigkeit, zur Kahrung des Menschen beitragen zu jmUssen, 
sich nicht entziehen liessen. 



IV. Vom Setleulfbtn dir Sängeihierc. 

Noch weit näher als die Seele des Vogels tritt endlich 
die des Säugethiers an die des Menschen heran, so nahe so- 
gar, dass es nicht an Forschern gefehlt hat welche, die unge- 
heure Kluft zwischen einer anima reflectiva und cogitaÜTa 
gänzlich übersehend oder vergessend, den Menschen selbst 
nur als ein etwas besser ausgerüstetes Glied eben dieser Klasse 
betrachtet haben, gemss eine Sehmach filr unser Geschlecht 
und ein unbedingtes Verkennen der Würde menschlichen 
Geistes. — Doch ich verspare Alles, was über ein Missver- 
stehen solcher Art gesagt werden muss, auf einen künftigen 
und letzten Abschnitt dieses Buchs, und verweile zuvörderst 
bei Dem wodurch die höchste Thierkiasse 'ira Allgemeinen 
über die der Vögel sich erhebt. 

Das» aber in dieser höchsten Klasse bereits im Bilden 
unbewussten Lebens ein scharf abweichender T^-pus sieh her- 
ausstellt, drückt sich namentlich wieder am schönsten aus in 
der so wesentlich andern Organisation des Nerven- 
systems und Gehirns. 

Schon erhalten hier Rückenmark und Hirn die entschie- 
denste Hilldeutung auf das EigenthUmliche menschlicher Form, 
Rchon verfeinem und veredeln sieh die Sinnesorgane mehr 
und mehr in der Richtung der mcnsehliehen; schon erkennt 
man in Gestaltung des Skelets, wie in der der Muskeln, im- 
mer deutlicher (freilich oft noch neben stärksten Rückschritten 
und Abwegen) das Anstreben zur Höhe der Humanität^ altein 
das wirkliehe Erreichen jenes Höhepunktes selbst bleibt bei 
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allem dem doch BChlecbterdin^ versagt, und auch in den 
mensehenähnlichsteo Affen, diesen wahren Zerrbildern mensch- 
lieher Form*), zeigt achon die roheste Vergleichung, tbeils, 
gegenUbeT dem Menschen, eine TerkUmmerte SchädelhShle bei 
rohen und Übermässigen Kiefern, tbeils ein noch ia unedlem 
Verhältnissen ausgebildetes Hirn.**) Rückschritte dagegen 
finden wir in der Organisation des Säugetbiers gegen die des 
Vogels, eigentlich am allerwesentlicbsten nur in dem Maasse 
und der Ausbreitung der Athmung. Dass diese hier nicht 
mehr eindringt in die Knochen des Rumpfs und der Glieder, 
sondern auf die Brusthöhle sich beschränkt, dass das Blut 
darum weniger heiss, und seine Oxydation durch Berührung 
mit atmosphärischer Luft hier eine geringere sey, darin ist 
ein gewiBBes allgemeines Zurückgehen activen Lebens aller- 
dingB gegeben, im Einzelnen aber erscheint nun auch als 
Folge davon, mit Ausnahme nur weniger Gattungen der gänz- 
liche Verlust des Verroögens zum Fluge, und damit dann zu- 
gleich, neben noch vielen andern, auch eine grosse Verschie- 
denheit des Seelenlebens beider Klassen von einander. — Mag 
jedoch in soleben gewiss wichtigen Richtungen, die Psyche 
der VierfüBser allerdings etwas zurtlekgesetzt sich zeigen, so 
erhält sie doch andemtheils sowohl im Fortschritt des durch 
das Wundergebilde der Schnecke vervollständigten geistigsten 
Sinnesorgans des Ohrs, als auch in dem durch das Nähren 
der Jungen mittels der Brüste, starkem Gebundenseyn an die 
neue Generation, eine Verstärkung psychischer Energie und 
Bedeutung, welche, besonders für inneres Gemöthsleben , nie 
hoch genug angeseblagen werden kann, und womit es in 
völliger tJebereinstimmung sieb befindet, dass von nun an auch 



*) SchonLinnä sagte vom Affen: „homini quam similia bestia turpig- 

**) M. ver^eicbe in meineii grosaen ErläutenmgstafelD z. vergl. Aiui- 
tomie im VUI. Heft Tafel 7. 
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in weit höherem Grade als beim Vogel, alle psychische Regung 
und all ihre wecheelnden Zustände, durch Blick und Oeber- 
densprache sicli bo viel deutlicher kundzuthun vermögen. 

Hat nun aber die gesammte bisherige Betrachtung der 
Terschiednen Seelen der Thiere überall eine stufenweise vor- 
Bchreitende, der Entwicklung des Nervensystems wesentlich 
parallel gehende Steigerung seelischer Vermögen nachgewiesen, 
80 ISsst sieh freilich erwarten, dass auch in den einzelnen 
Gattungen dieser höchsten Klasse, ein ähnliches Fortschreiten 
Tom Niedern zum Höhern ebensowenig fehlen könne. 

Und in Wahrheit dUrfen wir blos der genauen Vergleichung 
des Hirabaues und der dadurch bedingten Aendening der 
Scbädetbildung in gämmtlicben Säugethiei-familien aufmerksam 
folgen, um darauf achten zu lernen, dass hauptsächlich durch 
die, mit jedem Fortschritt gegen den Mensehen sich steigernde, 
immer enger und vielfacher werdende Faltung des Hirns, 
auch die Bedeutung desselben für psychische Thätigkeit in 
merkwürdigster Weise zunehme; ein Fortschreiten, welches 
dann im Hirn der embryonischen Perioden jedes einzelnen 
Thiers, ja während der Entwickelung des Menschen selbst sich 
vollkommen regelmässig wiederholt und mit dem Zunehmen 
jeder individuellen Seele, von ihrem unbewussten Aasgange 
im Embryo an, stetige Folge und gleichen Schritt hält.*) 

Gewiss! wem daher einmal dies ehenerwähnte grosse 
Gesetz recht vollkommen klar und verständlich geworden ist, 
der besitzt dann daran auch eine Fackel, welche ihm die 
wichtigsten Mysterien in der Geschichte der Seele taghell zu 
erleuchten im Stande ist, denn wir haben nun eine eigenthUm- 
liehe Parallele zwischen Seelenleben und Organ vor uns, und 

*) Gerade so z. B. wie wir das grosse Hirn der niedrigsten S&uger 
(Mäuse, Spitzmäuse u. b. w.) noch ganz glatt und furchenlos (d. h. ohne 
Faltungl finden, so zeigt sich im Affen-, ja selbst im Menschen -Embryo 
ebendasselbe Gebilde noch glatt und ohne Faltung; ab Beweis seines tu 
dieser Zeit noch so geringen Volumens. 
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können sicher seyn, dasa Alles, was auf der einen Seite eich 
verwandelt und steigert, nie verfehtea wird auch auf der an- 
dern sich irgendwie wiederzugpiegeln und abzumesseD, wenn 
auch allerdings oft im Körperlichen die Nuancen bo zart sind, 
das8 sie nicht überall so unmittelbar und gleich in die Sinne 
fallen; waa jedoch die Hauptpunkte betrifft, so ist deren Ein- 
flusB allein schon dergestalt mächtig, dass z. B. danach die 
Ordnungen der ganzen Klasse ^glich in zwei Äbtheilungen, 
eine niedere und eine höhere Fonn, und zwar auch hinsicht- 
lich ihres Seelenlebens, unterschieden werden können. Jenaeh- 
dem die Geschlechter also entweder lebenslänglich glatte He- 
misphären zeigen wie sie in andern nur im ersten fötalen Zu- 
stande vorkommen, oder jenachdem andere im gereiften Zu- 
stande gefaltete Hemisphären, und zwar dann mehr oder weniger 
nach Art der Oberfläche des grossen Hirns im Menschen, er- 
kennen lassen, jenachdem weixlen sie entweder nnter die niedem 
oder böhern Formen sich ordnen. 

Es ergiebt sich daraus nachstehende Eintheilung der Klasse, 
welche ich hier deshalb vollkommen gebe, da die nachfolgen- 
den psychologischen Schilderungen stets insbesondere auf diese 
Eintheilung sich werden zu beziehen haben.*) 

*) Um denG^ensatz dieser Hauptformen desHima deutiich zu machen, 
stehen liier ein Schema eines gefalteten und eines glatten Hirns. 




', J) »«biarr, 3) Btantu. a) TorUiD. b) Uitlelbi 
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Säugethiere: 

Niedere Ordnangen, Höhere Ordnungen. 

mit ganz glatten oder uar wenig ge- mit durchaus gefalteten Hemisphi- 
falteten Hemisphären des Ilima. ren : 

Edentata iZahnlosei Cetacea iWale) 

GlireB iNager) Pinoipeda (Robbenl 

iDsectivora (InBect«nfreBser) Solidunguia (Einhufer) 

Chiroptera (Flederthiere) Ruminantia iWiederkäuer) 

MarBupialia (Beulelthiere). Multnngnla iVielhuferi 

Carnivora ( Fleischfresser) 
Quadrumana (Affen). 

Durchaus ist liier die dürftigste Seelenanlage auf der Seite 
der durch ungefaltete Hirahemisphären bezeichneten, — die 
mitunter in hohem Grade eulturföhige psychische Anlage da- 
gegen auf Seite der durch gefaltete Hemisphären eharakterisir- 
ten Ordnungen, wie denn auch (was natürlich als höchst wich- 
tig betrachtet werden iiiussj sämmtliche, seit alter Zeit beson- 
ders zu Gefährten des Mensehen gewordene Gattungen 
(alle Hausthiere) nur zu den mit gefalteter Hemi- 
sphärenoberfläcbe gehören. — Auf jeden Fall liegt so- 
nach hier ein sehr durchgreifender Unterschied för vergleichende 
Psychologie vor, welcher dessungeachtet, gleich vielem Andern, 
bisher grosseutheils unbeachtet geblieben war, obwohl er längst 
um so mehr hervorgehoben zu werden verdient hätte, als es 
sich zeigt, dass ein andrer, sonst wohl auch sehr ins Gewicht 
faltender Umstand, nändich das Verhältniss der Klasse des 
Hirns zur Masse des Kttekenmai'ks, sowie zur Masse des gan- 
zen Köi-pers, noch so sehr variirt uud im Allgemeinen von den 
gleichen Zahlenverhältuissen in der Klasse der Vögel sich 
noch gar nicht sehr wesentlich entfernt. 



Nach diesen Vorbetrachtungen, und im Uebrigen freilich 
die allgemeine Kenntniss des Naturgcschichtlichen der Klasse, 
sowie der einzelnen Ordnungen und Familien, hier wie bei 
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der Psychologie der frtthern Klassen TorauBsetzend, versuchen 
wir 88 nun aueh hier, das Bild des Seelenlebens wieder von 
dreifacher Seite, als Seelenleben in der Region der Er- 
keuntniss, als Seelenleben in der des Gefühls und endlich 
als Seelenleben in der des Willens zu schildern, um so end- 
lich eine wahrhaft psychische Charakteristik der ganzen Klasse 
wirklich zu en-eichen ! — Sogleich beim Eintritt Übrigens kann 
uns ein wesentlich erschwerender Umstand bei diesem Be- 
streben nicht entgehen, und das ist die grosse Vielgestaltig- 
keit der Klasse selbst, und die ausnehmende Verschiedenheit, 
in welcher die EigenthUmliebkeit der einzelnen Bildungsrich- 
tungen und Charaktere der Säugethiei^eschlechter auseinander- 
weicht, eine Mannichfaltigkeit, welche nur dann hier wieder 
etwas weniger störend erscheint, wenn wir uns des Gesetzes 
bewusst worden waren, wodurch sie selbst bedingt ist. Nun gilt 
aber in allen Naturreichen das Gesetz, dass in jeder Überhaupt 
rein gegliederten Reihe von Formen immer die höchste Form 
die sämmtlichen niederen in irgend einer Weise vollständig 
wiederholen und in sich schliessen muss, und fanden wir da- 
her doch selbst in Bezug auf die verschiednen Phasen des 
Seelenlebens (s. S. 10. 11), dass stets die höhere alle niedem 
in sich wiederholt und einschliesst. — Nun in eben diesem 
Maasse wiederholt also die höchste Thierklasse, d. i. die der 
Säugetbiere, die drei zunächst vorhergegangenen Klassen der 
Fische, Amphibien, Vogel, und zwar in mehrfachen Stufenfol- 
gen; nämlich zuerst als Wale, Zahnlose und Flederthiere, so- 
dann und zum zweiten Male, als Robben, Beutelthiere und 
Nager; während die noch übrigbleibenden sechs Ordnungen 
nun die recht eigentlichen Säugethiere selbst darstellen, 
so jedoch, dass auch noch in ihnen die drei Ordnungen der 
Hufthiere (die Vielhufer, Wiederkäuer und Einliufer) und dann 
die Insectenfresser, reissenden Thiere und Affen, an jene Stu- 
fenfolge abermals und zum letzten Male erinnern. Wirft man 
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daher unter einem solchen genetiBehen Gesiehtepunkte einen 
ordnenden Blick auf die Buntheit dieses Gesammtbildes und 
auf die Vereinigung bo sehr verschiedner Bildungen und Le- 
bensweisen einzelner Gattungen und Ordnungen in dieser 
einzigen KlaBse, bo hat man sogleich einen Begriff davon, 
dass, 80 schwer es auch immer bleiben müsse, von einer 
solchen Mannichfaltigkeit ein irgendwie vollständiges Bild ihres 
Seelenlebens zu geben, doch der höhere innere Sinn solcher 
Vielheit am meisten geeignet bleiben werde, auch hier ein 
reineres Verständnies zu fördern, und hoffen wir also, daes, 
trotz BO vieler Erfahrungen im Einzelnen, es einer festgehaltenen 
psyehisch-genetisehen Behandlung doch gelingen werde , zu 
einem klaren Ueberblicke des psychischen Ganzen zu gelangen. 
Der erste Schritt hiezu ist jedenfalls, dass wir auch hier 
die dreifache Strahlung des Seelenlebens mögliehst klar ins 
Auge fassen, dase wir zuerst uns deutlich machen, wie weit- 
greifend und tiefgehend das Kennenlernen und Unter- 
scheiden aller Welterscheinung von dem hohem Thier ge- 
übt wird, dasB wir Bodann seine Gefühlswelt studiren, seine 
Äffecte und Leidenschaften, d. i, sein eigentliehes Naturell, 
verfolgen; und dass wir endlieb seinen Willensacten, sei- 
nen Handlungen, nachgehen, seine Kunsttriehe möglichst er- 
klären, mit einem Worte, die thätige Seite seiner Existenz 
darstellen, und nur somit erst das Bild seines Seelenlebens 
vollenden und beechliessen. 



/. Wie weitgreifend «nd tiefgehend kann das Kennenlernen und Unter' 

scheiden aller ihm vernehmbarer Welt- Erscheinung und Vorsletlung rom 

Säugethiere geübt werden? 

Zuerst fällt hier unser Blick auf die so ausserordentlich 
verschiednen Mittel, durch welche in den versehiednen Ord- 
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nungen und Gattungen dieser Klasse ein solclies Kennen und 
Unterscheiden möglich wird. Welcher Unterscliied z. B. zwi- 
schen den geringen Wahrnehmungen eines in Tiefe und Dun- 
kelheit der Erde sieh fortwUhlenden Maulwurfs, und denen des 
die eisigen Meereswogen durchziehenden Wallfisches, welcher 
Gegensatz des klar und frei um sich hlickenden Rosses und 
Hundes, und der dui-ch ein gesteigertes Gefühl in der Naeht- 
luft umfliegenden und sieh forttastenden Fledermaus! — alle 
diese Geschöpfe bekommen zwar durch so verschiedne Mittel 
ihrer Sinneswerkzeuge auch höchst mannichfaehe und verschie- 
dene V<irstellungen und hiermit das eigentliche Material ihrer 
innem seelischen Welt, ja alle diese haben zugleich ein eigen- 
thUmliches Erinnern und Fortklingen dieser so vorgestellten 
Welterscheinung, aher in Allen bleibt es doch stets und durch- 
aus nur die Erscheinung an wnAfür sich, welche diese 
Psyche besehitftigt, und in keinem einzigen steigt hinter die- 
sem Phänomen Das herauf, was man als den zureichenden 
Grund derselben — die bedingende Idee derselben bezeich- 
net; mit einem Wort: das Erkennen der Welt kann sich in 
dieser Klasse zwar allerdings bis zu einem gewissen Ver- 
gleichen und Verstehen des Aeussern, und insofern 
zum Verstand erheben, aber nie und nimmermehr zum Ver- 
nehmen des göttlichen Urgrundes der Erscheinung, zur Vernunft. 
Keineswegs mag es uns daher liberraschen, wenn, was zum 
Theil auch schon auf frtlhem Stufen vorkam, die feine Wahl, 
die sorgfältige Unterscheidung, (als Resultat einer vorausge- 
gangenen Vergleichungi sowie das Festhalten eines gewissen 
Zieles und Endzwecks in den intelligentem Gattungen der 
Säugethiere, sogar schwachgeiatige Menschen oft in eben dem 
Maaeee beschämt, als das thierische Sinnesorgan oftmals das 
menschliche an Schärfe in Nähe oder Ferne übertrifft! — Ist 
es doch unverkennbar, dass gerade das Ideenlose des Thie- 
res, sein ausachliessend Hingegebenseyn an den sinnlichen Ein- 
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druck unmittelbar und an dessen Erinnerung, dieweil es da- 
durch bewahrt wird vor den mannichfaltigen Irrthümem, welche 
eine nicht mit ganz unbedingter Reinheit und Freiheit erfasste 
Idee so oft über den menschlichen Geist zu verhängen pflegt, 
mächtig beitragen muss, dem Verstand des Tliieres zu Resultat 
ten zu verhelfen, wie sie mit dieser Sicherheit und Schärfe wohl 
zuweilen selbst der Mensch nicht erreicht. 

Man denke nur an das Maulthler, welches seine Last sicher 
Über die wildesten Gebirge bringt, welches bei jeder gefähr- 
lichen Stelle vorsichtig prtlfend sich von den Verhältnissen 
genau unterrichtet und durchaus (wenn man es gehörig sich 
selbst Uberläsät] den Fuss nur auf das Zwcckmässigste setzt 
und dadurcli weniger als ein Mensch zu Schaden kommt — 
Mehr noch berichten uns Reisende von der Klugheit des Ele- 
phanten, der eine Brücke nur passirt, wenn er von ihrer Halt- 
barkeit zuvor hinlänglich sich Überzeugt hatte, und dem die 
merkwürdigste Fähigkeit einwohnt, in dem Grade eich abrichten 
zu lassen, dass er z. B, dem Jäger dann beim Einfangen 
wilder Elephanten die umsichtigsten Dienste leistet, ja von dein 
die auffallendsten Züge langen Gedächtnisses für empfangene 
Wohlthaten, wie für erlittene Schädigungen bekannt sind, — 
Und welche Zeichen einer in vieler Beziehung verständig zu 
nennenden Umsicht des Pferdes wird jeder erfahrene Reiter bei- 
zubringen wissen, während andere auch schriftlich aufbewahrt 
sind; so namentlich in dem mehrfaeli erwähnten Buche von 
Bingley Theil II S. 290 u. f.; und wer hätte nicht abgerichtete 
Pferde gesehen, welche ein Schnupftuch holen, eine Versamm- 
lung begrUssen, sieh todt stellen, einen früher gemachten Weg 
wiederfinden und dergleichen mehr, Dinge, die alle ohne eine 
gewisse Verstandesübung völlig unmöglich wären. Femer 
der Jagdhund (hundert andrer Züge des gut dressirten Hundes 
zu geschweigen), welcher allein nach Verfolgung einzelner, 
dem Menschen kaum wahrnehmbarer Zeichen, das Wild auf- 
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zufinden weiBS, und dann doch, gianz gegen seinen Naturtrieb, 
der ihn eigentlich zum unmittelbaren Angriff bringen sollte, 
sich erinnert, dass er hier nur zu warten (oder nach dem Ja- 
gerauBdnick das Wild zu stellen) habe! — Nicht minder fin- 
det man eine Menge von Fallen aufgezeichnet, wo Katzen die 
treffendsten Beispiele eines gewissen berechnenden Verstandes 
gegeben hatten. *i Ebenso wird es Katzen, namentlich aber 
Hunden, Pferden und Elephanten häufigst eigen werden, Per- 
sonen zu unterscheiden, ihren Herrn nach Jahren wieder 
erkennen zu können n. s. w. — In alte diesem bietet sich also 
ein sehr wichtiger Beweis dar fUr die hier so weit verbreitete 
Anlage zu scharfer Unterscheidung Überhaupt; und wenn die be- 
kannte Geschichte dos Androclus mit dem LJiwen beweist, dass 
selbst das Raubthier der Wüste Empfänglichkeit zeigen kann, die 
Individualität eines Menschen sich einzupr&gen, so kann dann 
der gleichbekannte Fall vom Hunde des Aubry noch weniger 
Wunder nehmen, in welchem das treue Thier den Mörder sei- 
nes Herrn nach Jahren noch erkannte und endlich im Kampfe 
besiegte. 

Wenn daher selbst der Dichter erzählt, der Hund des Odys- 
seus sey es allein gewesen, der den bei Menschen längst ver- 
schollenen göttlichen Dulder alsbald wieder zu erkennen ver- 
mochte, so nimmt der Hörer gern die Thatsaehe auf Treu und 



*) Eines der merkwOrdigsten ist das von Bingley a. a. 0. d. Uebersetz. 
S. 1 S mitgetheilte, wo man eine Katze unter der Glocke der Luftpumpe ein- 
geschlossen hatte, nm den Schulern den Tod durch Luftentziebung zu zei- 
gen. Als man hier schon einen Theil der Luft ausgepumpt hatte, sah man 
pIfitzUch, wie die Katze die Oeffnui^, durch welche ihr die Luft entzogen 
wurde, fest mit der Pfote TerscMoBB, und die Pfote erst fortnahm, als man 
die Luft wieder einströmen liess; sogleich aber den Verschluss erneute, 
wenn man anfs neue die Luft auszuziehen anfing. Ein anderes dann herein- 
gebrachtes Thier gleicher Art, aber nicht gleichen Verstandes, starb richtjg 
unter der Glocke. Ebenso wussten andre Katzen an der Klingel zu ziehen, 
um die Köchin aus der Küche zu rufen, und benutzten dann ihre Abwe- 
senheit, um einen Fisch zu stehlen, n. dei^l. mehr. 
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Glaubeu an, eben weil es so gar nicht fehlt an vielen Beispie- 
len von dergleichen treulich erhaltenen Erinnerungen in der 
Seele des Hundes und der Thiere überhaupt ; und verfolgt man 
zuletzt auch nur einen einzigen hiureiehend constatirten Zug 
dieser Art, in all seinen Modalitäten, so tritt uns jedesmal 
ein um so mehr merkwürdiger Vorgang entgegen, als cluer 
jeden eolehcn Psyche gerade diejenige Spitze (das Selbstbe- 
nusstseyn) doch nimmermehr erreichbar bleibt, von welcher 
aus wir zunächst allein eine jede weitergehende geistige Be- 
ziehung auch auf höhere Seelen recht verständlich glauben 
möchten! — 

Um daher auch so in diesen psychischen Mysterien mit grös- 
serer Klarheit sich Orientiren zu lernen, ist Eins vor alleu 
nothweudig, nämlich dass, wenn mr auch die einzelne See- 
lenthätigkeit — z. B. hier das verständige Unterscheiden und 
Erinnern — mit vollem Recht zuerst nur ^r sich allein betrach- 
ten, wir doch sodann eben so sorgsam auf alles Zusammen- 
wirken dieses erstem mit andern Vermögen Rücksieht nehmen. 

In diesem Sinne haben wir also auch in allen Fällen solch 
scharfen Könnens, Untcrseheidens und Erinnenis höherer Thiere 
immer darauf zugleich unsre Aufmerksamkeit zu richten, dass 
in jedem solchen Falle in der Regel zu der Sphäre des reinen 
Wahrnehmens meist noch irgend ein besondres Angespro- 
chenseyn des Gefühls hinzutrete, wodurch nun erst die 
ganze Vorstellung diese Lebhaftigkeit und Dauer in der Seele 
gewinnt, welche ohne dieselbe sie nie eneicht haben würde. 

Ist ja doch überhaupt das Gefühl , wie im Menschen, sa 
noch weit mehr im Thiei-e, als das eigentlich Ursprüngliche 
der Seele anzuerkennen, und wie sehr dies auch im Baue 
des Gchiiiis sich ausspreche, geht am besten daraus hervor, 
dass dieses selbst sich stets aus dem Hiruknolen der niederu 
Thiere (dem Organ des noch unbewussteu Seelenlebens) in 
seiner Entfaltung sich verfolgen lässt. Man versteht sonach 
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erst in dieBer ^'eiac ganz, warum auch das GefUhl eines des 
Selbstltewuestseyns nicht fUliigen Thieres jedesmal so l>e8on- 
ders angesproclien werden niusH, wenn das Erkennen und Un- 
terscheiden desselben recht scharf und dauernd hervortreten 
soll, und nur die Persiinlichkeit daher, ja selbst nur die Sa- 
chen oder A'erhältnisse, welche das Oefuhl eines solchen Thiers 
stark angeregt haben - sey es im Guten oder Schlimmen 
— werden" sofort auch imuier scharf und nachhaltig Ton ihm 
gekannt, unterschieden und erinnert bleiben: ein Umstand der 
flbrigens ja alleuial aucli im selbstbewussten Menschen die 
ÖcliHrfe des Erkeunens und Treue des Eiinnems bedeutend 
steigert. — Wenn also z. B. der Hund lange von seinem Herrn 
mit Schonung und Neigung behandelt wird, so prügen sieb 
die menschlichen Züge dem Thiere, obwohl es keinen Sinn 
hat für den Begriff der ftute an sich, doch gegenständlich ein, 
amalgamiren sieh mit dem Sinnenbilde dieses Menschen, den 
der Hund oft erblickt, und lassen ihn diese Persönlichkeit, so- 
gar ohne den 8inu des fienichts, z, B. blos durch den Geruch 
oder durch das Gehör, als den kennen, von dem ihm Gutes 
einst zukam. Wii-d daher jetzt etwa diesem Menschen ein 
Leid zugefügt, ja ibui dadurch vielleicht sogar die Möglichkeit 
genoiiiuien, fernere W'ohlthateu dem Hunde zuzutheilen, so em- 
pfindet das Thicr dies wie ein ihm selbst zugefügtes Uebel, 
und wird dadurch zu Zorn und Rache bewegt; alles dies somit 
ohne irgend ein abstractes Denken, sondern immer nur, indem 
Hinnenbild an Sinneubild sich anreiht, JlerkwUrdig bleibt es 
indess, wie sehr ein solches eigenthilmliches Verweben, Tren- 
nen und Wiederverbinden von Vorstellungen des inuern Sinnes, 
doch dem wirklichen Denken nahe kommen und ihm in 
seinen Folgen gleichen kann ! — So sah ieh einst einen wohl- 
abgerichteten weissen Pudel, welcher z. B. die Buchstaben ihm 
vorgesagter Worte richtig auswählte und zusammenlegte, wel- 
cher einfache Kechenexempel dui-ch Zusammentragen einzelner, 
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gleich den BuchBtaben, auf besondre Blätter geschriebenen Zah- 
len zu lösen schien, welcher auszuzählen schien, wie viel 
Damen sich unter der anwesenden Gesellschaft befanden, und 
dergl. ni. — Natürlich wäre alles dies, sobald ea sich um ein 
wirkliches Verstehen der Zahl — als mathematischen 
BegriSF — gehandelt hätte, ohne ein eigentliches Nachden- 
ken nicht möglich gewesen; es fand sich aber endlieh, das« 
der Hund nur abgerichtet war, auf ein sehr leises Zeichen sei- 
nes Herrn, das Blatt mit dem bestimmten Buchstaben, oder 
mit der passenden Zahl, aus der aufgelegten Reihe, an welcher 
er auf- und niederging, aufzunehmen, und auf den Wink eines 
andern eben so leisen Tons (etwa ein Knipsen mit dem Dau- 
mennagel und dem Nagel des vierten Fingers) das Blatt in 
einer andern Reibe wieder niederzulegen und dadurch solch 
scheinbares Wunder zu vollbringen.*) 

Kurz immer gilt das bedeutungsvolle Wort aus dem Fauat: 
„Ich sehe niclit die Spur 
von einem Geist, und Alles ist Dressur!" 



Freilieh bleibt nun selbst in dem Grade von Intellligenz, 
wie sie bei Thieren vorkommen kann, und hier in einzelnen 
Fällen eben beschrieben wurde, noch eine sehr bedeutende 
Stufenfolge von Mehr und Weniger zu bemerken, und es ist 
hiebei wichtig, darauf zu achten: theils durch welche Ur- 
sachen dieses Mehr oder Weniger bedingt wird, und theils 
an welchen Zeichen dem unterrichteten Beobachter solche 
verschiedene Grade des Verständnisses am deutlichsten sich 
ankündigen? — Was hier zuerst die Ursachen betrifft, aus 



*) Uan siebt Obrigeos vohl Aehnliches von Pferden ausfuhren, ja ich 
babe dasselbe, wenn auch nicht so vollkommen, schon von KanarienviJgela 
aasfobren gesehen. 
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welchen es sieh erklärt, daas in gewissen Gattungen und end- 
lich selbst Individuen die Intelligenz eine höhere wird, in an- 
dern eine niedere bleibt, so ruht sie wcBentlich auf zweierlei 
Orltnden: die höhere Einsicht nämlich einerseits auf der im 
Ganzen tüchtigem und im Einzelnen des Nerven- und Him- 
haues besonders vervollkommneten Organisation, und andrer- 
seits auf einem gewissen Zurücktreten der blos Stoff aufoeh- 
menden, und materielles Leben vermittelnden Apparate. Die 
niedere dagegen nothwendig auf entgegengesetzten Verhält- 
nissen; eißerseitB nämlich auf geringerer Entwicklung Bensibler 
Gebilde, und andrerseits auf stärkerem Vorherrschen der ma- 
teriellen, Nahrung aufuehmenden und umbildenden Organe. — 
Wie wir daher etwa in Menschen, welche durch Anlage and 
schlechte Gewöhnung, ganz an die niederen Leibesfunctioneu 
sich hingeben und nur dem Bauche dienen, alsbald ein Zurück- 
gehen, oder überhaupt nie Sicb-entwickeln, aller feineren 
Geißtesthätigkeit wahraehmen, so ist in Thieren, welche durch 
ihr Naturell nur auf Gefrässigkeit und StofTbildung angewiesen 
sind, und solchem Drange selbst in der Wildheit sich unbe- 
dingt überlassen, die sensible erziehungs^hige Seite immer 
sehr zurückgesetzt; während andre, an und für sich schon mit 
feinerer Organisation begabte, oder zeitig unter Einwirkung 
menschlicher Erziehung tretende, und auch da nicht etwa blos 
(durch Mästung) zur mögliehst reichlichen Stoffbildung, sondern 
mehr für ideellere Zwecke herangezogene, sofort auch eine 
mehr entwickelte Intelligenz kundzugeben pflegen. 

Dabei ist übrigens gar nicht zu leugnen, dasB hier noch 
ein eignes, schwer weiter zu definirendes Moment mitwirkt, 
von dem nur zu sagen bleibt, dass es mit dem, welches ge- 
wisse Thiergattungen eben seit undenklichen Zeiten zu treuen 
Begleitern des Menschen bestimmt hat, sehr nahe verwandt 
sey. Sind doch dergleichen Anziehungen im Allgemeinen, gleich 
einzelnen Neigungen der Menschen unter einander, deshalb in 
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ihrem lutzteu Gnmde so indetiTiigyabcl, weil sie groaBcutlieils 
durcliaus auf dem Uiibewussten der Seele rulien, und nur darum 
so manmchfaltige und mitunter wunderliche Fonneu aniiehinen. 
Denn, was nun die Thiere insbesondere betrifft, so sollte man 
z. B. wohl glauben, dass, da keins derselben so nahe als der 
Affe an eigentlich menschliche Organisation liemnreiclit, dieser 
demnach als der nächste und sicherste Begleiter des ^lensclien 
genannt werden mUsste, was denn doch so gar nicht der Fall 
ist, und wieder eben nur beweist, dass weniger Verständuiss 
mit mehr innerer Neigung, stets treuere Beziehungen knü- 
pfen, als weit reicbenderes Verstehen mit geringerer Xeigniig. — 
Darf man doch überhaui)t sagen, dass, was die Affen betrifft, 
es immer merkwürdig bleibe, wie in ilinen nur so wenige von 
den hohem und guten- Eigenschaften des Menschen zur Entr 
Wickelung gelangen, oder wie sie auch, dafem sie wirklich 
auftreten, meist doch zuletzt nur in Carricaturen zu Tage kom- 
men, während dafür gerade die an sich schleehteu Neigungen 
des Menschen, in ihnen meist um so mehr in voller BlUtlie 
sich entwickeln, welches Alles dann um so mehr es bedingt, 
dass unter beiden allerdings gar wenig Annäherung fürs Leben 
Statt findet. 

Alle diese wählerischen Beziehungen gelten indess nicht 
bl(i3 von ganzen Gattungen zu dem Menschen, sondern sie 
wiederholen sich auch wieder hinsichtlich verschiedener Rassen 
einer Gattung, und zwar immer so, dass deren EigeuthUmlich- 
keit überhaupt stets uni so grHsser wird, je näher die ganze 
Gattung an den Menschen heraufrUckt; als in welcher Hin- 
sicht denn zuerst die ausnehmende Verschiedenheit der Rassen 
des Hundegeschleclits hervorgehoben und beachtet zu werden 
verdient; ^vo^auf dann femer ebenso die gi'osse Bedeutung der 
einzelnen Rassen des Pferdes in Betrachtung kommen nmss, 
als deren Verschiedenheiten besonders wieder in seelischer 
Beziehung, zn den vorzüglich festzulialtendeu gehören; denn 
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welch mächtiger Unterschied findet eich hier wenn wir die 
Verhältnisse des so ganz in der Familie der Menschen auf- 
wachsenden arabischen l'fevdes rergleichcD mit denen des 
sehwerfälligern franzüsischen Percheron oder dem so wenig 
menschliclie Sorgfalt fordernden deutschen Aekcrgaul u. s. w. — 
Wenn dann dagegen im Allgemeinen wieder die i)luuipeii, 
Bchwerfälligeü, oft schon durch ihre enorme Grösse (oder ihr 
Leben im Wasserj sich auszeielmenden Dickhäuter und Fisch- 
Säugcthiere ihre Beziehungen zum Mensclien fost giinzlieh auf- 
zugeben scheinen, so treffen wir doch aucli hier noch auf das 
kolossale Gebilde des Elepbanten, als welcher durch sein aller- 
grösetes Gehirn,*) uud den so fcintautendeii KUssel sich 
trotz seiner übrigen Organisation, zu einer Stufe des Verständ- 
nisses erhebt, welclies ihn eines engeren Verhältnisses zum 
Menschen vollkoiunien würdig macht, und es bedingt, dass wir 
ihn auch in wannen Klimatcn so lange schon als treusten 
Begleiter des Menschen kennen. Ja wir sehen da wie er sich 
namentlich hier durch sein scharfes Kennen menschliclier 
Persünlichkeit so vielfach auszeichnet, dass er selbst die hin- 
teriassenen Angehörigen eines Führers, dessen gütige Pflege 
er lange genossen hatte, recht gut in der Erinnerung behält, 
BO dass er noch lange ihnen den Gehorsam bewahrte, wäh- 
rend er andern l'ersonen, die ihn einst betrogen oder be- 
scliädigt hatten, dies nicht leicht vergass und sie bei erster 
sieh darbietender Gelegenheit hinlänglich zu bestrafen wusste. 
Ist daher ün Elephautcn der reclite A'erein von Natur und Cul- 
tur wirklich hervorgetreten, so gab er auch oft wirklich Proben 
einer so verständigen Unterscheidung, wie sie keineswegs immer 
selbst im Menschen sich kenntlich zu machen pflegt. Erwälmt 
z. B. habe ich bereits die grosse Vorsicht des klugen Thieres vor 
dem Betreten von Brücken, deren Festigkeit er sorgfältig prüft, 

•) 'Wirklich hat der Elephant das grösste Gehirn in der Schwere von 
9—10 Pfd„ während das eines 75' langen WaUlischus nur 5— G Pfd. wog. 
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ehe er sie wirklich Ubersclireitet, und liUbsch ist deshalb auch der 
ganz neuerlich gegebene Beweis solcher Art von dem kolossalen 
Elephanteu (Namens Pito) des Jardin des plantes in Paria: — 

Man Hess nämlich, (da er nach London verkaufl: werden 
sollte) dort einen ungeheuren Kasten zimmern um ihn auf das 
Schiff zur Ueberfahrt nach England zu bringen. Zweimal war 
da der sehr gutmüthige und ruhige Elephant richtig hineinge< 
gangen ohne sich zu weigeni, aber beidemal hatte der Kasten 
dies Gewicht nicht ausgehalten. Als man nun denselben Ver- 
such das drittemal zu wiederholen gedachte, ging der Elephant 
durchaus nicht in dies, nun wohl ganz haltbare Gebäude, und 
die Folgsamkeit des sonst so gutwilligen Thieres war jetzt un- 
bedingt aufgelioben, und zwar vielleicht diesmal mehr durch ein 
wahrscheinlich sehr begründetes verlorenes Vertrauen, 
während er doch dazu, um vorher eine PiHfung (wie bei 
Brücken) anzuwenden, sieh deshalb nicht mehr genöthigt hal- 
ten mochte, da seit langen Jahren seine Pflege in aller Hin- 
sicht eine völlig zuverlässige gewesen war. 

Was ferner die Fleischfresser betrifft, so stehen die grösse- 
ren Raubthiere allerdings dem Menschen gewöhnlich durchaus 
feindlich gegenüber, und selbst, wenn sie in kleinerer zierlicher 
Gestalt, wie die Katze, dem Menschen sieh sehr anschliessen, 
ja dann zuweilen (s. oben S. 229) starke und aehr merkwür- 
dige Verstandsprobeu abgeben, so bleibt doch in ihnen theils 
immer noch ein gewisser resemiler Egoismus charakteristisch, 
welcher gegen das so viel mehr ti-euherzige Wesen des Hundes 
eigenthllmlich genug absticht, theils sind auch alle ihre wirk- 
lichen Leistungen fUr den Menschen meist nur geringer," ja oft 
nur sehr problematischer Natur, wenn nicht endlich das Volks- 
märchen sich ihres eignen oft etwas dämonischen Wesens 
bemeistert und dann ihnen etwa als „gestiefelter Kater" be- 
sondere Dienste gegen den Menschen anweist. 
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Blicken wir UbrigeuB im Vorbeigehen hier auch einmal 
auf den besonderu materiellen Einfluss dieser gesammteti hßch- 
Bten Thierklasse zu dem Menschen, in wiefern sie ihm 
ein wichtiges Nahrungsmittel gewährt, und dadurch 
wesentlich am Aufbau seiner Leiblichkeit mithilft, so hat dies 
freilieh zunächst nichts mit der psychischen Eigenthtlmlichkeit 
derselhen zuthun; wenn wir aber ft-Uher fanden, dass solcher 
nährender Einfluss des Thieres auf den Menschen stets am 
meisten da hervortrat, wo das Psychische im Thier gerade be- 
sonders niedng stand (ich erinnere nur etwa an Austern, 
Fisehe und Schildkröten), so wird es doch immer auch von 
Bedeutung bleiben, Acht zu geben, welche Säugetbierfamilien 
in solcher Beziehung dem Menschen besonders nahe treten, 
da der Schluss von da auf Scelenanlage gerade solcher (rat- 
tungen auf der Hand liegt. — Charakteristisch ist es daher 
einmal: dass von den zuletzt betrachteten Fleischfressern so 
gut wie keine Gattung hierher gerechnet werden kann, 
wenigstens nur ausnahmsweise (etwa ebenso wie die der Fisch-, 
Nage-, Flederthiere und Affen) hierfür ihren Beitrag abgiebt; 
ein andermal aber, dass namentlich Zweihufer und Vielhufer 
jenes Bedürfnis» der Menschheit zu befriedigen vorzüglich be- 
stimmt sind, und gerade zu dem erwähnten Behuf seit ältesten 
Zeiten gezüchtet worden sind, als Geschöpfe welche ein ide- 
elleres Verhältniss zum Menschen niemals thatsächlich bewährt 
haben, noch Überhaupt in seelischer Eutwickelung eine Höhe 
erreichen, welche der des Hundes, Pferdes, Elephauten und 
Äffen irgend verglichen werden darf. 

Es ist dann hierbei auch selbstverständlich, dass wenn 
in den genannten Hufthieren nur durch ganz besondere Pflege 
und Mästung zuweilen eine ungeheure Ablagerung von Nah- 
rungsstoffen veranlasst wird (Ablagerungen, welche oft die 
ganze Physiognomie des Thicres ändern und fUr dasselbe eine 
Last sind, trotz dem dass die Besitzer gewöhnlich dafür mit 
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Preisen belohnt werden) das Seelische dadurch immer noch 
mehr herabgedrUckt werden diubs, so dass endlich statt des 
natürlichen und frischen Behahens dieser nützlichen Geschöpfe 
ihnen nun ein völlig dumpfer tottender Ausdruck zu eigen 
werden muss. — Die letzterwähnten Fälle, in welchen dann 
gewöhnlich das Seelische auf das Minimum herabgedrUckt 
wird, sind nebenbei zugleich wahrhaft lehrreiche Beispiele auch 
fUr den Menschen, denn sie zeigen wie falsch oftmals ähnliche 
in menschliehen Verhältnissen vorkommende Gegensätze dann 
erklärt werden, wenn man dabei nur vom BedrUcktseyn 
des Geistes durch das Körperliche zu sprechen pflegt, 
während es doch wirklich hier durchaus nur von Wechsel- 
wirkung zweier organischer Systeme, dem des vegetativen und 
dem des sensibein Lebens, sich handelt, allwo es denn leicht 
zu begreifen ist, dass, wenn der eine Factor sich hebt, der 
andre sinken muss. 



Wenn es nun auch Bberflössig scheinen dürfte alle Gat- 
tungen dieser zahlreichen Klasse je nach dem Maasse ihres 
geringern oder grossem Verständnisses im Einzelnen durchzu- 
gehen, so sind doch noch einige, und namentlich zwei Fami- 
lien, welche in dieser Beziehung einer nähern Erwähnung be- 
dürfen, bevor wir zu den Zeichen der vorragenden Intelligenz 
übergehen: es sind die Nager und die Affen. Dass die erstem 
in mehrfacher Beziehung als eine entfemtcre Wiederholung der 
Klasse der Vögel betrachtet werden müssen, ist oben schon 
bemerkt worden, und dass sie dieser Stellung es verdanken, 
wenn unter ihnen ein besonders lebendiges Naturell, sogar die 
organische Entwicklung von Flughäuten (wie beim fliegenden 
Eichhorn) und ein häufiges Leben auf Bäumen vorkommt, ja 
selbst Wanderzüge, und merkwürdige, oft sehr geräumige 
Nestbauten ihnen eigen sind, ist bekannt. Schon hieraus aber 
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geht hervor, dass ihnen nothwendig: ein höherer Grad dea 
Verständnisses der Aassenwelt zuzusehreihen iat. Es sind vor- 
zugsweise die Biber, welche von solcher Einsicht unwider- 
epreehliches Zeugniss geben, und die neuesten Beobachtungea 
über dieselben durch Herrn Exinger*), bring:en wichtige Zu- 
sätze zu dein früher Bekannten. Nicht nur nämlich dass diese 
Thiere nach einem unbewusst ihnen einwohnenden Plane, ganz 
den jedesmaligen Verhältnissen des Wasserlaufs und Wasser- 
standes gemäss, bei Anlegung ihrer Bauten verfahren, und, 
dass sie bei Ausfubrung der hiefür nöthlgen Dämme sehr ge- 
nau die Richtung und Kraft des Wasserlaufs berttcksichtigen, 
so haben sie auch fUr andre, auf Anlegung ihrer Bauten ein- 
fiussreiche Momente, entschiedenes Voraussehen. Bei jenem 
von H. Exinger gepflegten Biherbaue z. B. war es nament> 
lieh im Jahre 1856 am 17. Sovbr. sehr auffallend, wie Abends 
sofort die Thiere die bevorstehende, sonst damals ganz unge- 
wöhnliche Kälte witterten, und sie nun mit grösster Eile Alle 
arbeiteten um eine Menge junger Baumstämme herbeizuschaffen 
welche sofort mit ihrem Unterende schräg in den Boden des 
Teichs festgesteckt wurden, worauf sie die Zweige sogleich 
untereinander verflochten so dass dadurch dem Ganzen (einem 
recht eigentlichen Pfahlbau) bis früh 5 Uhr eine grosse 
Dichtigkeit gewährt wurde. In derselben Nacht fror der Teich 
nun fest zu, und erhielt eine ^/4 Zoll dicke Eiskruste, so dass 
späterhin die AusfUhruug dieses Baues offenbar unmöglich ge- 
worden sein würde.**) Und was hier die intelligenten Biber im 
Grossen ausflihrten, das sieht man nun auch, mit anderm Ma- 
terial, schon von der kleinsten Maus (Mus minutus) an Gras- 
Btengeln ausfuhren, unter denen das Thierchen nur solche aus- 

*) Mitgetbeilt durch Professor Fitzinger in München, im Zoolog. 
Garten V. Jahrg. S. 173 u. f. 

*♦) Bei Jen Willens äusserungen der Säi'gethiere wird weiter unten noch 
mehr hiervon die Rede seyn. 
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zuwülilen weiss, welche das luftige zierlich ^gearbeitete Nest- 
chen grade am besten tragen ja selbst mit bilden helfen kön- 
nen, so dasB nun der ganze Bau wirklieh sehr eigenthttmücb 
an den jener obenerwähnte Sylvia erinnert, als welche ihr 
Nest ebenfalls aus Pflanzenfasera flieht und dann es beweg- 
lich zwischen Sehüfstengeln aufhängt.*) — Ebenso legt ferner 
bekanntlieh der Hamster mit grosser Umsicht (hauptsächlich 
in haltbarer, nicht nachfallender Erde) seine Höhle an, welche 
meist 3-4 Fuss lang ist und eine beträchtliche Menge Ge- 
treide aufnehmen kann. Dabei ist er gleich Vögeln, und gleich 
dem Biber, so reinlich, dass er seinen Unrath stets nur ausser 
der Höhle ablegt. 

Ein ziemlieh gleiches Naturell zeigen die verschiednen 
Gattungen der EichhBmehen, welche gleichfalls kleine Vorräthe 
in ihren Nestern anzulegen pflegen und Überdies offenbar einer 
gewissen Erziehung fUhig sind, so dass sie dadurch sogar in 
nähere Beziehung zur Persönlichkeit des Menschen treten kön- 
nen, welches denn Übrigens hie und da wohl auch mit Kanin- 
ehen und Hasen zu gelingen pflegte. 

Nach alle diesem möchte man daher wohl sagen, dass 
die Intelligenz der Nager, wenn auch noch keine sehr 
ausgedehnte, dafür aber immerhin auf dem ihr angewiese- 
nen Felde eine sehr gesunde und normale sei, während die 
nun zu beachtende Intelligenz der Affengattungen, ent- 
schieden immer etwas eigen Inconsequentes und Abnormes be- 
hält. Sie entbehrt nämlich, trotz aller sonstigen Schärfe in 
der einen Beziehung, nach der andern Seite hin wieder gerade 
Das, was ihr doch eigentlich den rechten Mittelpunkt und ihre 
wahre Bedeutung geben sollte. 

Der Affe mit seinem menschenähnlichsten Gehirn, seinen 
vier leidlichen Händen, seinen fein durchgebildeten übrigen 



•) s 
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Sinnen, hat hierdurch nämlich einerseits allerdings mehr aU 
alle übrigen Thiere; da ihm aher dabei eben doch stets das 
Höchste, die Vernunft, mangelt, so wird jenes Mehr selbst 
ihm nun vielfach zum Nachtheil gereichen und ihn von 
irgend menschlicher Intelligenz nur um so mehr 
entfernen. 

Zuerst also fehlt ihm namentlich dasUrtheil, und wenn 
er auch Verständniss genug hat um viele äussere Vor^nge 
scharf wahrzunehmen, ja in gewissem Maasse soweit zu ver- 
stehen, um die Mittel zu deren Nachahmung zu finden, so 
fehlt ihm dagegen doch wieder alle Einsicht in das wahre 
Wesen dieser Aeusserlichkeiten sowie in deren Bedeutung fUr 
sein eignes Seyn, und oftmals gereichen ihm daher, wie 
Bingley*) dies schon vor geraumer Zeit aussprach, eben der- 
gleichen Nachahmungen geradezu zum Verderben; denn 
er sieht vielleicht einen Menschen sich den Bart abnehmen, 
will es nachmachen und schneidet sich den Hals ab; ein 
andrer sieht einen Menschen sich waschen, und greift nun in 
dickes ihm hingestelltes Leimwasser, verklebt sieh damit die 
Augen und wird gefangen; oder er sieht Stiefeln anziehen und 
zieht nun ihm hingesetzte mit Pech ausgestrichene Stiefeln an 
und wird ebenfalls gefangen, u. s. w, — Hier hat man dann 
ganz das Geschöpf, dem einerseits Kenntnissnahme von Vielem 
gegönnt ist, das andrerseits aber freilich um vieles schlimmer 
damit fahrt als ohne dieselbe; Fälle die sich dann im geistig 
verkrUpelten Menschen, im Idioten, ja oft auch in Menschen 
die man eben nur Schwachköpfe nennen kann, vollständig 
wiederholen. Dafür lernt freilich der Affe ziemlich schnell, 
und oft sehr leicht, gewisse rein mechanische Dinge, wozu 
eben ein höheres Urtheil nicht gehört; er wird gut den Brat- 
spies drehen (so lange nämlich Jemand dabei ist welcher be- 

•) a. a. O. I. S. 5. 
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urtheilt, wann der Braten gut gebraten ist) und er wird Wasser 
schöpfen und tragen (wenn Jemand da ist der es ihm zur rech- 
ten Zeit abnimmt), er wird sieh Nlisae aufschlagen um zu dem 
Kern zu gelangen, er wird selbst zwischen Muschelschalen 
einen Stein klemmen um das Fleisch der Auster erreichen zn 
können, aber den Begriff eines Wortes, oder den einer 
Zahl, den schon das kleine Kind leicht erfasst, wird man 
auch dem ältesten Affen beizubringen sich fUr immer vergebens 
bemühen; worin dann jedenfalls ein sehr merkwürdiges psy- 
chologisches Factum gegeben ist, welches uns wieder auf die 
zuletzt allemal unerschütterliche Grenze zwischen Mensch und 
Thier hinweist. 

Natürlich würden indess selbst die meisten der erwähnten 
erlernten Fertigkeiten des Affen sofort unmöglich werden, hätte 
er nicht dabei doch ein sehr sicheres Gedäehtniss; denn dies 
ist es wodurch er sogar Persönlichkeiten sieh einprägt, dem 
einen Mensclien anhängt (dabei freilich immer bereit ihn gleich- 
zeitig zu bestehlen), den andern aber, der ihn vielleicht einst 
beleidigte, lebhaft verfolgt; freilich aber wird er nie hierbei 
einer kleinsten Selbstüberwindung, oder irgend einer überhaupt 
ideellen Handlung fähig seyn, aus welchem allem sich denn 
der bekannte gemeine, geile und gierige Charakter des Affen 
sattsam erklärt, aus welchem übrigens, im Vereine mit einem 
gewissen kindischen Ungeschick und possenhafter Pfiffigkeit, 
zuletzt (wenn auch wesentlich zunächst für den ungebildeten 
Menschen) eine eigne Art von Komik hervorgeht, wodurch 
der mehrfach angeführte Ausspruch Linn^'a (bestia turpisaima 
Qobis) dann so vollkommen gerechtfertigt erscheint. 

Das einzige irgendwie versöhnende Moment liegt für uns 
bei diesem Geschöpf daher nur in der, bei der GefühUregion, 
noch weiter zu erwägenden Anhänglichkeit an die Seinigen 
und der Liebe zu seinen Jungen, 

Es versteht sich übrigens von selbst, daas alle die obge- 
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nannten psychischen EigciitliUmlichkeiten dieaer, bo vielfache 
Arten nmfiisBenden Familien, gtets um so abstoasender heraus- 
treten müssen, je plumper und gröber die Organisation im 
Ganzen wird, und während daher die kleinen zierlichen Gat- 
tungen, wie die Arctopitheci (Uistititi), Pithecia, und ähnliche 
verhältnissmässig zum Köi-per ein grösseres Gehirn zu haben 
pflegen, und eine mehr intelligente Natur verrathcn, sind die 
grossen Paviane (Cj-nocephali) und sogenannten Waldmensclien 
(Troglodytes , namentlich der Gorilla] und Waldteufel iCyno- 
cephalus mormon) durchaus rohe massive Bestien, welche denn 
auch für immer aller Cultur fremd bleiben; während der wieder 
etwas kleinere, eigentliche Orang-Utang (Pithccus Satyrus) 
grössere Gelehrigkeit und Beweglichkeit zeigt und die Aeueser- 
lichkeiten und Gewohnheiten des Jlenselien oft in der auffal- 
lendsten Weise zu copiren wirklich im Staude ist.*) 



Gehen wir jetzt, nachdem wir so verschiedene Stufen 
niederer oder höherer thieriacher Intelligenz haben kennen 
lernen, über zu den in der ganzen Bildung ausgedrückten 
Zeichen woran und wodurch der höhere oder niedere Grad 
des Kennens und Unterscheidens d. i. der Verstand {in so 
weit ein solcher ohne Vernunft überhaupt möglich ist) in dieser 
Klasse sich im Einzelnen oder in der Gesammtbildung charak- 
terisirt, so muss dies hier, wo die äussere Form bereits so 
nahe Beziehung auf den Menschen annimmt, schon eben dieser 
Annäherung wegen, selbst für die Symbolik der menschlichen 
Gestalt noth wendig manchen interessanten Aufechluss ver- 
sprechen, so dass wir dadurch veranlasst werden hierbei aber- 
mals etwas ausfuhrlicher zu verfahren. 

Indem nämlich die Erkenntniss als die Spitze und eigent^ 

*) Ich sab 1844 einen solchen Orang-Utang im Zoolopscheu Garten zu 
London, welcher in all dieser Weise da,s Ueberraschendate ausführte. 
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liehe höchste Blllthe alles geistigen Lebens jedenfalls anerkannt 
werden muss, und indem femer, die gesammte vergleichende 
Psychologie es durchaus bewahrheitet, dass das Nervensystem 
im Ganzen, und das Gehirn im Besondem, erste und wesent- 
lichste Bedingung sey, wenn psychische Thätigkeit, und 
namentlich nach der erkennenden Seite hin eich entwickeln 
oder gar vollenden soll, so werden wir dadurch auch bei der 
gegenwärtigen Aufgabe ganz unerlässlich auf diejenigen Mo- 
mente hingewiesen, an welchen das innere Verhältnies 
von Nerveneystem und Gehirn auch in der äusser- 
liehen Form sich am reinsten andeutet und wieder- 
spiegelt, d. h. wir werden dadurch namentlich zur Ver- 
gleichung der Kopfformen dieser Klasse mit dem so 
höchst verechiednen Kopfbau theils niederer Thiere, theils 
einzelner Menschen aufgefordert, um aus alle diesem endlich 
wirklich zu fest begrttndeten Gesetzen über die eigentliche 
Bedeutung des Kopfbaues im Ganzen und Einzeben zu ge- 
langen. — Nur dieser Grund ist es jedenfalls welcher schon 
ältere Forscher, z. B. einen J. Bapt. Porta, seine luerkwürdigen 
Vergleichungen zwischen Menschen- und Thier-Physiognomien 
hat anstellen lassen, und nur der Wunsch einen leicht ablea- 
bai-en Maassstab fUr die allmählige Vervollkommnung des 
Thierschädels zu finden, war es auch wodurch P. Camper zur 
Aufstellung seiner Gesiehtslinie, wie des Gesichtswinkels, sich 
angetrieben fand; ja es wurde später ein Hauptverdienst von 
Gall, dass er, und zwar schon mit strengerer Rficksiclitnahme 
auf das Gehirn, der aufsteigenden Reihe der Thierschädel, und 
zumal der Säugethiersehädel, seine volle Aufmerksamkeit zu- 
wandte; nur Schade! dass er sich auf diesem Wege sobald 
verfuhren liess vorschnell das so sehr einseitige System seiner 
Organenlehre hierauf gründen zu wollen, während eine natur- 
gemässere Betrachtung ihn unfehlbar bald wUrde zur rich- 
tigen Erkenntniss der Bedeutung der drei grossen Schädel- 
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Wirbel, und deren inniger Beziehung zu den drei wesentlichen 
HirnmasBeu und den drei Bauptrichtungen alles Seelenlebens 
haben fuhren niUssen. — Was daher auch hier unBre eigent- 
liche und wahre Äu%abe betriffl, so haben wir insbesondere 
der Vergleichung der bo Behr mannicfafaltigen Formen des 
Vorderhaupts der SSugethiere, namentlich deshalb zuerst 
unsre Auhnerksamkeit zuzuwenden, weil in der genauen Be- 
ziehung dieses ganzen ersten Schädelwirbels zur Grösse und 
Bildung der Tordern Hirnmasse und dadurch wieder 
zum Stande der Intelligenz selbst, nothwendig und offen- 
bar das entscheidendste Moment fUr die gesammte Zeichen- 
lehre des mehr oder weniger scharfen Weltver- 
ständnisses der einzelnen Thierfamilien liegen 
musB. — Als Resultat solcher Vergleichungen ergiebt sich nun 
aber freilich auffallend genug, wie z. B. die Plattheit der 
Stirn, und, ebendadurch bedingt, ein sehr spitziger Gesichts- 
winkel, indem beides mehr oder weniger an den Eopfbau der 
Fische nnd Amphibien erinnert und somit allemal auf ein 
kleines Vorderhim deutet, zugleich stets ein sicheres Zeugniss 
geringer intelligenter Fähigkeit abgeben werde, Vergleiche 
man daher zunächst nur etwa den grossen kuglig gewölbten, 
(freilich auch noch durch grösste Höhlenräume des Stirnbeins 
vergrösserten) Schädel des Elephanten mit dem glatten lang- 
gezogenen Vorderkopf des Schweins, oder gar mit dem jenes 
ungeheuerlichen Thieres der Vorwelt welches man unter dem 
Namen des Deinotherium beschrieben hat (als in welchem die 
ganze, im Menschen eine schöne aufwärts convexe Biegung 
zeigende Sehädelwirbelsäule, sieh umgekehrt nach abwärts 
biegt, und also eine nichts blos platte, sondern sogar concare*) 

•| Ton jetzt lebenden Thieren zeigt das Nashorn auch schon ziemhch . 
Uiiüicbe ConcaTität der Stirn und verdankt diesem Umstände namentlich 
mit jenen schwerfällig tottenden Ausdniclr, der an ihm sieb selbst dem ober- 
flächUcbsten Beobachter darbietet. 
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Bildung der Stirn daistcllt), so liat man Ausdruck grosser, und 
Ausdruck geringer, ja geringster Intelligenz daran unmittel- 
bar uebeneinander. — 

Anmerkung, Ich kann Liebei nicht unterlassen auf 
die von Koek trefflich gezeichnete Reihe von Thierschädeln 
zu verweisen, welche sich in der 1815 zu München in gross 
Folio erschienenen Cejthalogenesis von Spix daigestellt finden. 
Ein einziger aufmerksamer Blick auf Taf. I. MI. VIII. dieses 
Werkes, kann hier mehr Belehrung geben als lange schrift- 
liche Auseinandersetzungen es vermöchten. 

Indess sind es nicht die grossem räumliehen Verhält- 
nisse des Vorderhauptwirbels allein, welche uns als 
Zeichen grösserer oder geringerer Intelligenz dienen küunen, 
sondern es ist stets auch die feinere, so zu sagen künstlerisch 
vollendetere Durchbildung der Knochenflächen dieser Gegend, 
welche das Urtheil wesentlich modificiren kann. (So ver- 
gleiche man z. B. den Schädel des Pferdes bei Spix Taf. VIII. 
7. und den des Nilpferdes Taf. MI. 22. als in welchen beiden 
sich ganz wie bei verschiedneu Menschen *J einerseits der 
feinere und' andrerseits der gröbere Charakter des Psychischen 
bestimmtest andeutet. Darf man es doch daher bei dieser 
Gelegenheit vielleicht überhaupt und am entschiedensten ana- 
Bprechcn, dass für Denjenigen der den Wunderbau dea 
Skeleton Uberhaupt recht gründlich durchstudirt hat, alsbald 
auch dessen verschiedne Ausbildung in versehiednen Gattungen 
und Indiridueu ^iele, ja unzählige Beweise und Zeichen vom 
bald bessern bald schlechtem Stande der Intelligenz darbieten 
werde, je nacli dem eben eine schwerfälligere oder feinere 
Uodellirun^ dort als vorherrschend sich zeigt Eine gute 
Vebuug für eine solche Beurtheiluug giebt so z, B. gleich die 
Zusammenstellung des Schädels der Gemse und des Schafs. 

*1 M. s. meiae Symbolik d. menschl. Gestalt, 2. Aosg. S. I6ö. 
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Beide Thiere stehen im System ßieh so nahe und weichen im 
Psychischen ao weit auscinandei'! — Selbst ein der Osteologie 
Unkundiger wird aber hier scliwerlich verfehlen da» intelli- 
gentere Wesen der Erstem von dem beschränktem des Letz- 
tem, blos nach der so verschiednen Modellirung beider Schädel 
alsbald herauszufinden. 

Desgleichen, wie charakteristisch unterscheidet sich der 
schön ideell modcllirte Kopf der Pferde vom Parthenon, von 
den rohen Formen des gewöhnlichen Aekergauls, und so vieles 
Andere mehr! — Abgesehen jedoch auch vom Skeleton des 
Kopfs, giebt es femer keine sprechenderen Zeugen für den 
jedesmaligen Stand der Intelligenz, als Bildung und Hal- 
tung der drei grossen Sinnesorgane des Gehirns: 
Auge, Ohr und Nase, unter welchen das erste deshalb hier 
das Wichtigste bleibt, weil das Gehör im Thier noch nicht zu 
jener Beziehung sich erhebt die es im Menschen allerdings 
als das Höchste charakterisirt, ^Yeil es dort nun erst die 
grosse Bedeutung für Entwicklung der Sprache erhält. 

Schon die Art also wie das Auge in seine knöcherne Or- 
bita eingesetzt ist, wird im Thier fllr Sinneskraft und geistige 
Bedeutung meistens entscheidend: namentlich pflegt eine frei- 
hervorgehobene Stellung des Auges innerhalb eines geschlosse- 
nen selbst vorragenden Orbitalringes, seinem Umblick und 
seinem Zeugniss für scliärferes geistiges Verständniss sofort 
günstig zu sein. — Das Nilpferd z. B. würde ohne die zwar 
kleinen aber hochvorstehenden von einem starken Knochen- 
rande getragenen Augen kaum mehr als eine unförmliche 
Knochen- und Fleischmasse ])leiben, und so ist auch in dem 
angeführten Falle der Gemse, wie bei den meisten Antilopen, 
gerade die Art wie das grosse frei herauf gehobene Augen- 
paar eingesetzt ist, stets ein sehr bezeichnendes Moment für 
umsichtigeres, höher sensibles Leben dieser Thiere. 

Wo das Auge ganz verkUmmert und mit ihm j ede AeuBserung 
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eines lebhaftem Intellects (wie etwa im Maulwurf und beinahe | 

Bo in den Walen), da giebt es auch keine Orbita mehr, und I 

das ganze Geechöpf sinkt sogleich auf eine tiefe Stufe des 
Psychischen herab, ja es würde dies noch mehr, wenn nicht . 

im Einzelnen eine stärkere innere Ausbildung des HtSrorgans | 

ein wirksames Gegengewicht darböte, obwohl das letztere, die- i 

weil es, wie gesagt, hier nie ein Sprachvermßgen fördert, ' 

immer mehr der Sicherung der Selbsterhaitung dient, und dar 
durch dann häufigst nur zum Organ der Furcht wird, was 
sich dann gewöhnlich besonders durch Grösse des äussern 
Ohrs charakterisirt. Merkwürdig femer wie sehr symbolisch 
selbst der innere Bau des Auges in den Säugethieren für den 
Stand seelischen Verständnisses bleibt! Denn so ist nament- 
lich und zuerst die Gestalt der Pupille in eigenthümlicher 
Weise charakteristisch. — Wir finden hier drei Hauptver- 
echicdenheiten derselben: — entweder sehen wir sie als quere 
Spalte, oder als Längenspalte oder als runde Oefihung, nach 
Art der menschlichen. Die erstere Form giebt dem Auge, und 
dadurch dem ganzen Geschöpf, einen etwas phlegmatischen 
ruhigen Ausdruck, und ist fUr Pflanzenfressende, besonders 
Wiederkäuer, durchaus charakteristisch. Die zweite Form da- 
gegen (dem Eatzengeschlecht besonders eigen, als Wieder- 
holung des Erokodilauges) giebt dem Auge, wie der ganzen 
Individualität, einen straffem lauernden Ausdruck, und gerade 
darum ist es mir immer eine Art von Genngthnung gewesen 
zu sehen dass in den vollkommensten und groesartigsten Ge 
schöpfen dieser Reihe — namentlich in dem Löwen — sich 
diese scharfe Form auch wieder verliert und dafür die voll- 
endete menschliche Fonn der runden Pupille wiederkehrt, 
übrigens dann auch in der Mehrzahl der Thiere die allgemeine 
bleibt. 

Ein zweites für geistigen Ausdruck des Auges sehr wich- 
tiges und bezeichnendes Bildungsmoment ist endlich die ge- 
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ringere oder grössere AuedehDung: der Netzhaut im Äug- 
apfel, ala deren Urnüang sich von Aussen stets durch das 
VerhältnisB der durchsichtigeii Hornhaut zur undurchsich- 
tigen Sklerotika genau abmessen lässt, da die Netzhaut in- 
nen stets nie weiter als die Sklerotika von aussen sich aus- 
breitet. — 

Je grösser demnach die Hornhaut, um so kleiner das 
höchste sensible Gebild des Auges, die Retina, und umge- 
kehrt. — In dieser Weise findet sich daher, dass kein Thier 
eine yerhältnissmässig so kleine Hornhaut und so 
grosse Netzhaut hat, als sie im Menschen gefunden 
werden, und natürlich erkennen \yir hierdurch auch, warum 
wir am Menschen einen so kleinen Augenstern und so Tiel 
Weiss im Auge gewahr werden; eine Thatsache, welche uns 
Tollkommen berechtigt anzunehmen, dass, je mehr das Weiss 
aus dem Auge des Thieres verschwindet, um so weiter auch 
im Wesentlichen sein geistiger Werth zurückweichen wird,*) — 
So haben denn namentlich alle Thiere mit uugefalteten Hirn- 
oberflächen (Nager, Beutelthiere , Edentaten, Fledermäuse und 
Insectenfresser, Augen welche nur gleich schwarzen Glaskugeln 
aus der Lidspalte hervorsehen, weil die weissliche harte Haut 
dort immer nur die hinterste Hälfte des Augapfels bekleidet; 
und so ist denn auch in allen hohem Ordnungen (so in Kob- 
ben , FleischfresBem und Hufthicren) verhältnissmässig nur 
sehr wenig vom Weissen zu sehen, und erst in dem Affen er- 
hält in dieser Beziehung das Auge einen etwas menschen- 
ähnlichem Ausdruck, welcher hier mit ihrem grossem Gehirn 



*) Ich hatte daher bereits vor langen Jahren darauf aufmerksam ge- 
macht, dass die altätalienischen Maler Engeln und Heiligen gern mehr 
WeisB im Auge und einen kleinern Augenstern gaben als die Natur im 
lebenden Menschen nachweist, und gerade hierdurch den geistigen Aus- 
druck jener Gesichter erhöhten. (S. meine Symbolik d. menschl. Gestalt, 
%. Ausg. S. 21B.) 
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uud schärferen Verständnisa auch sehr voUkomineB im Ein- 
klänge stellt. 

Das zweite Sinnesorgan, aus welchem der BOrgtä.]tige Be- 
obachter ebenfalls wichtige und sprechende Zeichen für den 
Stand des geistigen Lebens im Thier erreichen kann, ist das 
äussere Ohr. 

An sich ist es daher stets ein gegen higheres Verständ- 
niss sprechender Umstand, wenn das äussere Ohr ganz fehlt 
oder im höchsten Grade verkümmert, wie bei den Walen und 
Robben, den Edentaten und Insectenfresaem ; denn mit dem 
Vermindern der Möglichkeit, durch äussere Andeutungen Vor- 
gänge des innem Seelenlebens zu bezeichnen, wird auch 
allemal die Energie dieser Vorgänge selbst sich vermin- 
dern. Stärkster Beweis hievon ist allemal der störende Ein- 
fiuss, den im Mensehen selbst, das Unvermögen zu sprechen 
auf Entwicklung des Geistes ausübt Natürlich ist es aber 
ebenfalls ein wenig günstiges Zeichen für intelligentes Leben, 
wenn das äussere Ohr eine zu beträchtliche und doch nur 
rohere Ausbildung erlangt, denn es tritt dann etwa ein gleiches, 
den Sinn des Ohrs weniger sensibel machendes Missverhält- 
niss auf, etwa so wie wenn das Auge, beim Schwein und 
Flusspferd, sich hinter ganz dicken wulstigen Augenlidern 
verbirgt. — Das Beispiel des klugen Pferdes und des Esels, 
bei dem das „Langohr" fast sprichwörtlich geworden ist, kön- 
nen hier als sattsame Erläuterung genügen. 

Dagegen ist nun allerdings der Mehrzahl der Säugethiere, 
in dem beweglichen äussern Ohr ein Reichthum von seelischen 
Zeichen, d, h. eine Art von Sprache, verliehen, wodurch 
das Geschöpf eine Menge versehiedner Seelcnstimmungen, bald 
Aufregung und Aufmerksamkeit, bald Niedergeschlagenheit und 
Unsicherheit, auszudrücken vermag, und ebendarum liegt auch 
in dieser Sprache selbst, für die Tbierseele, ein bedeutendes 
Mittel ihre intelligente Seite zu üben und merkwürdig zu heben. 
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Wie ausseroi-dentlich wichtig somit für den aufmerksameo 
Tliierbeobacliter die Stellung und Bewegung des Ohre sey, 
darüber höre man nur den Bereiter in Dressur und Beliand- 
lung des Pferdes, den Jäger bei Abriclitung des Jagdbundes, 
ja den Hirten bei Bewachung und Pflege seiner Heerden, dui-ch 
den Hirtenbund, und die sprechendsten Thatsaehen werden 
dem Fragenden sofort entgegengebracht werden. — Im Allge- 
meinen darf man hiebei sagen, das« alle activen Seelenbe- 
wegungen, besonders doch Aufmerken und derMutb, durch 
das straffere Aufrichten des Ohrs, alle passiven und 
auf Abspannung des Psychischen beruhenden Zustände, 
sich mehr durch das Schlaffwerdcn und Hängenlassen 
der Ohren kennzeichnen. Es ist indess nicht blos die Form 
and Bewegung des äussern Ohrs, woran der Stand der Intel- 
ligenz im Tliier sich bekundet, sondern mehr noch der Grad 
feinem oder stumpfem, scharfem oder weniger scharf unter- 
scheidenden Empfindens des Innern Ohrs, welche uns als 
Maasstab der Intelligenz dienen können. Und, gewiss! eben 
im Unterscheiden der Töne und Stimmen, geben die 
meisten Säugethiere Beweise eines Vermögens, dem ganz in 
gleichem Umfange das menschliehe Ohr schwerlich gewachsen 
sein möchte. So z. B. ist es eine schon häufig gemachte 
Wahrnehmung, dass selbst in der grössten Schafheerde jedes 
Junge gerade nur nach der Stimme die Mutter erkennt, 
und keineswegs sich, selbst durch hundertfältig andres Blöken, 
daa für uns völlig einerlei küngt, irre machen lässt, um richtig 
seine Mutter herauszufinden. — Ja noch auffallender ist, was 
eine neuere Orient-Reisende an den Kameelen beobachtete, als 
welche regelmässig sämmtlich ihren jedesmaligen Herrn nur 
an der Stimme erkennen. Sie sagt: „an der Station angekom- 
men, lässt man die Kameele, wenn sie abgeladen sind, ganz 
frei laufen. Will man sie später dann wieder einfangen, so 
beginnt jeder Kameeltreiber zu schreien: „Hui, Hoi! Hui, Hoi!" 
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ohne sich von der Stelle zu beweffen — und sofort kommt 
jedes Thier zu seinem Herrn,"*) 

Wie aber Auge und Ohr stets um so mehr vom Seelen- 
wesen des Thiers und seinem Verständniss uns erzählen konn- 
ten, je mehr iLre Beweglichkeit zunimmt und sich verfeinert, 
Bo steigert sieh auch die Bedeutung des Gerucksorgans, 
d. i. der Nase, und zwar vorzüglich dann, wenn dasselbe 
zum wahren RUssel sieh verlängert, und, nebst der Function 
des Riechens, zugleich die eines feinen Tastorgans Übernimmt. 

In dieser Weise wird namentlich die Klugheit des Ele- 
phanten erst durch das bewundemswtlrdige Gebilde seines 
RUssels vollständig erklärlich ; denn indem er dem Thiere eben- 
so zur mächtigen Waffe wie zum feinsten Ergreifungs- und 
Untersuchungsorgan dient, erhält das Geschöpf dadurch eine 
solche Mannicbfaltigkeit von Sinnesvorstellungen, dass deren 
Menge schon nothwendig die breiteste Gelegenheit zum schar- 
fem Unterseheiden der Aussenwelt und zum richtigem Auf- 
fassen jedes Einzelnen gewähren, und Das in ihm ausbilden 
musB, was wir um so mehr seinen Verstand nennen dür- 
fen, als er von demselben hinsichtlich des Kcunens der Per- 
sonen, und des Verstehens jedes Winks und Wortes seines 
Eomack, als in seiner Erinnerung lange vergangener Ereig- 
nisse und erfahrener GemUtheeindrUcke so viele und entschei- 
dende Proben abgelegt hat. 

So gewiss nun aber im Elephanten der Rüssel namentlich 
als Tastorgan die Intelligenz dieser Seele vermittelt, ebenso 
und in mancher Beziehung noch weit mehr wirkt die ebenfalls 
sehr bewegliche Nase des Hundes rein als Geruchsorgan 
durch ihre unglaublich feine Witterung. Der Geschichten sind 
fast unzählige, welche bestätigen, wie durch dieses Wittern 
allein Hunde nicht nur (wie jeder gute Jagdhund) das Wild 



*) Petermaim, Neue geographische Mittheilungen, 1S65, II. S. 54. 
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aufspüren, soadern wie sie verlorne Kinder, oder Eleidungs- 
Btücke entdeckten, aus weiten Entfeniungen ihren Heimweg 
liehüg auffanden, zur Entdeckung von Mordthaten halfen 
IL 8, w.*) — Katflrlicli ist in alle dieeen Fällen die Handlung 
nie die bluese directe Folge des einzelnen HinneBeindmeke, son- 
dern es muss die Vergleiehung einer sinnlichen Wahrnehmung 
mit vielem andern Erinnerten stattfinden, es musa sich gewia- 
sermaaasen eine Art von Urtheil über diese verschiedenen 
Wahrnehmungen bilden, kurz es tritt offenbar ein ziemlich 
complicirter Act des Verständniasea zu dem erhaltnen Sinnen- 
reiz hinzu, und dadurch erst erhält der letztere seine ganze 
Bedeutung; eine Bedeutung, welche dem Thiere dann oft so 
sehr den Anspruch auf unere Bewunderung verschafft, dasa 
selbst ungewöhnliche Ausrufe, wie wir nachstehenden bei H. 
Scheitlin Über den mit Recht berUhmteu Hund Barry vom St. 
Bernhard, lesen, gern werden nachgesehen werden: „Ja, Barry, 
du höchster der Hunde, du höchstes der Thiere! Du warst 
ein grosser sinnvoller Menacfaenhund mit einer warmen Seele 
fltr Unglückliche. Du haat mehr als vierzig Menschen das Le- 
ben gerettfit. Du zogst mit einem Körblein mit Brot und einem 
Fläschchen Erquickung am Halse, auB dem Kloster im Schnee- 
gestöber und Thauwetter Tag för Tag, ein Wohlthätcr! zu su- 
chen Verschneite, Lawinenbedeckte, sie hervorzuschaiTen, oder, 
im Falle der Unmöglichkeit, achnell nach Hanse zu rennen, 
damit die KloBterbrIlder mit dir kommen mit Schaufeln und 
dir graben helfen u. a, w. — " Freilich sind hier immer noch 
Bewegungen der Menschenseele hinzugedacht, welche wir aller- 
dings abrechnen müssen, sobald wir wirklich daa treue 
Bild eines solchen AufspUrena (welches doch am Ende ebenso 



♦) M. a. die angeführten SclmfWn von Bingley (I. S. 201 u. f,). von 
Scheitlin (II. S. 254 u. f.), von Hennings (von den Ahnui^en der Thiere 
S. 26 u. f.), von Matthes (S, 194 n, f.) und andre. 
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ideenlos vom Thiere geübt wird, wie von dem Jagdhunde sein 
sieli Stellen vor den Eeblitthnera) klar anscbauen wollen. 

Mus8 doch hiebei Übrigens auch noch besonders bemerkt 
werden, dasa diese Art von Witterung, wie deren eben vor- 
zugsweise der Hund fähig ist, Überhaupt noch zu den dunkel- 
sten physiologischen Problemen zu rechnen sey, denn in 
Wahrheit llbersteigt es zuletzt jede Vorstellung, in welcher 
Weise ein so feines Efflu\ium, wie es etwa der fluchtige Fusa 
des Wildes, oder eines dahin eilenden Menschen auf dem Bo- 
den zurücklassen möchte, nach Stunden, ja zuweilen nach Ta- 
gen, von dem Sinnesorgan des Hundes mit solcher Sicherheit 
aufgenommen werden könne, dass dieser Sinneseindruck dem 
Thiere zuletzt als Compass dienen kann, um wirklich zu dem 
Geschöpf, von welchem jenes Effluvium ausging, den richtigen 
Weg zu finden. — Gewiss! was ist es gegen Wahrnehmungen 
dieser Art, wenn wir auch aus ziemlicher Ferne die Anwe- 
senheit eines Sfäubchen Moschus riechen? — Immer ist es 
doch dann ein, wenn auch unendlich feiner palpabler Kör- 
per, welcher als Mittelpunkt der ausströmenden Riechstrah- 
len (wenn dieser Ausdruck erlaubt ist) vorhanden war! — 
Aber Das, worin die specifische Eigenthttmlichkeit eines le- 
bendigen Wesens aus weiter Ferne sich gleichsam in der 
Luft abbildet, ist etwas so Wesenloses, so Visionsartiges, 
dass man dabei gewiss mehr an sogenannte magnetische Wahr- 
nehmung als an irgend einen andern besondem Geruchs- 
sinn zu denken Ursache finden möchte. — Einigermaassen 
verständlicher werden diese Fähigkeiten freilich, wenn man 
der 80 sehr viel andern Organisation der vordem Himmasse, 
in Bezug auf den Gemchssinn, in allen Säugethieren (mit Aus- 
nahme der Affen und Cetaceen) gedenkt, als wobei die Ge- 
vuchsnerrcn, die im Menschen und zum Thetl auch im Affen 
wirklich freie schmale, in eine kaum einige Linien grosse An- 
schwellung endende bandartige Fäden bilden, hier einen ziem- 
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lieh Toluminösen, anmittelbar das Hirn fortsetzenden Riechkol- 
ben darstellen, von wo aus dann nur zarteste grauweisBe Fri- 
mitirfasem in die Schleimhaut der Siebheinzellen sich verbrei- 
ten. Der Crerachssinii verwebt sich, in Folge dessen, hier innig 
mit der überhaupt auf Erkenntniss sich beziehenden Bedeu- 
tung des Vorbims, und so dürfen wir uns dann freilich we- 
niger wundem, wenn in dieser Weise selbst das feinste Un- 
terscheiden der Aussenwclt durch die, mittels des grosseB 
Riechnerrenapparats unmittelbar dem Vorhim zugeleiteten Ein- 
drücke, ausgeführt wird; eine Verbindung, welche überhaupt 
und nebenbei ein helles Licht wirft auf den physiologischen 
Grund, warum weder die mittlere mit den Sehnerven verbun- 
dene, noch die hintere, mit den Hömerven und dem Rücken- 
mark verbundene Himmasse zur grössten und eigentlichen 
Centralmasse des Hims bestimmt wurde, obwohl der Geruch 
an und für sieh, dem ersten Anschein nach, an Schärfe der 
Eindrücke dem Gesicht und GehOr allerdings so gar weit nach- 
zustehen scheint. 

Es darf denn freilieh hier nicht vergessen werden, dass, 
wenn oben zunächst und hauptsächlich vom Geruchsorgan des 
Etephanten und des Hundes die Rede war, doch dieser Sinn 
in Wahrheit auch sonst jn allen Ordnungen der Säugethiere 
(mit einziger Ausnahme der wallfischai'tigen, bei denen das 
Geruchsorgan blosser Wassercanal wird und die Riechnerven 
fehlen) dieselbe Leben bestimmende und Beurtheilung des 
Aeussem fördernde Rolle behält. Die grossen Riechkolben 
der Nager namentlich, wie sehr vermitteln sie das Auffinden 
ihrer Lebensbedtlrinisse , und wie schwer ist es nur deshalb, 
viele unsrer eignen Lebensmittel gegen diese Spürnasen zu 
schützen I Ferner, wie sehr muss dieser Sinn alle Nachtthiere 
(so die Fledermäuse) im Auffinden ihrer Lebensbedürfnisse 
f)}rdera, so dass namentlich jene Gattungen, welche an leben- 
den Menschen und Thieren durch Blutsaagen sich nähren (wie 
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Fhyllostoma gpectrumj nun sogar zu einer Art TOn fein Über- 
legtem Verfahren bei diesem nächtlichen Blutsaugen sieh er- 
heben, d. h. nicht gleich hintereinander dus Blut saugen, da- 
mit ihr Opfer nicht zu zeitig erweckt werde, vielmehr ihm bei 
diesem Saugen mit ihren Flügeln Kühlung zu^heln, u. s. w. 

Nicht minder wird denn auch die Existenz der oft viele 
Taugende zählenden Antilopcn-Heerden auf den ungeheuren 
WUstenebenen SUd-Afrikas, wesentlich nur gesichert durch daa 
Vermögen, schon aus weitester Feme die wenige Pflanzen 
tragenden Ufer der spärlichen FlUsse und Quellen zu wittern, 
um dann richtig gerade dort die gesuchte Nahrung zu treffen; 
ja finden nicht ganz auf ähnliche Weise Hyänen vergrabene 
Leichen, und zieht nicht der Geruch einer Schafheerde so aus 
weiter Ferne Wölfe herbei, oder im Atlasgebirge die Löwen; 
kurz die Macht und Bedeutung dieses Sinnes ftlr die wichtig- 
sten Lebensfragen aller hierher gehörigen Gattungen giebt dem 
aufmerksamen Forseher die beste Gelegenheit, viele interes- 
sante Belege zu den oben ausgesprochenen Sätzen, und beweist 
zugleich dadurch den ungeheuren Einfluss des Geruchs auf 
vielfache Operationen des tbieriechen Verstandes. 

Ueberblicken wir jetzt indess noch einmal die sämmtlicben 
hier zusammengestellten Tbatsaclien und Betrachtungen über 
Zeichen und Wesen der Intelligenz in der Klasse der Säuge- 
thiere, so erkennen wir theils hinsichtlich der letztem bald, 
wie ausserordentlich gross an und für sieh die Fortschritte 
sind, welche gerade hier gemacht werden, und theils auch, 
hinsichtlich der erstem, durch wie viele und wie merkwürdige 
Aeusserungen diese Zeichen sich ofTenbaren. 

Jene Fortschritte betreffend, so kann man nach dem alten 
Grundsatze: „lass mich wissen, zu wem du dich hältst, so 
werde ich dir sagen, wer du bist" den Kem derselben alle- 
mal schon damit ausdrücken, dass man sagt: „keine aller 
andern Thierformen tritt in einzelnen Gattungen 



Beziehung zum Menscheo. 257 

deinMeiischeu so nahe, hält sichdanu so eng auibii 
gebunden, und empfängt bo viel au eigner körper- 
licher und seelischer Ausbildung von ihm, als die 
der Säugethiere, und zwar immer nur darum, weil hier 
jedes Einzelne, in Folge des voUkommnem Himbaues, gleich- 
sam eine dunkle Ähnung davon erhält, dass erst in der Ge- 
meinschaft des Menschen jene Anlagen sich wirklich vbllig 
auszubilden im Stande sej-n werden. 

Man darf übrigens sogar hier hinzufügen, dass die zu 
Hausthieren herangezogenen Grattungen dieser Klasse insofern 
mit den niediigsten Menschenrassen, den eigentlichen Nacbt- 
völkern, wie Negern und Buschmännern, sieh gewisseimaassen 
in gleichem Falle finden, als auch die letztem nur dm-ch in- 
time Berührung mit höhern und namentlich mit Tagvölkem, 
nie aber aus sich allein, zu höherer Cultur, d. h. zu 
Schriftsprache, Wissenschaft, Volksverfassung u. s. w, gelangen; 
mit der Ausnahme jedoch, dass jenen Thieren es schon ge- 
nügt, wenn sie mit dem Menschen überhaupt (sey er auch selbst 
noch auf niedrer Stufe) in genauere Beziehung treten, während 
der Neger stets des weissen und weisen Mannes bedarf, um 
sich wirklieh zu bilden. So entwickelt sich z. B. beim Hunde 
seine Umsicht als Heerdenwächtcr schon unter Negern und 
Kaffem, während ebenso unter Nordamerikanem und Patago- 
niem und Polarvölkem seine mannichfache Geschicklichkeit 
z. B. als Zugthier sich ausbildet; und so wird auch das Pferd 
schon unter den rohesten Stämmen Nord- und Sudamerika's 
als Last- und Eeitthier in ausgezeichneter Weise erzogen 
u. 8. w. — Natürlich ist indess diejenige Verstandesbildung, 
welche auch diesen Thieren dann von wirklich hohen Cultur- 
Tölkem zu Theil wird, allemal ebenfalls noch eine weit hö- 
here, mit der Ausnahme jedoch, dass, sobald solche Thiere 
dangen wieder vom Menschen blos als Nahrungsmittel, d. i. 
durch Mästung, eultivirt werden, sie auch wieder unter den 

CmiBi, Fijclutlogie. IT 
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oatUrlicheii Zustand ihrer Intelligenz hcrah^drUt^kt werden 
können. 

Möchte nun vielleicht in allem Bisherigen ein doch eini- 
^rmaassen vollständiger Ueberbliek von den an sieh freilieh 
immer noch sehr beschränkten Verstandesfiihigkeiten und Lei- 
stungen dieser höchsten Thierklasse gegeben seyn, so wird es 
gegenwärtig nun zur nächsten Aufgabe, auch das Gefühls- 
leben derselben in ausführlicher Schilderung zu zeichnen: — 

//. Jfie umfänglich, liefbegrüiulel und nachhaltig ist aha <las Gefühls- 
leben der Säugethicrf? 

Wenn \vir uns, wie schon im Obigen ausgesprochen, dai'- 
an erinnern, wie das gesammte eigentliche Öeelenorgan — das 
Gehirn — uran^nglich fd. h. in den wirbellosen Thieren) 
noch allein durch d as j e n i ge Gebilde repräsentirt wurde, 
welches zuerst nur als Himknoten und Centralmasse der Seh- 
nerven, und dann als Mittelhim allein, die Signatur des Ge- 
fühls — in sich trug, so wird uns dies nothwendig in ge- 
nauster Ue berein Stimmung erscheinen mit dem, was schon die 
Beobachtung einer jeden Seele lehrt, nämlich dass das Ge- 
fühl an sich überall als die eigentliche Grundlage 
und Quelle alles Seelenlebens, also auch des erken- 
nenden und wollenden angesehen werden müsse. — Ist doch 
übrigens die Summe dieser Erkenntniss eigentlich darin schon 
gegeben, dass das Unbewusste ja überall als früher zu 
denken ist als das Bewusste, und so fängt denn auch die 
Seele der hSclisten Thiere, und zwar hierin wesentlich ganz 
gleieii mit der des Mensehen, stets in der Art an sieh zu ent- 
wickeln, dass zuerst alle <Iort sich regende Momente durchaus 
nichts weiter sind als Gefühl, und dass erst ans die- 
nern nach und nach die einigermaassen erkennenden und 
wollenden Acte hervorgehen. 
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Je schärfer man daher uun auch jegliches psjchisclie Le- 
ben der Süu^thiere iu Betrachtung: nehmen will, um so mehr 
wird man sieh überzeugen, dass trotz der bedeutenden Stei- 
gerung der Psyche dieser Klasse im Ganzen, doch immer noch 
auch hier das Oeftthl die wahre Basis bilden muss für jede 
andre Richtung der Seele. Das Gefühl in seinen verschiedneu 
Stimmungen also, d. h. bald aufgeregt, bald dei)rimirt, bald wohl- 
geneigt gegen ÄeiissereB, bald im feindlichen Gegensätze zu 
ihm, ist es nun auch, worin wir stets die ersten und wesent- 
lichsten Hebel alles Thuns und Treibens dieser Geschöpfe er- 
kennen, und eben weil hier überhaupt noch kein Höheres, 
kein Selbstbewusstscyn hen'ortrcten kann, dieweil eben 
noch kein Strahl des Ewigen und Idealen das Thier aus der 
Welt des Zeitlichen und Realen heraufliebt und ablöst, eo müs- 
sen freilich auch alle verschiednen Formen und Riebtungen 
des Gefühls desto mächtiger bleiben und um so tiefer und ge- 
waltsamer das gesanimte individuelle Leben regieren. 

Natürlich bleiben auch hier zunälchst ganz einfach die 
Gefühle, in welchen die Bedürfuisse des vegetativen Lebens 
sieb aussprechen, die voiberrschenden und bestimmenden; vor 
Allem das des Nahrungsbedürfnisses, das Gefühl von 
Hunger und Durst. 

Dass es dem Thierleibc nie an dem steten Ersatz fehle 
für die immerfort sich ablösenden und ausscheidenden Elemente, 
darauf ruht ja die gesammte Erhaltung des Geschöpfs, und 
so gewahren wir denn auch, dass in gleichem Maasse die Be- 
friedigung dieses Bedürfnisses die Grundbedingung abgiebt 
für alle positiven Gefühle (Freudigkeit, Zuneigung, Lust), wie 
die Sichtbefriedigung desselben meist zur ersten Veranlassung 
wird der negativen Gefühle (Trauer , Missinutli , Hass und 
Schmerz), ja dass selbst das andre ebenso tief im Organismus 
wurzelnde Bedüi-fniaa, nümlicb das der Erhaltung und Fort- 
bildung der Gattung, hier immer nur erst in zweiter Reihe 
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folgt, d. h, dann erat in voller positiver Lebendigkeit, als 
Lust sich entwickelt, wenn jenem ersten aller Bedürfnisse, dem 
der Ernährung, liinreiehende Befriedigung gegönnt, und übri- 
gens die dazu nötbige Reife des Organismus bereits erreicht 
war. 

Die wichtigste psychologische Frage, die uns femer in der 
Region der Gefühle beschäftigen muss, ist; 

„In wie weit wird es der höchsten Thierklasse 
gegeben seyn, die einzelnen, theils negativen, theils 
positiven Geftlhle, welche ursprünglich fast allein 
von dem Befriedigt- oder Nichtbefriedlgtseyn phy- 
sisch empfundener Bedürfnisse abliängig waren, 
auch durch ideelle Veranlassung zu erfahren?" 

Auf den niedera Stufen des Thierreiehs, und selbst bei 
allen nicdem Hirnthieren, sind jene allgemein geliobenen oder 
deprimirten GefUhlszustände noch fast ausschliesslich an die 
genannten physischen Bedürfnisse geknüpft und werden nur 
dadurch bedingt; in den dem Menschen mehr genäherten Säu- 
gern dagegen kommt es zuerst hierin zu einer gewissen Un- 
abhängigkeit von der Physis und somit auch zuerst zu einer 
besondem Anuäherung an höhere ideale Freiheit. — In dieser 
Hinsicht ist es also psychologisch von der höchsten Bedeu- 
tung, dass Einzelne dieser Thiere dann, wenn ihr psychisches 
Seyndurch engere Beziehung zumMensehen bereits 
mehr gehoben ist, sich sogar gewissermaassen frei zu 
machen vermögen von jenen ersten BedUrAiissen der Physis, so 
nämlich, dass sie von da an im Stande sind, z. B. durch Schmerz 
um den Verlust ihres Herrn, Dessen leicht zu entbehren, was 
sonst das Wichtigste war ftlr ihre ganze leibliche Existenz, 
d, i. der Aufnahme der Nahrung. 

Es ist zwar kein Zweifel, dass man den mehrfach vorge- 
kommenen Fall, dass ein Hund auf dem Grabe seines Herrn 
lieber verhungert als Nalirung zu sieh nimmt, nicht als eine 
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völlig durch ideale ErkenntnisH und Treue begründete Ent- 
sagung ansehen darf, sondern dies Alles mehr aus dem 
Bchmerzlichen Entbehren einer mit zur Lebensbedingung ge- 
wordnen unwillkUhrlichen Gewöhnung an einen von 
höherer Individualität geleiteten Lebenszustand sieh 
zu erklären hat; allein bei alle dem ist dieses zeitweilige 
Ueberwinden eines so wichtigen Bedürfnisses als das der Er- 
nährung, immerhin ein fiir das noch nicht zum Selhstbewusst- 
seyn bestimmte und kommende Geschöpf, sehr merkwürdiger 
Act, der doch völlig als Hindeutung auf das Hüehste ge- 
nommen werden muss, was im Menschen dann zuweilen wirk- 
lich zur Ersclieinung gelangt, d. i. auf die Möglichkeit wahrer 
Selbstüberwindung. 

Und wie daher hier jene Entbehrung im Stande war, das 
physische Gefühl nothwendiger Xalining zu überwinden, so 
ist auch hinwiederum Aehnliches von der Freude zu sagen, 
welche, z. B. bei plötzlicher Wiederkehr eines lange abwesen- 
den Herrn, entweder den Hund oder das Pferd das Futter 
augenblicklich vergessen läsat, oder auch, wie Homer von dem 
alten Hunde des Odysseus erzählt, dem an sich leidenden, ja 
sterbenden Thiere, noch immer eine freudige Aufwallung ab- 
gewinneu kann. 

In beiden Fällen muss ohne Widerrede eine solche Leben- 
digkeit um so höher angeschlagen werden, als dergleichen, 
wenn es auch bei Weitem Dem noch nicht gleichkommt, was 
wir im Menschen mit Becht als das Höchste — d. i. als grund- 
sätzliche Selbstüberwindung — betiachten, doch dieselbe 
auch gewissermaassen vorbereitet. Sind nun übrigens dieje- 
nigen Gefühle, welche unmittelbar vom physischen Bedürfniss 
bestimmt werden, allerdings als die urspiünglichen und niedem 
anzusehen, so reihen sich doch daran unmittelbar ferner theils 
die, welche sich auf die dem Thiere nächsten andern Ge- 
schöpfe, theils die, welche sich auf den Menschen beziehen. 
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dem sie zugehörig und untei'worCen sind. Das Erste bedingt 
die Jungen- und Gattenlicbe, das Andre die Anhänglichkeit 
oder Treue gegen den Herrn und Erhalter. — Alles, was nun 
auch diese Neigungen fördert und befriedigt, wird dann, wie 
bei den physischen, positive, freudige Gefühle des Thicres be- 
dingen, während Alles, was dieser Zuneigung widerspricht, 
oder deren Gegenstand entfernt, ja vemielitet, negative Gefühle 
— Seh merz, Zorn, Haas aufregen muss. — Schon hieraus ent- 
steht nun, in Verbindung mit den an sich physisch bedingten Ge- 
fühlen, eine grosse Mannichfaltigkeit besondrer Gelllhle, welche 
natürlich wieder in jeglicher Tliiergattung nach den verscbied- 
nen Rassen und Lebensstadieu eigenthümliche Formen anneh- 
men, und nach alle diesem jetzt eine fast unendliche Farbenscala 
von Afiecten darsteilen, welche sogar noch mehr sich ver- 
vielfältigt, sobald man hier auch noch die verschiednen Ver- 
hältnisse zu andern Thieren und zu andrer Anssenwelt über- 
haupt hinzuniinuit. 

Dabei hat nun Überdies jede Thiergattung, und, je höher 
die Individualität sich Uberhauj»t in den Geschöpfen ausprägt, 
zuletzt jedes einzelne Thier, eine gewisse Summe von Ge- 
fUhlsstimmungen, die gerade hei ihm die am meisten vorherr- 
schenden sind, und so geht denn endlich aus alle diesem Das 
hervor, was man als das Temperament der Gattung, oder 
das des Individuum insbesondre bezeichnen muss. — 
Es gilt hiefUr namentlich die Regel, dass stets, je höher die 
psychische Qualität des Geschöpfs, oder der Gattung im All- 
gemeinen und an sich steht, um so mehr auch das Tempera- 
ment jedes Geschöpfs besondre EigcnthUmlichkeit«n zeigen 
wird. So z. B. haben niedriger stehende Thiere (Schafe, Mäuse, 
Katten, Schweine u. s. w.), zwar als Gattung ein ziemlich ent- 
schiednes Temperament, während dagegen die Individuen in 
solcher Beziehung nur wenig sich von einander unterscheiden. 
Wie sehr ist dagegen doch die Eigenthlindiehkeit des Tem- 
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peraments schon iu jedem Hunde oder Pferde, und zumal iu 
jedem weiter ausgebildeten, eine andere; mit einem Worte, 
hier wie fast Überall, gilt die Regel: „mit jedem Schritt gegen 
höhere Dignität im Ganzen, steigert sich stets die Manuichfal- 
tigkeit der Formen des Einzelnen. 

Wir gehen hier einige dieser Gefühle besonders durch, 
um mindestens einen deutlichem Ueberbliek dieser reichen Man- 
uichfattigkeit zu erreichen: — 

a. JungeDliebe, 

Während noch bei den Vligeln, denen im Allgemeinen eine 
sehr zärtliche Pflege der Jungen eigen ist, doch auch noch Fälle 
vorkommen (so bei Leipoa und Megapodius, s. S. 215 und beim 
Kukuk), wo die jungen Vögel ganz ohne Pflege ihrer eigent- 
lichen Eltern aufwachsen*), so ist die Pflege der eignen Jungen 
hier durchgängig die Regel, und einzelne Ausnahmen 'z. B, 
wenn im Katzengeschlecht zuweilen die Jungen von den Alten 
angefressen werden), erklären sich durchaus mehr als krank- 
haft. — Dabei je<ioch sind die ZUge dieser Liebe der Alten, 
und namentlich der Mutter ulenn das männliche Thier beküm- 
mert sich stets weniger um seine Naehkomnien) hundertföltig 
verschieden, je nach den Geschlechtern. Bekannt ist nament^ 
lieh die grosse Zärtlichkeit der Affenmutter zu ihren Jungen, 
aber ganz dasselbe, was oben bemerkt worden ist in Bezug 
auf Yerständniss is. 8. 241), dass dieses häuflgst im Affen zum 
argen Missverständniss umschlage, gilt dann auch von solcher 
Liebe und Pflege, als welche hier nicht selten und unwillklihr- 
lieh zum Schaden umschlägt und das Junge erdrückt anstatt 
es zu erziehen. 

Wenn es indess bei diesen im Allgemeinen mehr sensibeln 
und intelligenten Thieren allemal weniger befremden kann. 



*) BeiiD Kukuk tritt dann freilich die Pflege ^andrer Gattungen ein. 
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sie mit grosser Zärtlichkeit an iliren Kleinen festhalten zu 
sehen, so überrascht es dagegen um so mehr, wenn scheinbar 
plumpe und grosse Thiere ihnen in dieser Beziehung fast einen 
Vorsprung abgewinnen. Namentlich das Bärengeschleeht ist 
in der Art offenbar sehr merkwürdig, da eine Menge von Be- 
obachtungen es bezeugen, daes die Bärin selbst von den ge- 
tödtet«n Kleinen nicht leicht sieh fortbringen, vielmehr oft an 
ihrer Seite sich lieber tödten lässt*), und Aehnlichem begegnet 
man dann auch bei mehreren grossen Raubthieren, Hufthieren 
und Pachydei-men. — Die Löwin insbesondre ist hier jeden- 
falls ein sehr interessantes Beispiel! Der hiesige zoologische 
Gai-ten bot im Winter 1864 5 den merkwürdigen Fall dar, dass 
eine grosse schöne Löwin vier kräftige Junge zur Welt brachte 
und sie naturgemäss aufnährte. Das Schauspiel dieser Pflege, 
die Sorgfalt und Liebe, die sieh in Blick und Bewegungen 
des schönen mütterlichen Thieres mitten unter ihren nach und 
nach so kräftig heranwachsenden Kleinen, in hundert Zügen 
malten, regten imzählige Besuchende zu nachhaltiger Bewun- 
derung auf, und wurden auch von mir mit grosser Sorgfalt 
verfolgt. Einem Jeden wurden hier die mancherlei Erzählun- 
gen verständlich von Löwinnen, denen man ihre Jungen ge- 
raubt hatte, und die nun unablässig den Käuber verfolgten, bis 
sie entweder ihre Kleinen wiedererobert hatten, oder sie selbst 
getödtet worden waren. 

In ähnlicher Weise, wenn auch dann unter so viel an- 
dern Formen, hängen die grossen Hufthiere, namentlich die 
Wiederkäuer, mit fester Treue an ihren Abkömmlingen, bis zu 
deren Selbstständigkeit, wo dann freilich (da auch hier jedes 
ideelle Verständuiss undenkbar bleibt) immer alle und jede 
Bande sich lösen. — Schon das Alterthum empfing hier, ge- 
rührt von dem stets |sich wiederholenden Kreislauf der 6e- 

*l M, B. über dergleicheo Beispiele das mehrfach angeführte Buch von 
Bingley Tl. Bd. S. 73 u. f. 
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schlechter, den Gedanken eines berUhmten Kunstwerke, in 
Myron's Kuh, deren Original freilieh uns leider nicht erhal- 
ten wurde, von dem aber doch, besonders nach manchen MUn- 
zen, gesehnittuen Steinen und Aefanlichem wenigstens der all- 
gemeine Begriff Hbrig blieb und noch in neuester Zeit vielfach 
besprochen worden ist.*) 

Das gleiclie Verliältniss geht femer auch durch die zier- 
lichen Gattungen der Antilopen, die lang aufgeschossenen Ge- 
stalten der Giraffen, wie durch die schwerßllligem, tückisch 
blickenden BUffel und Bisonten, von deren sorglichen Pflege 
durch die jetzt vielfach geöffiieten zoologischen Gärten fast 
alier grossem Städte, die deutlichsten Vorstellungen leicht er- 
langt werden können. 

Allerdings ist liiebei denn auch noch bcBonderg der merk- 
wtlrdigen Uebergangsstufc zu gedenken, welche die Eeihe der 
Säugetbiere ausserdem im Verhältniss der Jungen zur Mutter 
aufzeigt; indem in der Ordnung der Beutelthiere (Marsupialia) 
der Embryo weit zeitiger als irgend sonst, den Uterus verläset, 
dann in dem Tragebeutel (marsupium) an der wurmförmigen 
Zitze einige Zeit festhängend, grössere Reife erreicht, bis das 
Junge endlich, zuerst nur zeitweilig auch den Tragbeutel ver- 
läset, und in einigen Gattungen auch wohl (so bei Didelphys 
dorsigera) mit dem Schwänze sich am Schwänze der Mutter 
festhaltend, auf deren Rücken fortgeti-agen wird. Wirklich 
liegt dann in alle diesem eine unverkennbare Wiederholung 



•) Bekanntlich hat auch Goethe diesem Kunstwerke, welches wahr- 
BcheinUch eine säugemle Kuh darstellte, eine besondre Uutersuchung ge- 
widmet (a. Ausg. von 1S30, 39. Bd. S. 2S1| und beschliesst die kleine in- 
teressante Abhandlung mit den Zeilen: 

„Dass du die herrlichste bist, Admetos Heerden ein Sehmuck 

Selber des Sonnengott's Rindern Entsprungene scheinst; 

Alles reisst zum Staunen mich hini zum Preise des Künstlers — 

Doch dass du mütterlich auch fahlest, es ziehet mich 



des gleiehorganisehen Verhältnisses der Pipa, in deren Haut- 
zellen des Rückens die Jungen sogleich aus den Eiem sich 
entwickeln und reifen, um erst von hier aus das Mutterthier 
gauz zu verlassen. 

Eine letzte Wiederholung dieses Verhältnisses aber sehen 
wir dann endlich in den Äffen, welche ihre Jungen oft so auf- 
fallend lange an sich hängend mit herumtragen; und so knüpft 
also Überall die Natur, nur einmal mehr ein andermal weniger 
deutlich, alle Generationen in merkwürdigster Weise in unab- 
selilicher Folge aneinander.*) 

Sollen wir übrigens ein letztes allgemeines Resultat aus 
alle diesen einzelnen Betrachtungen folgen lassen, so wird 
immer nur zu sagen bleiben, dass im Ganzen die Anhänglich- 
keit zwischen Jungen und Alten iu dieser Klasse stets wesent- 
lich durch das Säugen begründet wird, und zwar immer um 
so inniger je unausgcbildeter und von den Eltern abhängiger 
das Junge zur Welt kommt; während da wo das Thier be- 
reits sehr selbstständig geboren wird (wie etwa bei dem Pferde), 
auch die Anhänglichkeit selbst bald erlischt. 

b. Mitleid und Pflege fremder Thiere. 
Das Bedllrfiiiss einiger, namentlich weiblicher Thiere, an- 
dern jungen Thieren Pflege angedeihen zu lassen, ja ihnen 
Milch abzugeben, bringt 'so ohngefähr wie unter den Vögeln 
bei jenen kleinen Sängern, welche den jungen Kukuk aufziehen) ■ 
auch bei Säugethieren oft seltsame Erscheinungen zu Wege. 
So hat man gesehen, dass Katzen, sonst höchst unverträglich 
mit Hunden, doch, wenn sie eigne Junge verloren hatten, kleine 
Hunde treulich aufsäugten, oder dass grössere Hunde und 

*| Man gedeulie hiei' wie unser Sciiiüer von der Natur sagt: 
..(j'nd bis die Welt 
Philosophie zuB&mmenhält, 
Erhält sie das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe." 
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Affen kleine beschädigt« Thiei-e duri-h Wärmen und Leeken 
zu pflegen Buchten. Gewiss würde mau hierbei indees meistens 
sehr fehl greifen, wenn man dann wirklich an menschliches 
Mitleid und ideelle Zwecke denken wollte; denn diese Fälle 
beruhen in Wahrheit stets weit mehr nur entweder auf dem 
natürlichen Drang Milch abzugeben und loszuwerden, oder auf 
geradezu zufälligen Erinnerungeii besondrer Verhältnisse, wes- 
halb wir gegenwärtig nicht länger dabei mehr rei-weilen. 

c. Gattenliebe. 

Dieser, wo er vorkommt, allerdings vorzüglich schöue Zug 
im Leben der Thiere, welcher unter den Vögeln in einigen 
Fällen sich so vollkomme» entwickelte, fcliit dagegen bei den 
Säugethieren grossentheils ganz. Die Geschlechter ziehen sich 
meist nur an in den Zeiten der Brunst, und ist das BedUrfnisa 
der Forti)flanzung befriedigt, so hört entweder auch jede Be- 
ziehung zmschen den Geschlechtern auf, oder diese wiederholt 
sich nur ganz zu^llig. Ks kommt dabei binzu, dass in vielen 
Säugethiergattungen (namentlich bei den meisten Huftbieren) 
die Polygamie vorherrschend ist, welche ja selbst wo sie im 
Menschengeschlecht sich wiederholt, jegliche mehr ideelle Be- 
ziehung nach und nach schwinden macht, und welche daher 
endlich auch im Thiere jenen letzten Anflug von Idealität auf- 
hebt, wie wir ihn bei den in Monogamie lebenden Gattungen 
der Papagayen , Stiircbe und Sänger oft noch mit eigner 
Rührung verfolgen konnten. Mehr giebt daher in dieser Be- 
ziehung zu betrachten und zu erwägen: 

d. Das Gefühl fftr Geselligkeit. 

Es ist dies in sehr verschiedner Weise in dieser Klasse 
vertbeilt, indem gewisse Gattungen nur in zahlreichen Heerden 
zu leben pflegen (hierher namentlich die Huftbiere, zumal die 
Zweihufer), während andre (so die grossen Baubthiere, Tiger 
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und Löwen) die EiDsanikeit vorzielien. In der Regel Bind es 
somit insbesondre die schwächern Geschöpfe, welche durch 
innem Drang zum geselligen Verein getrieben werden, dann 
aber gleich wieder in einer Weise ihr Vereinleben organisiren, 
dasB wir oft an das staatliclie Vereintseyn gewisser niedrer 
Thiere (Bienen und Ameisen) erinnert werden. — Die Thiere 
solcher, Art z. B. die Affen und Antilopen Afrikas, die Gemsen 
Europa's, und unter den Nagern vorzUglicli die Murmelthiere, 
stellen regelmüssig Wachen aus, die der Heerde sofort durch 
Zeichen (z. B. einen eignen Pfiif) Anzeige machen, sobald Ge- 
fahr naht, worauf dann alsbald Alles die Flucht ergreift. 

In andrer Weise bedingt femer die Geselligkeit wirkliche 
gemeinschaftliche Arbeiten (ao bei den in dieser Hinsicht mehr 
erwähnten Bibern) oder sie veranlasst grössere Wanderzüge 
(so beim Lemming', wovon noch später die Rede seyn wird. — 
Und bei alledem ist doch zuzugehen, dass die ganz besondre 
und nächste Ursache, warum die eine Gattung zu grossen 
Heerden vereinigt lebt, während eine andre oft gar nicht, 
oder mindestens nicht in solchem Grade heerdenweise sich ver- 
einigt, immer nur schwer und unvollkommen sich auffinden lässt. 

Ein wichtiger Grund mrd freilich stets die Schwäche 
der Einzelnen bleiben, als welche unwillkUhrlieb das Be- 
dUrfhiss herbeiführt sieh mit Vielen zu verbinden, um dadurch 
im Ganzen wieder sich kräftiger zu fühlen. Bei alledem aber 
kann dergleichen doch nicht als alleiniger Grund gelten, denn 
es würde dies dann die Fähigkeit zu Überlegen und das Ver^ 
miJgcn einen Bchluss zu machen voraussetzen, dessen 
das Thier an sich freilich ewig unfUhig bleiben wird. — Ist 
dem nun aber so, so ist zuletzt jedenfalls auch diese That- 
sache in ähnlicher Weise zu beurtheilen wie die Anziehung 
gewisser Gattungen zum Menschen, nämlich indem wir 
sie hier wie dort als eine unmittelbare, und unbewusste, 
nicht weiter zu erklärende, aber durch Eigenthtim- 
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lichkeit des Nervensystems selbst bediugte Au- 
zieliung annehmen. 

Kommen ja doch dergleichen Wechselbeziehungen der 
Organismen Überall Tielfältig, und namentlich schon unter den 
Fflauzen vor, und auch da mtlssen wir (wie etwa in der Pliysik 
bei der Anziehung des Eisens durch den Magnet) statt aller 
eigentlichen Erklärung, das Phänomen selbst in seiner 
Wirklichkeit gelten lassen. 

Fernerhin lassen sich sehr bestimmt in dieser Klasse 
die Gefühle der Freude und der Trauer kennzeichnen. 
Von beiden ist bereits im Vorigen bemerkt, dass sie grossen- 
tlieils durch die physischen Empfindungen der Sättigung oder 
des Hungers, der Wärme oder Kälte, sowie der Gesundheit 
oder Krankheit bedingt werden ; jedoch beruhen sie keinesweges 
darauf allein, sondern nehmen hier mehr ideelle Beziehung an, 
indem andre Lebens-Begegnungen — so vielleicht die Wieder- 
kehr eines alten Wohlthäters, oder der Tod eines guten Herrn — 
wie bereits oben bemerkt wurde, zuweilen geradezu die Ver- 
hältnisse umkehren, Freude in Trauer, oder Trauer in Freude 
verwandeln können. Dabei pflegt übrigens der Ausdruck dieser 
Gefühle gewöfanlich nach aussen hin sehr verstäDdlich zu 
seyn; das eine kennzeichnet sich durch erhöhte Nerven- 
thätigkeit, hellere Stimme, raschere Bewegungen, fast als ob 
die belebtere Nervenstinimung als innerer Sonnenschein wirkte 
und Alles mit höherem Leben durchdränge. Das andre wird 
eben so kenntlich am Gegentheil und zuweilen selbst durch 
Lähmung der Eniähi-uugsfunction; denn es gehören dahin 
die schon erwähnten Beispiele von Hunden, die, auf dem 
Grabe ihres Herrn Nahrung verschmäh ten, ja endlich dort 
verhungerten. Wenn tibrigens beim Menschen die genann- 
ten Affecle meist so deutlich in den Zügen des Antlitzes sich 
abzeichnen,*) so ist ein Gleiches bei den hier besprochenen 

*l M. s. hierüber mebe Symbolik der meoscUischen Gestalt, S. 224. 
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Thieren nur in sehr entfernter Weise der Fall, eben weil die 
Stirn-, Nasen- und Kiefer-Haut und deren Behaarung, durch 
ihre gaQze Bildung es verhindern zum klaren Spiegel psychi- 
scher Zustände dienen zu können, obwohl der feinere Thier- 
kenner doch auch hier Vieles erkennt und sieht was dem 
oberflächlichen gänzlich und fttr immer entgeht. 

e. Anhänglichkeit und Widerwille. 

Beide Gefühle, welche im Mensehen zu Liehe und Hass 
sieh steigern, weil dann stets die Unterscheidung eines indi- 
viduellen und ideellen Verhältnisses hinzutritt, sind im Thiere — 
eben dieser ihrer erst auf höherer Stufe möglichen Steigerung 
wegen — psychologisch besonders merkwürdig, und man hat 
daher hier auf Manches zu achten was selbst für die Ge- 
schichte der Gefühle im Menschen weiteres Verständniss wohl 
vorzubereiten vermag. — Vor allen Dingen gilt hier als Regel, 
dass fUr beide Gefühle gewöhnlich als erster, ja oft einziger 
Gnind nur ein absolut Unbewusstes sich herausstellt, 
und wir haben ausserdem als wichtig hervorzuheben, dass im 
Thierreieh Überhaupt das Gefühl des Widerwillens vielfältiger, 
stärker und früher sich auszusprechen pflegt als das jener 
Anhänglichkeit, welche im Thier die Stelle der Liebe vertreten 
muss, da die letztere ihrer ideellen Natur nach, dort überhaupt 
nicht vorkommen kann. — Denkt man nach über die letzte 
Ursache dieses, im Thierreieh überhaupt, und in seiner höch- 
sten Klasse insbesondre, entschiedne Vorschlagen der nega- 
tiven Gefühle gegen die positiven, so lässt sich schwerlich 
ein tieferer und allgemeinerer Grund nachweisen als eine 
dunkle Ahnung im Thiere selbst davon: „für ewig auege- 
schlossen zu seyn von dem, der Menschheit allein vor- 
behaltnen Lichte des Geistes und der in diesem Lichte 
erreichbaren Seligkeit der Seele." 

Gewiss wäre es aber thöricht, hievon eine irgend wo im 
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Tbierreiche, und irgend wie unmittelbar ine Voretellungsleben 
tretende Fühlung der Thierscele erwarten oder nachweisen zu 
wollen, allein gerade der Bliek auf das seelische Leben der 
IitSchsteu Säugethiere (z. B, des Orang Utang oder Gorilla, 
oder des Affen überhaupt) gicbt davon ein unverkennbares 
Zeugniss. — Das Thier kann nur im voUkouimnen Unbewusst- 
seyn (Spiele der Schmetterlinge und Fische, Zwitschern der 
Vögel u. e, w.) sein Glück und seine positiven Affecte (Fieude 
und Anhänglichkeit) erreichen und bethätigen, je mehr da- 
gegen sein Weltbewusstseyn sich steigert und die Fühlung 
von seinem trüben Zustande sich aufklärt, um so melir tritt 
ein eigner trüber Zug und eiue gewisse Verbissenheit hervor, 
welche veranlasst, dass Vorstellungen der Menschheit von bösen 
Dämonen meist von grossen Affen die Züge entlehnten. Haben 
wir doch oft im Menschen selbst einen Hhnlicheu Gegensatz, 
wenn wir die freudige Unschuld des Kindes und den scliwer- 
müthigen Ernst des dureh viele Erfahrungen gegangeneu Mannes 
vergleiehen! — Wie gesagt, es handelt sieh hier mehr um 
Ahnungen als scharfes Erkennen! Aber wer die Gegensätze 
im Ganzen zu erfassen weiss, dem wird gewiss klar sej-n, 
warum im hohem Thier Widenvilligkeit und TrUhsinn sich 
mehr hervorthun als Zuneigung und Freudigkeit ! — Sieht doch 
das höhere Thier auch in Seineegleichen im Ganzen und zu- 
erst allemal, mehr Geschöpfe, die ihm das Seinige bedrohen 
oder entziehen, als dass es sich ihnen auschlösse. Wirkliche 
freudige Anhänglichkeit aneinander ist daher auch unter wilden 
Thieren im Ganzen selten, und Hass und Neid dagegen um 
so häufiger*), — wenigstens, wenn auch irgend einmal be- 
sondre Anhänglichkeit unter diesen höhern Thieren hervor- 
tritt, so bedarf es oft nur der kleinsten Veranlassungen, dass 
wieder Feindschaft und Hass neu auftauchen. 

•) Ist docli aucli unt*r niedrig gesinnten rohen Mensclien Freuiidscliaft und 
Liebe fast unmöglich, Widerwille und Hass aber um so mehr varherrscliend. 
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Mit dem übrigens, was oben schon von dem niedern, nie 
von einer Mee bedingten Charakter der thierischen Gefühle 
gesa^ wurde, hängt es nun femer auch zusammen, dase 
Steigerungen derselben zu äusserater, das ganze Seelenleben 
beherrBchender Höhe, immer wieder nur auf der negativen 
Seite — und dort zwar namentlich ala höclister Ausbruch des 
Widerwillens, ja als Wuth — vorkommen. 

Im wilden Zustande wird dergleichen gewöhnlich aus- 
echliesscnd durch organische Ursachen (Hunger, Geschlechts- 
trieb, Wegnahme des Frasses oder äussere Schädigung) erregt, 
im cultivirten Zustande tritt iudess doch auch die Unter- 
scheidung der Individualität, gegen welche die Wuth sich rich- 
tet, hinzu. — Ko bemerkt man zuweilen an einzelnen Hunden 
(welche überhaupt im AUgemeineu ein mehr galliges Tempera- 
ment haben), dass sie nur gewisse Personen mit Wuth anfallen 
und verfolgen, und zwar auch ohne dass dieselheu irgend eine 
hesondere Veranlassung dazu gegeben hatten — dies dann 
folglich nur als äusserste Spitze einer eigenthümlichen Anti- 
pathie. — Eben so wieder im Gegentheil finden sich Per- 
sonen, zu denen selbst sonst misstrauiscbe Hunde und andere 
Haustliiere, wenn sie irgend freundlich angesprochen werden, 
gern und gutnilithig herankommen; eine Sympathie, welche 
gleichenveise gewöhnlich nur durch Beziehung auf das Unbe- 
wusste sich erklären läset, und insbesondre durch die eigen- 
thtlmlicbe Constitution einzelner Menschen bedingt ist, natur- 
lich aber erhöht zu werden pflegt durch gute und sorgliche 
Behandlung, welche das Thier von einzelnen Personen erfahren 
hat. Wo dies Beides dann zusammentrifft, entwickeln sich in 
besonders hier^r disponirten Geschöpfen, und zwar nament- 
lich bei Hunden, Pferden, Elephanten, jene Beispiele rühren- 
der, selbst noch über das Leben hinausreichender Anhänglich- 
keit und Treue, welche in so viel Geschichten das Interesse 
der Menschheit angeregt haben, und deren einige bereits früher 
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erwähnt worden sind.*) Aus eigner Erfahrung theile ich 
UbrigenB in meinen „Lehenserinneriuigeu" noch einen Fall 
mit, der zu sehr hierher gehOrt, als dase ich ihn nicht auch 
jetzt erwähnen sollte: — Wir verloren i^mlicb 1846 im Decem- 
ber meine theore geliebte Mutter, welche ein kleines Parterr- 
zimmer bewohnte wo sie riele Besuche der Familienglieder 
und auch oft den des Hundes (eines schönen russischen Win- 
gpiels) erhielt. Nach dem Tode meiner Mutter, und als nur 
meine zweite Tochter in diesem Zimmerchen sich befand, kam 
auch das Windspiel herein, wanderte Überall herum, schnüf- 
felte am Sopha und allen Stuhlen, setzte sich dann mitt«D in 
die Stube und heulte aus Leibeskräften. — Gewiss eine wun- 
derbare Abspiegelung tiefster menschlicher Empfindung selbst 
au der Oberfläche einer Thierseele ! — Doch wir wenden uns 
noch zur Erwägung andrer Affecte in Säogethieren : — 

g. Muth und Furcht. 

Auch diese Beiden sind ursprünglich entweder rein orga- 
nischen Ursprungs, oder erhalten bei höherer Entwicklung des 
Thieres durch Gultur, auch an sich selbst einen mehr ideellen 
Charakter. Das erstere findet in Bezug auf Muth statt, wenn 
das Geschöpf durch eine heftige Begier (z. B. des Hungers 
oder der Brunst) aufgestachelt, jetzt sich gewaltsam Befrie- 
digung seiner BedUrfoisse sucht Der heftige Drang verdeckt 



*) Erat neuerlich l&B man wieder den Fall, dass, als ein Jägerbursch von 
Wilddieben achmahlich und grausam ermorde worden war lun 23. Juli 
1S65|, der eine der beiden ihm auTertrautea Hunde am folgenden Tage allän 
auf der Försterei erschien, IJnrahe zeigend nnd alle Habrong verschmH- 
hend. Es wurden sofort Leute ausgesendet und der Hund mitgenommen, 
welcher bald eine frische F&hrte fand und dieser Laut au^bend folgt«. 
Dadurch angelockt, zeigte sieb auch der zweite Hund des Jitgeia, ^reicher 
die Leute dkect zur Leiche seines unglQcklichen Pflegers geleitete, bei wel- 
cher er an 40 Stunden ohne Nahrung zugebracht hatte. 

(Dresdn. Journal 1S65. No. 56.) 

C.tBj, PbjcWIobIb. 18 
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dann demThiere sofort oft die Erinnerung an alle früher bei der- 
gleichen Beatrebungen erlittene Gefahr und Unbilde, das Thier 
wird (um einen guten Ausdruck Oken's Über die Amphibien 
zu brauchen} hier oft zum „hungrigen Helden", während 
im Gegentheil, wenn solchem besondem Verlangen, mittels 
Erinnerung an früher erlittene Schmerzen und Strafen, irgend 
eine als drohend erkannte Gefalir sich wieder entgegenstellt, 
sich das Thier plötzlich wie gelähmt empfindet, und selbst die 
sinnliche Auffassung mehr und mehr paralysirt bleibt, so dass 
nun wieder mittels raschen Umschlags der Affect der Furcht 
hervortritt, — Die Zeichen des Muthes und der Furcht sind 
natürlich sich auch gerade entgegengesetzt und geben sich im 
ersten Falle durch Glänzen der Augen, Aufrichten der Ohren, 
zum Angriff fertig machen der Gliedmaassen und Kiefern, und 
oftmals auch dui-ch erhöhten Aufschrei der Stimme, Aufrichten 
des Haars u, s. w,, kund — im andern hingegen erlischt das 
Feuer des Auges, das Ohr erschlafft, die ganze Haltung wird 
zusammengezogen und ängstlich, wobei dann, wenn dieser 
Affect durch eine plötzlich eintretende äussere Erscheinung 
veranlasst ist, er eben so eehnell diejenige Form anzunehmen 
pflegt, welche wir mit dem Namen des Schrecks belegen 
und welcher die Zeichen der Furcht dann nur in concentrir- 
terem Maasse zeigt. 

Es wurde aber bemerkt, dass Muth sowohl als Furcht 
hei den höheren Thieren auch ein gewisses ideelles Moment 
in sich aufnehmen könnten, und zwar dann, wenn durch grös- 
sere Cultur das Geschöpf überhaupt in den Stand gesetzt ist, 
die Veranlassung der Affecte im Ganzen besser zu unterschei- 
den. — In dieser Beziehung bieten wieder Elephant, Pferd 
und Hund die denkwürdigsten Beispiele dar und zeigen, wie 
weit der Einfluss des Menschen die besondre Thiematur an- 
dern, und ein Höheres an deren Stelle setzen kann. Man darf 
sagen, dass diesen drei genannten Gattungen nicht nur der 
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Muth ßrmlieh anerzogeu werden kann, so das» sie Schreck 
und Furcht übenvinden, und (gleieheam in der Art tapfrer 
Soldaten) den Feind angreifen lernen, Bondem daeg ihnen in- 
sofern selbst eine mehr ideelle Form der Furcht zu eigen wer- 
den kann, als sie in solchem Falle zwar nicht mehr vor zu- 
ßllliger äusserer Gewalt und Beschädigung durch Menschen 
oder Thiere sich fürchten, aber (waa namentlich beim Hunde 
bemerkt wird, wenn er, durch Lehre zu irgend einer Leistung 
herangezogen, dabei seine Aufgabe schlecht ausgeführt hat) 
zu einem dunkeln Gefühl gemachter Fehler sich erheben, und 
über diese eine Art ideeller Furcht, d. h. „Reue", zeigen 
können. 

Besonders merkwUnlig ist dann femer der oft so sehr 
ideell werdende Muth des Rosses, welches oft genug lernen 
mu88, weder vor Geschtltzfeuer, noch (in alten Zeiten) vor dem 
Anblick von Elephanten, oder (in unsem Tagen) hei Stierge- 
fechten vor dem Anblick wUthender Stiere sich zu scheuen. 
In solchem Falle schildert das Thier übrigens schon das Buch 
Hiob mit den Worten: „Es spottet der Furcht und erschrickt 
nicht, und flieht vor dem Schwert nicht. Wenn die Trompete 
fest klinget, spricht es : hui ! und riecht den Streit von ferne, das 
Schreien der Fürsten und Jauchzen." — Ebenso aber hat man 
vielfach den Elephanten für den Krieg abgerichtet, so dass er 
das Abfeuern der von ihm getragenen Bergkanonen und manche 
andre Proben muthig erträgt und vollbringt; und zu welchen 
Angriffen und Verfolgungen endlich der Hund, selbst mit dem 
Wagniss des Lebens, fähig ist, geht aus vielen Beispielen her- 
vor, indem er dann oft wirklich (wie z. B. der oben erwähnte 
St. Berntaardshund Barry) in einer, wenn auch nicht völlig be- 
wassten, doch gewiss sehr ideellen Weise thätig wird. 

Endlich aber gehören nun in diese Reihe auch jene Zu- 
stände des Gefahlslebeoe, welche wir als: 



h. Schlaf und Traum 
bezeichnen. Beide sind den Säugetbieren durchgängig eigen. 
Hinsichtlich des Schlafs tritt nur das, physiologiiBch mehr als 
psychologisch, merkwürdige Phänomen des Winterschlafs 
hier wieder hervor, welches wir, und zwar bald als Winter-, 
bald auch als SommerBchlaf, bereits auf niedem Stufen des 
Thierreichs (so bei Insecten, Schnecken und vielen Äiupliibien) 
erwähnt haben. Psychologisch genommen, ist diese Form 
des Schlafs allein dadui-ch merkwürdig, dass in ihr die BHefc- 
kehr alles bewussten Lebena in's durchaus Unbewusste, 
mit einer Vollständigkeit erfolgt, welche alles Vorstellen und 
Thun gänzlich aufhebt. Wäre eine Möglichkeit gegeben, durch 
Versuche es festzustellen, ob irgend eine specielle Erinne- 
rung (und wäre es nur die eines starken aber schnell vorü- 
bergegangenen Sinneseindrucks) die Periode eines solchen 
Schlafs wirklich überdauerte oder nicht, so wUrden daraus 
manche wichtige Folgerungen für das Seelenleben gezogen wer- 
den ki^nnen, und ich mochte es allen denen, die irgend Gelegen- 
heit haben, hierüber Versuche anzustellen, sehr dringend em- 
pfehlen, dieselbe nie ungenützt vorübergehen zu lassen. 

Im Allgemeinen darf man hier vielleicht noch am ersten 
die Ansicht aussprechen, dass kein vollständiges Ent- 
schwinden vorhandener Vorstellungen, auch unter noch so 
tiefem und langdaucmdem Schlafzustande stattfinde, denn selbst 
schon das Fortleben der Winterschläfer nach dem EkTvachefi 
genau in derselben Weise wie vorher, spricht hiefür, wenn- 
gleich man andrerseits auch sagen dürfte: „das Letztere sey 
Oberhaupt deshalb nicht zu verwundern', weil es sich bei die- 
sem Fortfuhren des Lebens eigentlich doch nur um Bethäti- 
gung einer und derselben Anlage, wie sie schon gleich von 
der Gebart an da war, und wie sie auch nach jedem Aufwachen 
sich von Neuem bethätigen müsse, handelt. Es wäre dann 
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etwa derselbe Fall, wie bei jeder Raupe, die sieh immer wie- 
der auf dieselbe Weise einspinnt, wie alle andern, obwohl sie 
bei VoUfUhrung dieser künstlichen Aufgabe noch durchaus von 
keiner Art von Erfahrung geleitet werden kann. 

Was nun aber den gewöhnlichen Schlaf betrifft, so 
igt von dessen psychologischer Seite nur zu erwähnen, dass die 
Säugethiere, gleich den Vögeln, häufig den von Träumen be- 
unruhigten Schlaf erkennen lassen, und zwar natürlich dies 
allemal um so mehr, je lebhafter die erkennende und fühlende 
Seite bei ihnen bereits ausgebildet war, so dass dann nament- 
lich diejenigen Haustliiere, welche im Umgange mit Menschen 
ein aufgeregteres, manchen wechselnden Seelenzuständen un- 
terworfenes Daseyn führen, auch die lebhafEesten Ti^ame zei- 
gen, unter ihnen keines mehr als der Hund. Es hat mich 
oft beschäftigt, so manche in meinem Hause gehaltene Hunde, 
vorzüglich in letzterer Zeit unsern „Sultan", einen schönen 
scliwarzcn Neufoundländer, bei seinen Träumen zu beobachten. 
Kennt man das Thier näher, so, dass man genau weiss, wie 
es sich in verecliiedcnen Lebenslagen und Zuständen verhält, 
welche Bewegungen es dabei zu machen, mit welchen Modu- 
lationen der Stimme es sie zu begleiten pflegt, so ist es gar 
leicht zu verfolgen, was für Traumvoratellnngen im einzelnen 
Falle gerade seine Seele beschäftigen. 

Der zuletzt am meisten beobachtete Hund hatte eigne Be- 
wegungen und Laute, wenn er ausgeführt werden sollte, andre, 
wenn er Personen sah zu welchen seine Anhänglichkeit ihn 
zog, andre, wenn man zum Essen ging, andre, wenn er seine 
Feinde, die Katzen, gewahr wurde, u. a. w. Kam nun der 
Schlaf über ihn, besonders im warmen Zimmer, und er fing 
an zu träumen, so konnte man bald die einen, bald die aiv 
deren Stimmen verfolgen, und recht gut an diesen (dann frei- 
lich allemal gleichsam balbverschleierten) Zeichen errathen, 
welche Vorstellungen in gerade diesem Augenblicke seine Seele 
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durchzogen. Merkwürdig zumal war das halbversteckte, wie 
aus weiter Feme tönende Bellen! — wer öfters Personen iia 
Schlaf oder beginnenden somnambulen Zustande sprechen hörte, 
musste sogleich eine entschiedene Aehnlicbkeit jenes sonderbar 
veränderten Sprechens und dieser eignen veränderten Stimme 
des Hundes bei kaum geöfitietem Maule, anerkennen, lieber 
Träume andrer Thiere dieser Klasse hat man wenig Beobach- 
tungen, wie in der Natur der Sache liegt, doch ist kein Zwei- 
fel, dass dergleichen vielfach vorkommt. So machte z, B, frUher 
der durch seine Schrift Über Lebensmagnetismus bekannte 
Ennemoser, welcher als junger Mensch auf den Alpen lange 
Zeit das Vieh hütete und dort schon als guter Beobachter 
sich erwies, in seinen reifem Jahren Fälle bekannt, die sich 
nur durch eine eigne Art von plötzlich in einer Heerde vor- 
kommenden schreckhaft traumartigen Erscheinungen erklären 
lassen. Es geschieht nämlich, wie er erzählt, dann und wann 
auf Alpentriften, dass, ohne alle besondere äussere, von den 
Hirten wahrnehmbare Veranlassung, bei Nacht oder in der 
Dämmerung, mit einem Male in der Heerde eine Art von 
„Panique" ausbricht, welches die Thiere scheu und wild macht, 
die Hirten oft sehr in Noth versetzt und es im höchsten Grade 
erschwert, eine solche auseinandergesprengte Heerde, von wel- 
cher nicht selten Stücke verunglücken, wieder zusammenzu- 
bringen. Ennemoser selbst ist geneigt, das Ganze für eine 
dem sogenannten „zweiten Gesicht" der Schotten ähnliche 
Traumerscheinung zu halten, wobei das Sehreckbild, welches 
dem einen Thiere auftaucht, durch seine Wirkung die andern 
mit allarmirt und auseinandertreibt, und, indem ich gern zu- 
gebe, dass es schwer scyn möchte, eine andere Erklärung zu 
finden, muss man dadurch überhaupt zu der Frage geführt 
werden: ob unter den Geschlechtern dieser ganzen, seelisch soviel 
höher entwickelten Klasse, nicht auch bereits wirklich psy- 
chisch krankhafte Zustände vorkommen können? — 
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Dass aaeli diese dann immer nameutlicb als von der Ge- 
flihlsseite aus bedingt, angesehen werden mUeaten, veratände 
sich ohne Weiteres; — bevor wir jedoch auf eine eigentliehe 
nähere Untersuchung hier eingehen kttnneu, haben wir zuvor 
noch den dritten Hauptabsclinitt in der Psycliologie der Säu- 
gethiere, die Lehre von ilirent Wollen and Thun, genauer zu 
erörtern: — Wir fragen daher jetzt: 



IIL Wie energisch, mannickfallig und ausdauernd kann sich das 
Wollen lind Vollbringen hier darstellen ? 

Wie der Sinneseindruck und dessen Unterscheidung über- 
haupt erst in Beziehung auf das Ursachliche der Seele, 
d. i. auf die Idee, zur Erkenntniss eich ausbildet, eben 
so wird der Trieb, das Wollen und Begehren, erst durch 
gleiche Beziehung zum Willen und zur That, endlich aber, 
wenn die Idee eine selbstbewusste geworden war , auch 
, zum freien Willen. — Beide Höhenpunkte, das Erkennen 
und die freie That, werden nur in selbstbewussten Wesen 
vollkommen erreicht, und sind somit beide im Thiere un- 
möglich. 

Ist nämlich doch alles „Wollen" des Thieres eigentlich 
nur ein „Getrieben-Werden", ein „Trieb", wenn auch 
mit grosser Mannichfaltigkeit der Objecte, und nur bei einer 
reichem Gliederung des Unterscheidens einzelner Welferschei- 
nuDgen auch mit einer um so bestimmtem Gradation der Ener- 
gie. Fragt man daher; was ist nun hier, an diesem Triebe, 
das eigentlich Active, das Treibende? so muss man gros- 
sentheils wieder sagen: „das Unbewusste, das Organisch- 
UnwillkUhrliche!" — Das Thier also fühlt entweder Hun- 
ger oder Durst, es verlangt nach Freiheit, Luft und Licht, 
Kälte oder Wärme, es wird getrieben von Brimst oder Wider- 
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wilie, von Anhängliclikeit an andere Thiere oder Menschen, 
oder vom Befehl des McnBchen, aber nie von einer eignen 
und eigentlichen Idee. — 

AuB diesem Grunde kommt nun auch im Thiere nie Das zu 
Stande, was man eine That nennen darf, d. h. eben ein 
nach einer Idee gerichtetes Thun; und wenn wir daher 
den Hund vom St. Bernhard loben, der im Schneewetter aus- 
läuft, um verschüttete Menschen aufzuspüren und zu retten, 
und wenn unsre Phantasie gern in ilira ein gefulilvolles Herz 
anerkennen möchte, so sagt uns doch bald unser Verstand, 
dass wir — gleich wie beim Zusammentragen des Hundes 
von Buchstaben zu Worten, bnmer wieder nur einen Act 
der Dressur vor uns haben, und fuhrt uns dann das Schöne 
dieses Thuns doch zuletzt immer wieder zumeist auf den Men- 
schen zurück, der mit dieser Sorgfalt erst den Hund abge 
richtet hatte. 

Kommt es ebendaher doch auch in dieser Klasse selten 
zu Stande, dass Das, was man mindestens eine Art von 
Kunstwerk nennen kann, ausgeführt wird, d. h. ein Kunst- 
werk, dieweil es in Bezug auf seine Entstehung und Ferti- 
gung zwar wirklich künstlich geschaffen war, aber im Innern 
doch durchaus nur aus dem TJnbewussten, aus dem Bedtlrf- 
niss, hervorging, ohne irgendwie durch ein im Innern er- 
schautes ideelles Vorbild bedingt zu seyn. — Uebrigens sind 
solche Producte unbevmssten Kuusttriebes unter den Säuge- 
thieren an und für sich weit seltner, als unter Vögeln, olinge- 
föhr ebenso wie sie unter diesen wieder seltner sind, als unter 
den Inseeten. 

Schon weiter oben (S. 239) habe ich den Holzbau des 
Bibers, das Nest der Maus {zumal der kleinsten Maus, mus 
minutus), die HOhleubauten der Füchse, Hamster, Dachse, 
Murmelthiere u. s. w. als die vorzüglichsten künstlerischen 
Leistungen dieser Klasse erwähnt, und dass hievon gewithn- 
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lieh keine mehr die Bewandenmg der Naturfreunde erregt 
hat, als der Bau des Bibers, iat bekannt Streng genfimmen 
liegt indeas der Grund von letzterem mehr in dem Umstände, 
dass man hier eine Menge von vielleicht dreissig und mehr 
ziemlich grossen Thieren zugleich ein Material bewältigen 
siebt, welches dem eines kleinem htflzemen Hauses wirklich 
vei^liehen werden kann, als darin, dass man hier gerade 
eine besonders hohe Eunstanlage erkennen mllBste, welche 
doch gewiss in den Gespinnstcn, den Bauen und den Tape- 
zierarbeiten mancher Insecten und den Webereien manclier 
Vßgel höher angeschlagen werden mu8ste. Der Biberbau fällt 
QDS namentlich dann mehr auf, wenn, wie ich frtlher den 
Fall angeführt habe, diese Thiere etwa in einer Nacht eine 
Masse Baumstämme, (es waren dort 186, jeder von 2—3 
Elafter Länge und 3 — 5 Zoll Durchmesser) hinwegschleppten, 
sie schräg in den Grund des Teichs eintrieben und die auf- 
ragenden Zweige und Baunigipfel verflochten. — 

Wer indess bei alle diesem, an den Kunstsinn eines Ar- 
chitekten denken, oder den Grund eines solchen besondem 
Geschicks damit erklären wollte, dass Dr. Gal] eine im Bi- 
ber etwas stärkere KnochenvoiTagung an der Seite des Vor- 
derhauptwirhels als Organ des Kunstsinnes anerkennen 
zu mOssen glaubte, der mochte sich freilich in hohem Grade 
täuschen. — Jedenfalls wird auch ein solcher Bau immer nur 
vom Unbcwussten aus begründet und geleitet, und was diese 
Organenlehre betrifft, so ist sie wohl als hinlänglich abgethan 
zu betrachten, zumal da, philosophisch bedacht, der ganze Be- 
griff solchen Organs zu einer vollkommnen Absurdität wird. 

Natürlich hindert aber dies alles nicht, diesen Bau völlig 
mit eben der Bewunderung zu betrachten, welche uns ergreifen 
muss, wenn wir den Bau unsrer eignen Nerven und Adern, 
oder unsrer Lunge genau Überblicken, als welche ja sämmt- 
lieh eben so vom Unbewussten gebildet wurden. 
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Ganz in gleichem Maasse sind uun auch die Hijhlenbau- 
ten andrer Thicre, so z. B. der des Murmelthiers, iu vieler 
Bezielmng: sinnreich und kunstroll zu nenneu, zuuial da schein- 
bar \-iel Berechnung und Voraussicht dabei in Betracht kommt. 
Diese Tliiere graben nämlich zuvörderst sich andre Höhlen 
flir den Winter und andre (als bloBse Verstecke und Zufluchts- 
örter) fUr den Sommer. Nur die erstem sind dann backofen- 
artig (3 bis 7' weit) ausgegraben, sind mit Heu gefüttert, und 
nehmen im Winter vom Octoher bis Ende März die ganze Fa- 
milie zum Schlaf auf. — Aebnliches zeigt die Lebensweise des 
Hamsters, welcher jedoch bedeutende Magazine anlegt und 
daher mehrere (3 bis 5) Kammern ausgräbt, in welchen er 
zuweilen '/' Ws '/> Seheffel Getraide aufhäuft, das er nach 
und nach in seinen Backentaschen hereinträgt, insofern immer 
auch nur scheinbar als sorgfältiger Hausvater sich verhal- 
tend, in Wahrheit aber noch viel weniger von der Zukunft 
wissend, als der in manchen Dingen so weitsichtige, an 
sich aber immer eigentlich nur kurzsichtige Mensch. Neh- 
men wir daher dies Alles zusammen, so bleibt zuletzt uns 
Das, was das Thier die Fähigkeit hat, nun auch nach dem 
Gebote des Menschen ausfuhren zu lernen, doch noch 
am meisten ein ideelles Thun, denn es geschieht zwar nicht 
als Ausführung eigner Idee unmittelbar, aber es wirkt über- 
haupt so fUr Ausführung einer Idee mit, und wird in diesem 
Sinne oft sehr mächtig. Wie bedeutungsvoll also das Thier- 
reieh gerade in dieser Beziehung, und zwar hauptsächlich 
durch Mithülfe von Geschöpfen aus der Klasse der Säugetbiere, 
für Entwicklung grosser Ideen der Menschheit gewirkt hat 
und fortwährend wirkt, wer wollte dies bezweifeln! und es 
wäre darum sicher nicht uninteressant, wenn jemand es unter- 
nähme, einmal rein von dieser Seite her zusammenzustellen, 
was in der Geschichte der Menschheit, und in den durch sie 
ausgefllhrteu Ideen, in Wegfall gebracht werden mfisstc, wenn 
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von Anfang her die Beihülfe unarer lebrfähig3ten und an- 
atelligaten Hausthiere vollatändig gefehlt hätte! — gewisB der 
Lücken wUrdeu unzählige mya, zumal da erst auf einer ho- 
hem, und seibat erst mittels jener Hülfe erreichten Stufe, der 
Mensch gelernt hat, einen Theil der sonst jener Unterstützung 
verdankten Kräfte sich gleichsam durch künstliche Thiere, d. h. 
Maschinen, zu ersetzen,*) Nichtsdestoweniger ruht auch jetzt 
noch immer ein nicht unbeträchtlicher Theil menschlicher 
Thätigkeit auf der höhern Thierwelt, und zwar sowohl ihrer 
wirklichen und thätigeff Mithülfe nach, als insofern, dass ihre 
Substanz, ihr Fleisch, stets eine materielle Mithülfe durch 
Nahrung war fUr die Erhaltung der Kräfte des Menschen, so 
dass man dann, je allgemeiner man sich durchdringen liess 
von so wesentlicher Hülfe, auch um so mehr die Nothwen- 
digkeit fühlte und erkannte, das Wohl dieser unserer Mit- 
helfer überall im Auge zu behalten und sie gegen willkUhrliche 
und grausame Bedrückung und Misshandlung auf alle Weise 
sicher zu stellen, dabei auch kein Mittel zu vernachlässigen, 
wodurch die Verbesserung der Rasse einzelner Thierarten in 
angemessener Weise gefiirdert und der Gesundheitszustand der- 
. seihen nachhaltig gebessert werden könnte. 



Schärfer jetzt die verschiedenen Formen eines be- 
stimmten Thuns und Benehmens der Säuge thiere in's 
Auge fassend, wird es uns zuvörderst zu einem interessanten 
Schauspiel bei dem einer höhern Cultur entweder über- 
haupt fähigen, oder schon theilhaftig gewordnen 
Thiere, Acht zu haben auf das Benehmen desselben a) gegen 



*) Man darf es in dieser Beziehung vollkommen Byinbolisch nennen, 
wenn man das Maass der Kraft in den jetzt wichtigsten aller Maschinen, 
eben gerade nach „Pferdekraft" bestimmt. 
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den Menschen, b) gegen ihres Gleichen und e) gegen un- 
cultivirte oder Überhaupt niedriger gestellte Thier- 
formen. — 

a. VerbAltnisB des höheren Tbieres zum Menschen und 
Benehmen gegen denselben. 

Natürlich muss, bevor man in dieser Hinsicht zu völliger 
Einsicht durchdringen kann, die Frage erledigt seyn: 

1. Gehört der Mensch naturgeschichtUch «ad physiologisch zu dem 
Thierreiche, oder ist er ein Wesen andrer höherer Ordnung? 

Man darf wohl glauben, dsss einem Griechen schwerlich 
eingefallen wäre, eine solche Frage aufzuwerfen, schon weil 
in seiner Sprache Überhaupt ein Wort fehlte, welches den Un- 
terschied betonte, den wir freilich allemal denken müssen, 
wenn wir in unsrer Sprache Thier oder Mensch als Re- 
präsentanten einer Thierheit und Menschheit scharf geschie- 
den vorfinden. 

Der Grieche fasste in dem Worte Züov das Lebendige 
schlechthin auf, und unterschied darin dann nur die einzelnen 
Lebendigen, und zwar so weit greifend, dass er sogar einen 
Maler — ihn, der in seinen Zeichnungen die Natur Überhaupt 
auffassen sollte, — schlechthin einen ZiüyQarpng nannte. Wir 
aber, an schärfste Begriffsbestimmungen gewöhnt, wir werden 
durch unsre philosophisch geschaffene Sprache schon vielfach 
dazu gedrängt, auf den ungeheuren Unterschied zwischen einem, 
zu geistigem Schaffen bestimmten, zum Selbstbewussfseyn 
und freier Selbstbestimmung organisirten Wesen, mit einem 
Wort, zwischen einer Anima cogitativa und einer Anima ve- 
getativa, oder höchstens reflectiva, einen entschiedeneu Unter- 
schied auszusprechen, und von diesem Standpunkte lässt es 
sich dann freilich nimmermehr vertheidigen , den Menschen 
als Thier aufzuführen, und nicht mehr Unterschied zwi- 
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scheo einem Gorilla und einem Menschen, als etwa zwischen 
einem Maki und einem Gorilla anzuerkennen. — Wie gesagt, 
noch einmal ist hierbei darauf hinzuweisen, dass schon die 
Sprache es verbietet, von einer „Hundeheit", „Äffenheit" u. s. w. 
zu reden, sondern allemal uns nur erlaubt (wie auch im Latein 
und den romanischen Sprachen) zwischen Menschheit und Thier- 
heit (Humanitas und Bestialitas, Humanitä und Bestialttä etc.) 
zu unterscheiden, obwohl selbst bei diesen Worten die abge- 
leiteten Sprachen doch mehr an verschiedene Zustände inner- 
halb der Menschheit selbst denken, eine Gewohnheit, die auch 
wir dann oftmals im Deutschen nachahmen. 

Indess nicht hlos auf diesem Wege der Betrachtung kom- 
men wir dazu, den Menschen als ein grundwosentlich 
Verschiedenes vom Thier ansehen zu müssen, sondem, 
auch wenn wir auf die allerdings in so vieler Beziehung sich 
erst nach und nach aus thierisuhci. Formen herausbildende 
menschliche Organisation Kucksicht nehmen, kommt 
unwillkUhrlich uns ein geometrischer Gegensatz in die Gedan- 
ken, welcher eigenthUmlich erläuternd in unsre Frage ein- 
schlägt, d. h. jener innere Gegensatz der Quadratur des 
Zirkels. - 

Wir vermögen nämlich zwar mit freilich ausserordentli- 
cher, und für allen praktischen Gebrauch ausreichender Schärfe, 
die Fläche des Kreises in einem quadratischen Maasse 
auszudrucken, und doch hat niemand jemals das Problem der 
Quadratur des Zirkels wirklich zu lösen vermocht, sondern es 
blieb für ewige Zeiten stets ein sich nie ganz ausgleichender 
Gegensatz zwischen der Kreisfläche und jeder geradlinigten 
Figur übrig. 

Sehr in ähnlicher Weise nun verhält es sich mit der 
Thierheit, theils ihrer körperlichen Organisation nach, theils 
in Bezug auf ihre mehr und mehr sich steigernden seeli- 
schen Eigenschaften, gegenüber dem Menschen I — Auch hier 
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sehen wir zwar eine immer mehr und mehr sich stei^mde 
Annäherung, allein das Wesen der Thierhcit bleibt dessunge- 
achtet so stUckweis, so roh und in sich so ungleich, dass man 
Bchlecbterdings erkennen muss, es bandle sieb hier nicht blos 
um eine quantitative EigentbUmlichkeit, welche den Mensehen 
vom Thier scheide, sondern in Wahrheit um die einer an: 
dem Qualität. 

Ich habe bereits früher hierfür das Gleichniss der ge- 
sprungenen Glocke gebraucht und wegen seines ToUkommen 
Zutreffenden komme ich hier nochmals darauf zurUck ! — 
Denn was ist der Unterschied zwischen der gesprungenen, 
nicht mehr tönenden und der unversehrten und einen vollen 
Ton gebenden? — Gewiss! Beide sind, ausser dem sehr klei- 
nen Stoffmangel des Risses, einander wohl röllig gleich; 
allein dieser einzige kleine Mangel, er macht, dass in der 
ersten ein reiner Ton unmöglich wird, und hebt dadurch die 
eigentliche Bedeutung als Glocke vollständig auf. — So ist 
denn allerdings auch der Bau und das Vorstellungsleben des 
Thieres in vielen Dingen scheinbar nur wenig von dem des 
Mensehen verschieden, allein ein einziges Etwas, ein zuletzt 
scheinbar und materiell nur leicht in's Gewicht fallender Man- 
gel, er macht, dass Thier und Mensch stets durch eine him- 
melweite Kluft getrennt bleiben. . 

Uebrigens glaube man ja nicht, dass jenes Etwas, worin 
diese ewige Trennung gegeben ist, auch vielleicht ein ein- 
ziges besondres Organ sei, ein Organ, wie sieh etwa 
manche rohe Anhänger GaU'scher Phrenologie den Unterschied 
zwischen Genie und Niehtgenie vorstellten, dass derselbe nur 
in dem mit dem Namen der Idealität bezeichneten Schädel- 
buekel gegeben sey, welchen das erstere besitze, während 
er dem andern fehle, sondern jenes Etwas geht in Wahrheit 
durch die ganze Organisation, welche hei recht ge- 
nauer Prüfung (die jedoch stets nur dem Eingeweihten und 
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durchaus Befähigten möglich werden wird) sieb in dem Einen 
Überall von einem andern und hohem Typus bestimmt zeigt 
als in dem Ändern. 

Einigermaassen deutlieh machen läset sich diee viel- 
leicht noeh am ersten am Skelet, dessen eigne und hohe 
innere Gesetzmässigkeit, nach so vielen Richtungen hin deut- 
lich zu machen, mir in meinem grossen Werke*) Über zehn 
Jahre lang eine der wichtigsten Lebensaufgaben geworden 
war. — Geht man nämlich hier recht systematisch und in 
reiner Stufenfolge bei der Betrachtung zu Werke, so wird man 
nie verfehlen, nach und nach sich zu Überzeugen, dass dessen 
Zahlen- und Formenverhältnisse immer höher und höhere Ty- 
pen annehmen. Die tiefsten Formen sind die einfachsten, 
und sie bleiben hier noch mehr rein geometrisch und krystal- 
liniäch, während alle höheren Regionen durch eomplieirtere, 
und mehr in rein organischen Verhältnissen sich ausdruckende 
Bildungen charakterisirt werden. — Und gerade hier iet nun 
das EigcnthUmliche der menschlichen Skeletbildung ver- 
glichen mit der der Säugethiere, höchst merkwürdig! — 
Um mindestens Einiges der Art hervorzuheben, so beachte 
man z. B., dass'es (so an den langen Knochen der Extremi- 
täten) stets deu niedem Typus bezeichnet, wenn ein solcher 
Knochen recht einfach, cylindrisch gerade, so zu sagen wie 
ein Stock, sieh darstellt, während sein Typus sogleich ein 
höherer wird, wenn derselbe — nicht etwa im Ganzen sieh 
auffallend verbiegt oder höckrig wird — sondern vielmehr in 
reiner, zu einer anfangenden Spirale sich hinneigender, zart 
modulirter Doppelkrttmmung seiner Flächen, die Gestalt des 
Ganzen durch und durch verschönert. — Eine Ulna oder der 
Humerus eines wohlgewaehsenen Menschen z. B., neben den 
gleichnamigen Knochen eines Hundes oder Pavians gehalten, 



*) Daa schon mehrfach angeführt« Werk: „Von den Ur-TheiJeii dea 
Schalen- und KnochengeriigteB." Leipzig \S2B. 
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welche ausserordentliche Verschiedenheiten gerade in dem hier 
erwähnten Sinn, werden dann schon zwei solche Präparate 
erkennen lassen ! — Gewiss ! man sagt nicht zu viel, wenn man 
behauptet, daBS fttr den auch ästhetisch genug durchgebildeten 
anatomischen Forscher, dem der Blick Überhaupt aufgegangen 
ist für alle solche zarte Linienverhältnisse in den Contouren 
organischer Formen, es unbedingt mSg'licb werden mUBse, schon 
an der Beachtung gerade eines solchen hohem Formencha- 
rakters allein, jeden einzelnen meuBchlichen Knochen (selbst 
ohne noch auf seine Stelle im ganzen Skelet Rttcksicht za 
nehmen) als eine menschliche Bildung zu erkennen! — 
Ja! ich möchte seihst behaupten, sogar der Kieht-Änatom 
— der nur mit klarem und plastisch gebildetem Formen-Sinn 
des Auges Ausgerüstete, — wenn er überhaupt auf die Art 
wie jener höhere Typus im Knochengchilde sich kennzeich- 
net, gehörig aufmerksam geworden ist, er muss sofort eine 
jede einzelne Phalanx eines Fingers als menschliche Bil- 
dung erkennen, und von der einer Affen-, Bären- oder an 
deren Hand sie unterscheiden, wird auch gewiss selten dabei 
sich täuschen! — 

Jedenfalls aber wird eine Organisation, die so bis in ihre 
innersten Tiefen, als eine andre, als eine nach höherem Typos 
durchgebildete sich erweist, auch in ihrem Leben und Wirken 
des -Hohem und Eigenthtlmlichen Viel zu erkennen geben, 
und ich muss dann sogleich auch da wieder auf den eigen 
tief philosophischen Sinn unserer geliebten deut- 
schen Sprache hindeuten, die selbst in einzelnen rein )e- 
benserhaltcnden Functionen, sehr merkwürdige Unterschiede 
sprachlicher Bezeichnung nachweist und anzeigt, je nachdem 
eine solche Function vom Menschen oder vom Thiere geübt 
wird; (man denke an den Gegensatz von „Essen" und „Fres- 
sen", von „Trinken" und „Saufen", von „Sterben" und „Ver- 
recken" u. 8. w.), wobei dann nur Das als weitere natui^e- 
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mSsse Fol^ hervortritt, dass die Sprache auch hier uns die 
Freiheit lässt, den thieriachen Ausdruck nur alsdann wieder 
gelbst für den Menschen zu brauchen, wenn dieser Mensch 
seiner Würde als Mensch oflenbar vergessend sich gezeigt 
hatte. 

Fragt man Übrigens zuletzt nach den wirklich wesentlich 
verschiedenen einzelnen Organen, welche den Abstand 
zwischen Menschen und menschenähnlichstem Thier besonders 
deutlich ausdrücken, so ist freilich zuerst allemal auf Hirn- 
und Kopfbau Rtlcksicht zu nehmen und die Zusammenstel- 
lung, welche ich selbst einst darüber von Mensch und Gorilla 
gegeben habe*), ist sehr geeignet, auf das Bestimmteste nach- 
zuweisen, wie sehr der Schädel- (und also auch Hirn-) bau 
sogar des menschenähnlichsten Affen gegen den des Menschen 
Überall zurücksteht. — Hier ist es jedoch, wo man allerdings 
auch behaupten darf, es gebe eben so Thiere genug, 
deren Kopfbau wieder gegen den des Gorilla eÄen- 
so zurückstände, wie der des Gorilla gegen den 
mensclilichenl" — Dies Argument aber, welches ich so 
oft gegen meine, hier vertheidigte, ganz exceptionelle Stel- 
lung des Menschen angeführt gelesen habe, nehme ich, wie 
schon aus Vorhergehendem sattsam hervoi^ing, keinesweges 
in der Art auf, dass man in einer solchen Frage allein dar- 
auf fussen dürfte; denn nicht ein einzelner Umstand ist 
es ja, woraus die Superiorität des Mensehen hervorklingt, 
sondern der Charakter im Ganzen und die durch die- 
sen Charakter bedingte Selbstschau des Geistes. 
In ihr ist es, dass der Biss der Glocke der Schöpfung sich 
von nun an zum ungetrennten Ganzen schliesst, und sie ist 
es, aus welcher jetzt das eigentliche Menschenthum als 



•) Verbandl. d. Leopold, -Carol. Academie, 28. 
Symbolik zwischen Menscben- und Affen-Skelet 

Ciiai, Tejcholofi«. 
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reiner Glockenklaug hervortöot. Wenn demnach dm gesammte 
Tbierreich tiberall nur als Bnichstttck, ala Fragment erscheint, 
Bo ist das ihm ^genttbergestellte Menechenreieh, trotz seiner 
rielfälti^n Torabergehenden innem Spaltungen, seinem eigen- 
sten geistigen Wesen nach, stets eine Einheit und strebt 
als Ganzes durch die Jahrtausende seiner Existenz, immer in- 
nerlich sieh erneuend, und einem meist nur dunkel ihm ror- 
sehwebenden Ziele nach fortschreitend zum Ziel, von dem 
wir, als Menschen, nie gross genug denken können»), während 
die Thierheit ohne irgend wesentliche Äenderung zu aller Zeit 
auf derselben Stufe verharrt, so dass denn aus alle Dem 
mit genügender Schärfe hervorgeht, welchen reinen und durch- 
greifenden Gegensatz diese beiden Totalitäten gegen einander 
darstellen, und wie wenig es begründet sey, die eine an sich 
wieder nur als Bruchstück der andern (den Menschen folglich 
nur als eine besondere Gattung von Thieren) zu betrachten, 
was denn jetzt unter vielen unsrer neuern Physiologen wirklieh 
wahrhaft zur Mode geworden ist.**) 

Ich sagte oben: einem Griechen, der ja überhaupt noch 
nichts von unsrer haarscharf trennenden naturhistorischen 
Systematik wusste, wäre es schwerlich eingefallen, in dieser 
Weise den Menschen herabzuwürdigen , weil ihnen ihr gesun- 
der Sinn, welcher überall sie mehr zu Auffassungen aus dem 



*) Mit Recht sagte schon Schiller: 
„Von der Menschheit, du kannst nie gross genug von ihr denken; 
Wie du im Busen sie trägst, prägst du in Thaten sie aus." 
*•) Es ist merkwürdig, wie gegen solche moderne Ansichten schon nn- 
se He de in d. Ideen zur Geschichte der Menschheit) bei dner noch 
VI b G h anktern Kenntniss im Einzelnen doch so veit klarere ond sach- 
g mä \ rstellungen ira Ganzen entwickelte! Am meisten schliesst bd 

hm uns n obigen Sätzen die Stelle sich an, wo es heisst; „Jedes Thier 
rre h was es in seiner Organisation erreichen soll; der einzige Mensch 
erre h s n ht, eben weil sein Ziel so hoch, soweit, so unendlich ist und 
e auf uns e Erde so tief, so spät, und mit so viel Hindernissen von aus- 
sen und innen anfängt." 
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Ganzen und Oroeaen drängte, nie eine solclie Anschauung zu- 
g:elaeeen hätte, und ich wiederhole ee daher, dass auch in un- 
Bereu Tagen dieser Irrthum doch zuletzt nor davon kommt, 
dasB man so durchaus an das Einzelne sich klammert, und, 
weil da kein einzi^s Oi^n sich darstellt, welches nicht die 
Menschen-ähnlichBten Thiere mit dem Menschen wirklich zu 
gleich besässen, und welches, wenn auch sein Bau allemal im 
Menschen wesentlich abweicht, nicht in weniger Menschen- 
ahnlichen Thiergattungen noch mehr vom Bau der erstem ab- 
wiche, hieraus nur die Folgerung zu ziehen wussten: „Der 
Mensch, weil er nicht so vom Thier sich scheidet, wie etwa 
der Adler vom Wurm, oder wenigstens vom Fisch, muss zu 
den Thieren geztihlt werden," — Indess sey es hier genug 
gesagt über diese Materie! und wer sieh denn doch angemes- 
sener in jener Gesellschaft gestellt glaubt, den wäre es un- 
recht, mit Gewalt in eine andere Eeihe versetzen zu wollen. — 



2. Vom Beaehmen des hdhera Thieres gegen den Menschen. 

Eine eigne geheimnissvolle Fühlung ist es, welche selbst 
das stärkste und entwickeltste Thier, dem Alcnsehen ge- 
genüber, in diesem ein gewisses Uebergewicht, eine höhere 
geistige Macht ahnen lässt, und das Thier dadurch irgendwie 
zu einer Art von Gehorsam vorbereitet, ein Gehorchen, dessen 
Möglichkeit freilich weiterhin von tausend einzelnen Umstän- 
den abhängt, in gewissen Fällen oft plötzlich und ganz auf- 
fallend hervortritt, in andern hingegen durch Stumpfsinn des 
Thieres, sowie durch äussere Verhältnisse ganz, oder zum 
grössten Theile verdeckt bleibt, und höchstens dann sinnbild- 
lich ersetzt wird. In Wahrheit ist mir z. B. in dieser Bezie- 
hung die Sage vom Ärion und von der Liebe des Delphins 
zur Musik, immer merkwürdig gewesen, als Beweis einer tief 
in der Menschheit gewurzelten Üeberzeugung von der ange- 
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bornen Präponderanz dee Menseben selbst über so Mob dea 
niedrigsten LebensfunctioncB hingegebne Geschöpfe als im Gan- 
zen genommen alle Flsch-Säugethiere genannt werden müssen.*) 
Freilich dem Massengewicht eines WaUfisehes oder Pottfiscbea 
gegentlber, verschwindet das Geistesgewicht des Menschen 
scheinbar in mchts zusammen, und doch hängt es nnr vom 
Willen dieser hohei-n geistigen Potenz ab, und unzählige Bie- 
sentbiere jener Art werden vernichtet und dieneu mit ihrem 
Material den einfachsten LebenshedUrfnisBen der Menschheit! — 
Aber dann wieder nur einen Schritt weiter in der TbiCT- 
reihe, zu den Pachydermen mit dem klugen Elephanten an 
der Spitze, und femer zu den Hufthieren mit den Nahrung 
und Kleidung gebenden Binder- und Schaafheerden, und dem 
für die Menschen arbeitenden und kämpfenden Rosse, wie ge- 
nau werden dann die Beziehungen, wie vielfach prägt sich im 
Benehmen der Thiere das Yerständniss und der Gehorsam 
gegen den Willen des ihm zum Herrn gesetzten Menschen aus ! 
bis endlieh, unter den, schon durch ihre Fleisehnahrung dem 
Menseben näher tretenden Camivoren, der Hund am aller- 
meisten, nicht nur den Menschen zu verstehen, sondern auch 
seinen Willen am vollkommensten auszuführen geeignet wird, 
zugleich aber auch die grösste Mannicbfaltigkeit entwickelter 
Individualität an den Tag legt; denn gewiss! wenn der Hund 
schon in seiner körperlichen Individualität in fast unendlich 
zu nennende Varietäten der Rasse zerföllt, so ist die verschie- 
dene NUancirung seines seelischen Naturells wo mSglicb eine 
noch vielseitigere, und mit jeder neuen Seite treten dann auch 
wieder im Benehmen des Thieres gegen seinen Herrn sowohl, 



*j Dass dag^en schon der Seebund einer merkwürdigen Gewöhnung 
an den Menschen und Ahrichtung föhig ist, davon habe ich selbst auffal- 
lende Beispiele gesehen; der Eine gab z. B. auf Comnando BOgar unfönn- 
Uche Laute von sich, die nach der Erklärung des Wärters „Mama" heissen 
sollten, obwohl sie freilich undeutlich genug ausfielen. 
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als gegen Andre, inauniclifaltige Modiücationcn hervor, aus 
dcneii der Payeholog oft mit Bewunderung erkennt, welcher 
Mannichfaltigkeit von Gefühlen , VorstellungB-Combinationen, 
Erinnerungen und Willensacten auch diejenige Seele föhig seyn 
kann, welcher das Hüchete — das Schauen der Idee und das 
Erfassen des SetbstbewuBstseyns immer noch Tollatändig ab- 
geht. — 

In diesem Sinne ist es z. B. merkwürdig, zu beobachten, 
■wie der Hund sein Ausfuhren irgend eines Befehls sehr genau 
zu modificiren weiss, je nachdem die Person ist, von welcher 
ihm dieser Befehl kommt, wie er dem einen mit Pünktlichkeit 
und augenblicklich gehorcht, dem andern nur lässig und wi- 
derwillig, oder auch wohl gar nicht; ja wie er nicht selten 
zuletzt nur unter gewissen ihm wohleingeiibten Bedingungen 
Das thut, was ihm geboten wurde. So sah ich einen Hund, 
welcher selbst die besten Bissen, die man ihm anbot, ver- 
gehmähte, wenn man sie ihm mit der rechten Hand reichte, 
sie aber alshald nahm, wenn sie ihm aus der linken Hand 
zukamen. — Ebenso ist das Bilden einer Art von Schlussfol- 
gen bei diesen Thieren gar nicht unwichtig! — Der Hund 
lernt z. B. meistens sehr bald erkennen, was die eine oder 
die andre Bewegung seines Herrn bedeute, z, B. dass er aus- 
gehen wird; alsbald setzt sich jetzt das Thier in Bewegung, 
bringt wohl den Stock herbei, läuft im Voraus nach der ThUre 
u. s. w., kurz beweist mit alle dem, dass er Ursache und 
Folge unterscheidet, und aus dem Vorsichgehen des Einen, das 
Nachfolgen des Andern zu erwarten versteht. 

Aehnliche Handlungen sind aber auch am Pferde man- 
nichfaltig zu studiren, als welches meist sehr bald den unge- 
übten und schwachen Reiter von dem tüchtigen und festsitzen- 
den unterscheidet und danach es abmisst, oh es dessen Be- 
wegungen Folge gehen, oder im Gegentheil ihn vielleicht ge- 
radezu abwerfen soll oder nicht. Ja beruht nicht alle Un- 
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terrichtsfähigkeit yoa Hund und Pferd und den hohem 
Thieren überhaupt nur auf einem einfachen und natürlichen 
Abwögen der durch menschliches Wollen erhaltenen Eindrucke 
und der Wirkung der von diesen Eindrticken bestimmten und 
hervorgerufenen eigenen Handlungen des Thieres ? Denn hat 
z. B. der Hund einigemal Strafe empfangen, wenn er vor leicht 
auffliegenden Vögeln sich bewegte oder gebellt hat, anstatt 
durch ruhiges Stehenbleiben dem Jäger das richtige Zeichen zu 
geben, BO wird er jetzt alsbald seine Sache besser machen; eben 
80 wie das Pferd, welches z. B, bei Anlegen de«! rechten Schen- 
kels seines Eeiters galoppii-t hat, anstatt dies nur auf Anlegen 
des linken Schenkels zu thun, nach mehrmaligen leichten Stra- 
fen, in kurzem die richtige Bewegung erlernt haben wird. 
Dass übrigens bei allem UnterrichtaerapfangeD von Thieren 
die Individualität des Mensehen eine höchst wichtige Rolle 
spielt, ist eine längst erkannte Sache. Die auffallendsten Bei- 
spiele hat hier oft die Dressur des Pferdes gegeben ! Man sah 
Menschen, welche eine Art von magischem Uebergewicht über 
das Thier hatten, Pferde, die sich schlechterdings nicht wollten 
beschlagen oder reiten lassen, — jene Menschen blickten ihnen 
erst in's Auge, streichelten sie etwas, und mit einem Male 
war das Thier ruhig und zahm. Auf gleiche Weise ergaben 
sich oft so plötzliche Einwirkungen eines van Amburgb and 
Aehnlicher bei reissenden Thieren, namentlich Löwen und 
Hyänen. Man hat so auch Menschen gesehen, denen die Bän- 
digung wilder Stiere besonders leicht gelang, Andre wirkten 
durch ihre Individualität vorzüglich auf Hunde, und förderten 
deren Dressur schnell, oder erreichten es Thiere von entschie- 
den feindlichem Naturell gegeneinander (so Hunde und Katzen 
z. B.) friedlich zusammen zu gewöhnen, u. dergl. mehr. — 
Bedenkt man es genau, so zeigt sich hier namentlich, wie auch 
den einzelnen Seelen einer einzigen Thierart grosse Verschie- 
denheit einwohnen kann, deren dann einige mehr, andre we- 



yerstefaen, und doch oDternOciftig. 295 

niger, ihrer Natur nach, dem Einflüsse gewisser Mensehen eor- 
respondireD and von diesen dann auch unmittelbarer als Ton 
Andern zu bestimmen seyn mUssea; Phänomene, welche in 
einem ganz besondem Sinne an jenes tief-bedentsame Wort 
Goethe's erinnern: 

„Da gleichst dem Geist, den du begreifst." 
— Es ist nun freiliefa hierbei auch gleich anzuerkennen, dass 
es nicht einmal blos menschliche Eindrfleke sind, welche, nach 
mehrmaliger Wiederholung, das Thier unterrichten und ent- 
wickeln, sondern dass es ausserdem nicht an Voi^ängen fehlt, 
die es rollkommen beweisen dürften, dass vielmals das Thier 
im Stande ist, auch aus Natnrroi^ngen unmittelbar sich die 
Lehre fttr Leitung und Ausfahrung seiner Handlungen zu ent- 
nehmen; einBenehmen, welches dann vielleicht als das Höchste 
anzusehen ist, dessen die Thierseele, als anima reflectiva, 
&h\g ist, und das wirklich nahe an manche Vorgänge der 
menschlichen anima cogitativa herantritt. 

Als solche merkwürdige Handlung ist vielleicht am mei- 
sten die des überhaupt in seiner Art so klugen, und doch 
sonst selten auf Gemeinschaft mit dem Menschen eingehenden 
Bibers anzusehen, von welchem ich früher schon die merk- 
würdigen Vorempfindungen des Wetters angeführt habe, die 
ihn unmittelbar zu eingreifenden Handlungen bestimmten, welche 
(wie in jenem Falle) Schutz gegen Kälte oder sonstige zweck- 
mässige Vorkehrungen betrafen. Wenn er da nämlich beim Ab- 
beissen junger Bäume stets so verfährt, dass er den Stamm 
zuerst etwa 8 Zoll hoch über dem Boden, nach der Wasser- 
seite hin, tief benagt, dann aber dies 3 Zoll höher ebenso 
an der entgegengesetzten Landseite wiederholt, so muss dann 
der Baum freilich, sobald er brieht und ßlllt, jedesmal nach 
dem Wasser faUen. 

Allein so verständig somit ein solches Verfahren zuerst 
uns wirklich erscheinen muss, so tritt doch auch hier der 
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eigentliche Vernunftraangel gleich wieder auffallend genug her- 
Tor, denn man sah z, B.*) einen jung eingefangenen Biber ganz 
dasselbe Verfahren in einem Stalle gerade ebenso an einge- 
brachten Stämmen wiederholen, wo es natürlich nun ganz 
zwecklos und unpassend war. Und so bringen also gewiss 
auch die höheren Thiere (wie ja ebenso auch die niede- 
ren) gegenüber dem Menschen, so manche Anlagen zu einem 
Thun und Handeln mit zur Welt, welche sich in ihnen alsbald 
eben so geläufig entfalten, wie ihre innem organischen Fun- 
ctionen, und nicht erst mühsam erlernt zu werden brauchen, 
gleich denen des Mensehen, — dafür aber allerdings auch fllr 
immer es entbehren, in ihrer Ausbildung und Anwendung, von 
der Idee erleuchtet zu werden und vernünftigen 
Zwecken zu dienen.**) — Je mehr nun in solchen Verrollkomm- 
nuugen seines Thuns das Thierdisponirt ist, besonders mens eh- 
lieher Anleitung und Fuhrung zu folgen, desto mehr sind wir 
auch stets berechtigt, dasselbe als ein lehrbefähigtes — 
gelehriges — zu betrachten ; und wenn daher nach dieser Seite 
hin, irgend Etwas die Klasse der Säugethiere tlber alle nie- 
dern, doch zum Theil auch der Abriclitung fähigen Geschöpfe 
besonders erhebt, so ist es namentlich: dass bei ihnen alle 
Individualität auch insofern sich schärfer ausspricht, dass an 
einzelne Individuen mehr, an andere weniger von der Anlage 
vertheilt ist, mit Erfolg den Einflusa der Erziehung oder Ab- 
richtung durch den Menschen zu empfangen, dadurch also die 
Möglichkeit, immer feinere Entwicklung zu erhalten. 

Nach alle diesem kann man daher endlich wohl ganz kurz 
sagen: „mit der Höhe der Organisation steigert sich allemal 
auch die Mannichfaltigkeit des Talentes, sich erziehen und 
unteriichteu zu lassen, — oder vielmehr (wie abermals unare 



•l S.Schröderv.d.Kolk: Seele und Leib. Brannschweig, 1S65. S.SO. 
**) Vergleiche hier, was oben S. 211 von den Affen gesagt ist. 
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Sprache mit einer feinen NUancirung Thier und Mensch un- 
terscheidet) ahrichten zu lassen." Wie sorgßtltig z. B. wird 
daher ein ^Ubter gtallnieister Kasse und Bildung (namentlich 
der Augen und Ohren) eines Pferdes untersucheD, bevor er 
sich bestimmt, ob er gerade an dieses Individuum die Mtthe 
und Zeit wenden will, welche stets dazu gehören, grosse Re- 
sultate der Dressur zu erzielen. In gleicher Weise wird dann 
auch der Jäger vorsichtig den Hund prüfen nach schärferem 
oder Bchwächerm Geruch und nach Feinheit der Auffassung 
überhaupt, bevor er versucht, ihn ernstlicher in die Schule zu 
nehmen! — Immer aber erhöht es die Menschen- Aehnliehkeit 
des Thieres bedeutend, wenn nicht nur die Mannicbfaltigkeit 
seiner Anlagen in hohem Grade sich verinehrt, sondern wenn 
es gar nitht zu läugnen bleibt, dase auch in der Art des Ge- 
brauchs einer solchen Anlage, ob sie mit Eifer und Erfolg, 
mit einer Art von Fleiss und Ausdauer, oder mit Nachlässig- 
keit und Faulheit ausgenutzt wird, oft Verschiedenheiten ganz 
der Art hier vorkommen, wie sie bei verschiedenen Mensehen 
gefunden zu werden pflegen. 

Endlich führt nns jedoch die Erwägung der Aehnliehkeit 
einer gesunden Thierseele mit der des Menschen auch zu der 
Frage, ob nicht auch im Bereiche des Krankhaften hier psy- 
chische Zustände vorkommen können, welche denen des Men- 
schen einigermaassen verwandt genannt werden dürfen? — 
mit einem Wort: „ob wohl im Thier eine Art von Wahn- 
sinn gedacht werden dürfe?" eine Frage, welche viel- 
leicht schon deshalb etwas näher erörtert zu werden verdient, 
weil zu hoffen steht, dass von daher ebenfalls wieder hie und 
da ein helleres Licht auf ähnliche Zustände der menschlichen 
Seele geworfen werden könne? — 

Vorauszusetzen hat man freilich Mebei, dass dabei über- 
all die Ueberzeugung festgehalten werde, welche wohl in un- 
sern Tagen keinem erleuchteten Arzte mehr fremd geblieben 
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ist, Dämlich dass das Wesentliche jeder geelenstSning, Das, 
was keinem wahren Irrsinn fehlen kann, nichts andres sey, 
als die in irgend einem Grade, oder irgend einer Stelle und 
Weise vorhandene pathologische Äffection des Hirns. Ja es 
mag hier auch noch darauf aufmerksam gemacht werden, dass 
eben in diesem Satze allein, der Grund richtiger Unterschei- 
dung einer blos moralischen und intellectuellen Verirrung, tob 
Allem, was wirklieb zum Bereich des Wahnsinns zählt, zu 
finden sey, und wir verstehen somit erst von hieraus voll- 
kommen, warum bei irgend einem auch nur leise auftreten- 
den kranken Zustande des Gehirns, jede zunächst bloe mora- 
lische oder intellectuelle Verirrung, leichter in wirklichen Wahn- 
sinn ausarten kann, als dies ohne jenes pathologische Mo- 
ment der Fall gewesen seyn wttrde. Xatllriich folgt aber auch 
femer aus dem Vorhergehenden, dass in jedem vollständig 
constatirten Falle wahrer Heelenstörung oder wahren Wahn- 
sinns, stets beide oben angeführte Momente zugleich vor- 
gefunden werden müssen; jedes einzelne an und fUr sich aber 
nur »Is ein vorbereitendes und disponirendes Moment des 
WabnsioQS angee«hen werden könne. Wenn daher aus un- 
sem frllhem Cntersurhungen freilich hervorging, dass zwi- 
schen Mensoh und Thier — and zwar auch dem möglichst 
voUkoramnen Thiere — eine durth nichts auszufüllende ewige 
Kluft bestellt, welche voraussetzen lässt, dass die Grundidee 
beider Wesengnitungen fUr immer eine absolut verschiedne 
genannt wenlen luUsse. und dass jene Kluft sich somit am we- 
sentlicbslen in den Seeleneigeuscbaften beider venatben werde, 
so geht nun dnmus auch ferner benor. dass eine Seelen- 
slürung. wie $ie im Menschen vorkommen kann, im Thiere 
absolut uumr>glioh soy; denn wenn im Menschen eine solche 
Erkninkuni; jinlosmal zwei Momenie — ein organiscfaes 
und ein iotclleetueiles aufzeigen uiuss. so kann dagi^gen 
im Tbier. als einem der eigr'ntlicben Inielligeuz unfähigen, 
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immer nur das eine — das organische Moment — sieh dem 
Erkranken darbieten, und hierin liegt es nun sofort hauptsäch- 
lich , dasB das Thier, auch das höchste, ge^n die Möglich- 
keit des Wahnsinns so völlig sicher gestellt ist, während der 
Mensch, dem Überhaupt das traurige Vorrecht zukommt, die 
meisten Krankheiten erleiden zu können, auch allein der Gei- 
steskrankheit t&hig bleibt. Wie wir also auch im Menschen 
von aller wahren Seelenstörung oder Cteisteskrankheit dieje- 
nigen Fälle zu unterscheiden haben, wo rein der organische 
Zustand des Himlebens alterirt wurde (wie z. B. bei Hirnver- 
letzung und HiraetitzUndung z. B. im Typhus), Fälle, welche 
schon durch den Kamen des Delirium vom Wahnsinn getrennt 
zu werden pflegen, so kommt bei Himreizung durch Wunden, 
Fieber oder Gifte, auch im Thiere allerdings eine eigne Art 
von Aufregung vor, welche mit einer menschlichen Manie viel- 
leicht manches Aehnliche darbieten wird, und dann mit dem 
Namen Wuth, Koller, Tollheit, WuthkoUer, stille Wuth u. s. w. 
bezeichnet werden kann; ohne jedoch deshalb an und fUr sich 
auf den Namen irgend einer Art von Geisteskrankheit Anspruch 
machen zu dürfen, und zwar deshalb, weil von derjenigen 
Entwicklung der Seele, welche wir eben mit dem Namen des 
„Geistes" bezeichnen, hier Überhaupt niemals die Bede seyn 
kann. 

Natürlich darf es Übrigens auch keineswegs als ein Grund 
gegen diese hier gegebene Ansicht gelten, wenn wir beob- 
achten, dass einzelne der letztgenannten Krankheiten, und 
zwar insbesondere diejenigen, welche am entschiedensten mit 
dem Namen der Wuth belegt wird, zuweilen von dem Thiere 
auf den Menschen übertragen werden (d. h. gerade ebenso, 
wie etwa Milzbrand der Rinder und Rotz der Pferde auch für 
den Menschen geftlhrlich sind), — denn alle dergleichen wer- 
den dann im Menschen wesentlich immer nur das organische 
Leben allein afficiren, das höhere Seelische aber an und für 
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sich gar nicht, und in keinem Falle mehr als hundert an- 
dere, in ihren Boreich zu ziehen im Stande seyn. 

Wenn also auch in dem hier zuletzt erwähnten Sinne die 
Seele des Menschen wenig gefährdet ist, von Krankheiten der 
Thiere einen directen krankmachenden Einäuss zu erleiden, 
und wenn von einem wirklichen Wahneinn des Thieres nach 
Obigem Uherhaupt keine Rede seyn kann, so ist dafttr im 
VerhältnisB von Thier und Mensch doch allerdings noch ein 
anderer Einfluss zu besprechen, welcher nicht all- 
zuselten wirklich seine sehr bedenklichen Seiten 
hat, und dies ist der folgende: In der Welt nämlich, worin 
wir leben, wirkt Alles und Jedes fortwährend auf einander! 
Ueberwirkungen tausendfältiger Art durchkreuzen das All; 
schon das Entfernte zieht sich an oder st&sst sich ab, das 
einander nSher Gekommene macht natürlich um so mehr einen 
bald gegenseitiger Individualität günstigen, bald ungünstigen 
Eindruck und am meisten wird dies immer von allen einzel- 
lebendigen Wesen gelten, so dass dann auch der Mensch seibat 
in seinem geistigen Daseyn nothwendig allemal einen Ein- 
druck von dem Thiere empfangen wird, wenn er viel oder 
gar anhaltend mit diesem verkehrt. — So ist also im Frühem 
schon mehrfach davon die Rede gewesen, dass unter gewissen 
Bedingungen der Eindruck, den menschliches Gefühl und 
menschlicher Geist von der Nähe des Tliieres erfillirt, ein vor- 
theilhafter, ein erheiternder, beruhigender, wohlthuender seyn 
könne; und namentlich gilt dies dann, wenn unsere Seele von 
schweren Prüfungen niedergedrückt, durch heftige und anhal- 
tende Arbeiten ermüdet ist und wenn sie des wohlthätigen 
Einflusses einer oder anderer menschlicher Seelen entbehren 
mu88. Hier kann dann wohl oft die Nähe eines an uns ge- 
wöhnten Thieres, der Blick in eine stille im Innersten wie bei 
Kindern stets mehr oder weniger auf der Basis des Unbe- 
wussten ruhende Existenz, eine besondre Erheiterung und Be- 
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schwichtigung g^ben, ja fSr manche Eotbehrungen ein wahrer 
Trost seynt — Beispiele aus dem Beiche der so in die NShe 
des Menschen gezogenen VOgel und einzelner Säugetfaiere, sind 
auch froher mehrfach angeführt worden, ja es g^ebt woh! ver- 
Eweifelte Zustände, wo der Mensch bis 2U Amphibien und 
Spinnen herabsteigt, um durch ein ii^nd Lebendiges eich 
doch einigermaassen weniger einsam zu fühlen. 

Im hohen Alter namentlich kann ja so oft das einfachste 
und geringste Thierlein (wie das Rebhuhn dem heiligen Hie- 
ronymus) ein eigenthUmlich wolilthuender Begleiter werden, 
und 80 findet sich auch in culturlosen Völkern, dass oftmals 
Thiere es sind, die die geistige Wüste solcher Zustände doch 
einigermaassen zu mildem berufen waren (so der Hund für 
die traurige Existenz des Eskimo u. s. w.). — 

Allein es giebt nun hier auch eine andere gar arge Kehr- 
seite! — Denn nicht zu gedenken widerwärtiger und wider- 
natürlicher Vermischungen von Mensch und Thier, welche von 
Alters her schon durch gijttliche und menschliche Gesetze ver- 
dammt wurden, aber jede Übermässige Neigung und Hingebung 
zum Thier hat stets etwas der Menschenwtlrde Widerstreben- 
des and dadurch wahrhaft Erniedrigendes. — Merkwürdig ist 
dabei zugleich der tief eindringende Einfluss, den ein solches 
sieh Verlieren an Geringes selbst auf die äussere Bil- 
dung des Mensehen zu haben pflegt. 

Der ächte Rosskamm z. B., der sein Leben ganz unter 
Pferden zubringt und fast nur vom Pferde und Pferdeverkauf 
denkt und spricht — pflegt er nicht meist endlich eine Art 
Pferde-Physiognomie zubekommen? und beobachtet man nicht 
manches Aehnliehe auch bei Umgang mit andern Thleren? — 
Die schmählichste Verirrung ist hier ohnfehlbar die eigene 
Art von Affenliebe, namentlich älterer isolirter Männer und 
Frauen, welche, indem sie gewöhnlich nach und nach alle 
Pflichten gegen andre Menschen, und namentlich Hilfsbedürftige, 
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rei^essend, SchooBhttndclieD oder Lieblinggkatzen mit lächer- 
licher uBd sündhafter Zärtlichkeit paeden, sie in kostbaren 
Betten ruhen und ihnen Leckerbissen bereiten lassen, bis 
dergleichen Personen selbst endlich geradezu, nachdem sie 
katzen- oder hundeartige Physiognomien angenommen hatten, 
in eine Art von Cretiniamus versinken und zuletzt im Elend 
endigen. 

Ein drittes merkwürdiges Verhältoiss ist dann auch wie- 
der das dieser höhern Thiere zu andern Thieren. 
Es lässt sich jedenfalls hierbei erwarten, dass in diesen Re- 
gionen einigermaasBen das Verhältniss des Menschen zum 
Thiere sich wiederholen werde, und in Wahrheit zeigt dann 
auch die Erfahrung bald, wie weit die Aehnlichkeit dieser 
Beziehungen geht. Richtet doch der Ifensch ziemlich oft 
manche der in seiner Nähe herangezogenen Säugethiere förm- 
lich darauf ab, andre ihres G-leichen, oder auch niedriger 
stehende Geschöpfe, auf eine sehr deutlich vorgezeichnete Weise 
zu behandeln, sie entweder allein zum Vortheil des Mengchen, 
oder, zum Theil auch für Verbesserung ihrer eignen Verhält- 
nisse, zu beaufsichtigen, in Ordnung zu halten oder sie zu 
schützen und gegen Feinde zu vertheidigen. Bekanntlich lei- 
stet in ersterer Beziehung der Elephant insbesondere wahi> 
haft Merkwürdiges. Man lese z. B. ttber das Einfangen wil- 
der Elephanten durch zahme, die vielfachen Schilderungen, 
die wir vorzüglich durch Engländer hinsichtlich solcher Jag- 
den und der nachfolgenden Zähmungsversuche aus Ceylon er- 
halten, und wird da besonders zu beachten haben einen ge- 
wissen Gleichmuth und einen hohen Grad von Ruhe und Aus- 
wahl, mit welchen die, oft hierbei schweren Verletzungen 
ausgesetzten zahmen Elephanten gegen die nun in Zucht ge- 
nommenen wilden verfahren, indem allerdings vieles dort vor- 
kommt, was keineswegs sich geradezu als immer neu wieder- 
holtes Exercitium einlernen lässt, sondern wirklich stets mit 
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jedesmaiigcn Modificationen je nach den Umständen ausge- 
ftthrt werden mme, der^stalt, dass ee allerdings eine Art 
Ton Judicium fast unumgänglich vorauBzueetzen sclieint, am 
ein Bo abgemessenes Verfohren hinreichend zu erklären. 

Zunächst auf den Elephanten folgt in dieser Beziehung 
jedenfalls der Hund, er, der dem Jäger, dem Hirten, dem 
Vogelfiteller wie dem ackernden Bauer oftmals durch in Ord- 
nunghalten seiner Thiere so trefflich Beistand leistet. 

Unter vielem hierher Gehörigen theile ich zuvörderst einen, 
gerade seiner psychologischen Beziehungen nach, recht merk- 
würdigen und erst ganz neuerdings vorgekommenen Zug mit, 
der zu manchen weitem Betrachtungen reichliche Gelegenheit 
bietet: „Im Borfe Bahrenfeld bei Ältona, bei einem am 2. Mai 
1865 auagehrochenen Brande, gab ein Schäferhund Beweise 
treuer Pflichterfüllung und seines Seharfoinnes. In dem einen 
der beiden abgebrannten Häuser waren reichlich 200 Schafe 
enthalten, denen man die Thtlr öffnete. Sie blieben aber 
hartnäckig im Stalle, bis der Hund sie ans dem bereits bren- 
nenden Hause durch Beissen und Bellen hinaustrieb, und 
dann, als sie immer wieder in's Feuer hineinwollten, diesel- 
ben durch unermüdliche Thätigkeit abzuhalten wusste. Bei 
seinen Bemühungen hatte er mehrfache Brandwunden erhalten, 
die ihn aber nicht seiner Pflicht ungetreu machten."') 

Gewiss, man könnte die Thätigkeit dieses Hundes hin- 
sichtlich- ihrer erfolgreichen EigenthUmlichkeit, mit der jener 
menschenrettenden St. Bemhardshunde ganz füglich zusam- 
menstellen, und könnte bei beiden, wenn man Gefühl, Ueber- 
leguug und Aufopferung voraussetzt, sich zu manchen senti- 
mentalen Declamationen veranlasst fühlen, mUssten wir nicht 
zuletzt doch auch hier wieder des Pausti'schen Wortes ge- 
denken; 

*) Dresdener Jouraal 1865 No. 110. 
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„Alles ist DreHSur!" 
Hindert dies ja doch in keiner Art, sieb Über die Zweck- 
mftssigkeit und Standbaftig'keit dieses Gebabrens zu frenea 
und dem Tbiere deabalb ^t zu seyn, aber Tei^gessen dürfen 
wir freilieb darüber uicbt, dass auch in diesem Falle das 
Tbier so nur handelte, weil es darauf vorher län^t eingeübt 
war die Schafe in Ordnung zu halten, und sie die Befehle 
des Hirten ausfahren zu machen. 

In Thüringen sieht man fast jeden Schäfer mit einem 
langen, unten eine kleine Schaufel tragenden, Stabe bewaff- 
net, und, breitet sich dort etwa die Heerde weiter aus als sie 
soll, so fasst er mit der Schaufel etwas Erde und wirft sie 
nach der Gegend, wohin die Schafe sich verlaufen. Angen- 
blicklicb setzt sich dann der Hand in Bewegung, läuft in der 
bezeichneten Richtung und treibt die Torwitzigen Schafe mit 
Bellen und nötbigenfalls wohl mit Beissen, gegen den Stamm 
der Heerde zusammen, was denn ebenso Act der Abrichtong 
bleibt, als der, dass andre Hunde über den vorgehaltnea Stock 
springen, Verlornes aufsncben und wiederbringen n. b. w. — 
Ebenso ftlhrt der oben bezeichnete wackere Hund nur seines 
Herrn Befehl aus, die Heerde zusammenzutreiben, obwohl er 
dabei ^ilich unvennügend blieb, den Schluss zn machen, den 
bei solchem Ereigniss schon ein 7- bis Sjähriges Kind machen 
würde, dass nämlich die Schafe verbrennen mflssten, hätte 
man sie nicht aus dem brennenden Stalle entfernt. 

Uebrigens muss der Trieb eines Thieres, Andere seines 
Geschlechts in einer gewissen Ordnung zu halten und zd ver- 
sammeln, keineswegs allemal ihm erst vom Menschen durch 
Abricbtnng eingelernt worden seyn, sondern er kann zuweilen 
in der That grossentbeils Product eines gewissen Instinets ge- 
nannt werden. 

So ist bekannt, wie genau tartariscbe Pferdeheerden ge- 
wöhnlich von einem oder ein Paar Hengsten bewacht und in 



■Wächter der Pferdeheerden. 305 

Ordnung gehalten werden. So erzählt Mtlller*): „Wenn der 
Tartar eine Heenle anlegt, bo zeiebnet er etliche Stuten uDd 
ein Paar Hengste, dadurch erkennt er sein Eigenthum, Die 
letztem aind die Wächter. Sie gehen allzeit an der Seite und 
halten die ganze Heerde zusammen. Bei Erblickung einer 
fremden Heerde treiben sie alles auf einen Haufen und stellen 
sich an die Spitze. Ebenso machen es die Ankommenden. 
Rucken sie zu nahe, so liefern sieh die beiderseitigen Hengste 
eine Schlacht, beissen und schlagen sich, bis beide Theile, 
Terwundet oder ermttdet, den EUckzug nehmen." — Ebenso 
kommt dergleichen schon bei tiefern Klassen vor. So bei den 
^-förmigen ZUgen fortziehender wilder Gänse stellt sieh stets 
einer der kräftigsten Flieger an die Spitze; und bei den un- 
liebliehen Gesangsleistungen der männlichen Frösche kann 
man meist einen besonders kräftigen als tonangebenden Vor- 
sänger unterscheiden; und hierher gehören dann auch alle 
dergleichen bereits im Thierreiehe instinetmässig auftretende 
Beispiele einer gewissen Präponderanz einzelner besonders 
kräftiger Individuen gegen die schwächere Menge. Sie kön- 
nen angesehen werden gleichsam als traumartige Vorbilder 
von Verhältnissen, welche dann in der Menschheit mit Be- 
wusstseyn sich ausbilden und vervollkommnen. 

Noch eine wichtige Frage bleibt uns indess bei alle die- 
sem zur Untersuchung übrig, welche wir früher für alle tiefem 
Stufen des Thierreichs mit Verneinung beantworten mussten, 
nämlich ; 



*) In der Sammlung russisctier Gescluchten angeführt t 
D den Ahnungen der Thiere, Leipzig, 17S3. S. HS. 
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klasae unter gewissen Bedingungen eine Unsterblichkeit seelischen Lebens 

zugegeben werden könne? 

UnterBuchen wir diese Frage zuvörderst im Sinne der 
GeBchichte der Menschheit, so erhaltea wir eine allgemeinere 
Antwort schon dadurch, daee sowohl in monotheistischen als 
heidnischen Religionssystemen nebst einzelnen Gesehöpfea 
niedrer Klassen (so der Schlange, dem Adler, dem Sperber) 
ja gleich auch manchen nur phantastiBch Zusammengesetzten 
und ErBchauten (wie dem Greif, der Sphinx u. s. w.) gewis- 
sen besonders be^higten und berechtigten Thieren der höch- 
sten Klasse, eine ideelle unsterbliche Fortdauer beigelegt zu 
werden pflegte. Solche spiritualistische, geheimnissToUe Thiere 
unter den Säugethieren waren der Adler, Löwe und Stier in der 
Vision des Propheten Ezechiel, sowie die Rosse des Helios, 
die Hirschkuh der dreigestaltigen Hekate, und der dreiköpfige 
Hund des Pluto. Noch gegenständlicher verfuhren die sinn- 
lich schwärmerischen Osmaneu, welche mit sehr bestimmter 
Auswahl nur gewissen einzelnen historisch genannten Thieren 
die Aufoahme und Fortdauer im Paradiese zusprachen. *) Ja 



*| Qoethe hat diese vier ia folgenden zierlichen Strophen im Divan 
Aufgenommen : 

„Begünstigte Thiere." 

Vier Thieren auch verheissen war 
Id's Paradies zu kommen, 
Dort leben sie das ganze Jahr 
Mit Heiligen und Frommen. 

Den Vortritt hier ein Esel hat, 
Er kommt mit muntern Schritten, 
Denn Jesus zur Propheten Stadt 
Auf ihm ist eingeritten. 

Halb Bchiichtem kommt ein Wolf sodann. 
Dem Mahomed befohlen: 
LasB dieses Schaf dem armen Mann 
Dem Reichen magst Du's holen. 
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in noch materiellerer Weise sprachen sich so manche alte 
Vclker aus, deren Gebrtiuche uns Herodot bewahrt hat, als 
welche nicht nur die Diener ihrer Helden und Köni^, sondern 
auch ihre LieblingB-Roütte und Hnnde am Grabe tödteten, da- 
mit deren Seelen in jener Welt gleich wieder dem Herrn znm 
Dienste bereit seyen, Gebräuche, die aus gleichen Gründen ja 
noch bis heute in Tüllig roben Völkern (z. B. Nodoweesiem) 
sich erbalten haben. 

Wenn man daher allerdin^ sagen darf, dasa der Unsterb- 
lichkeitgglaube in Beziehung auf höhere Thtere in der Mensch- 
heit ein Tiel rerbreiteter war, so stellt sich nun freilich die 
Sache wohl wesentlich anders, wenn wir jener Frage mit 
philosopliischer Con»equenz anf den Leib gehen. 

Dürfen wir nämlich Überhaupt sagen: „Der Mensch aey 
das HaasB und der MesHcr der Schöpfung, so gilt ea gewiss 
auch Ton vielen einzelnen Verhältnissen, und namentlich für 
die uns hier beschäftigende Frage, das» wir aus dem eigen- 
sten Wesen des Menschen die aUein rollkommen befriedigende 
Entscheidung darüber entnehmen. 



Xan imni'Mr vedelad. fflnnter, htm. 
Mit säDem Herrn, dem Brtven, 
Das HOnill'-ia. ilaa den Siebeuschlaf 
So treulirh mit gi^chlafen. 

Abnhemra'g Katze hier 
EmuTt um dea Uerm und schmdchell : 
Denn immer i^t's ein faeiti^ Tliier, 
Das der Prophet gestreichelt. 
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Nach dieBem Grandsatze darf ich daher wohl, bei dieser 
Fra^e, zuaächst mich auf dasjenige Capitei in meiner „Psyche" 
berufen, in welchem ich dieses Verhältnise in Bezug auf die 
menschliche Seele hauptsächlich in Betrachtung nahm, welchem 
ich die Uebersehrift gegeben hatte: „Von dem, was in der 
Seele ewig und wag darin vergänglich ist." — Dort 
nämlich glaube ich es besonderB deutlich gemacht zu haben: 
dass selbst in allem menschlichen Fühlen, Denken und Wollen 
es immer nur dessen eigentliche Basis, d. i. der unmittelbar 
auf dem Göttlichen unsers Wesens ruhende, und im Selbste 
und im GottbewusBtseyn sich zumeist offenbarende 
Geist eey, dem wir das Prädicat des Ewigseyns beilegen 
dürfen, während Alles mit der Sinnenwelt irgendwie in direo- 
ter Beziehung Stehende und Wechselnde unsrea Seelenlebens 
an und fttr sich diesem Ewigseyn nothwendig schon deshalb 
fremd bleibt, weil fUr jedes Sinnliche und Natürliche der stete 
Wechsel — also ein „nie sich selbst Gleichbleiben" — 
(folglieh schon daram nicht Ewigseyn) als erster und wesent- 
lichster Cbarakterzug anerkannt werden muss. So gewiss da- 
her auch das Thier eine Menge Seelenvorgänge mit dem Men- 
Bchen gemein hat, so dass es SinneseindrUcke verschiedenster 
Art aufnimmt, sie lange im Gedächtniss nachklingen lässt, sie 
unter sich auch zu verbinden wie zu unterscheiden vermag, ja 
dass es zum sich Darleben in eigenthltmlichen Verstandes-, Ge- 
fühls - und Willensäusserungen, worin nicht nur seine Gattung, 
sondern auch seine Individualititt sich in besonderer Weise 
ausspricht, zu erheben vermag, so bleibt dies Alles doch bei 
ihm durchaus im Bereiche des Sinnliehen begriffen, 
und so wenig als somit selbst das höhere Thier fähig seyn 
kann, jemals im Aeussem die Idee zu erkennen, eben so 
uuföhig bleibt es auch fur immer, die Idee seines eignen 
Daseyns irgendwie gewahr zu werden und an die- 
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ser Erkecntniss zum Wiesen Ton irgend einem Gött- 
lichen und Ewigen — d. L zum Gottbewusstseyn — 
sieb zu erheben; Alles aber, was dessen nicht fähig ist, 
wie sollte es in sich selbst das wahre Attribut alles Göttlichen, 
dag Ewigseyn, je ausbilden können? — Bleibt ja doch auch 
ganz ebenso jeglicher in Gott gedachten Idee alles Orga- 
nischen (folglich auch jeder besondem Tfaierform) an und fllr 
sich, der Begriff der Ewigkeit eigen, eben so gewiss, wie dies 
auch roQ allen Elementen an und fUr sich gilt*); allein die 
Art der Ewigkeit, wie sie in dem zur reinen Höhe ächten 
Selbst- und Gottesbewusstseyns gekommenen Menachen als 
Unsterblichkeit zu denken ist, wird nie einem Thiere, 
und sey es das Höchste, zugetbeilt werden können, weil eben 
nie einem Thier das abstracte Wissen — der Geist, erreich- 
bar gewesen ist. 

Wäre aber übrigens ein solches Verewigen des einzelnen 
Thieres (woran wohl auch nie irgend ein Mensch in Wahrheit 
geglaubt hat) irgend thatsächlich mbglich, so wäre dies ohne 
Zweifel nur als ein wahres Unglück für das Subject zu den- 
ken, denn nicht allein, dass die ungeheure Zunahme in der 
alle Möglichkeit der Berechnung übersteigenden Vermehrung 
der Indiriduen an »ich dann geradezu auf Unmßglichkeit 
stösst, so ist auch gar nicht auszudenken, was einem Wesen, 
das sich selbst nicht zu denken vermag und nicht in 
sich selbst irgend einer weiterftlhrenden geistigen Entwicklung 
fähig bleibt, die Fähigkeit solcher unendlicher Fort- 
setzung eines subjectiven Daseyns bedeuten oder 
helfen könnte? — Womit denn nun allerdings die gänz- 



*) Wie die Elemente an und fttr sich ewig genannt werden ntüBsen, 
obwohl ihre Formen stets wechseln, so ist auch die Idee dieses oder jenes 
Geschöpfs &n sich eine ebenso ewige, als die einer bestimmten mathemati- 
schen Figur. 
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liehe Resultatlosigkeit , Unfruchtbarkeit und somit Absurdität 
einer solchen Annahme sattsam dargethan seyn wird. 

Sollte nun aber über dies ganze Thema doch irgend einem 
Geiste auch nur noch der leiseste Zweifel übrig bleiben, so 
kann ich zuletzt nur hinweisen auf die auch im Menschen zu- 
weilen vorkommenden schrecklichen Zustände von Verthierung 
der Seele, in Folge krankhafter Zerstörung jener Gebilde, an 
denen das Geistesleben nun einmal einzig und allein zur Er- 
scheinung zu kommen vermag; Zustände, die mit solchem 
Elend und solchem Unglück sich verbinden, dass nur ein 
"Wunsch dabei der vorherrschende bleiben kann — der Wunsch 
jeuer traurigen Buddha-Diener nach dem seligen Nirvana, d. h. 
nach einer möglichst schnellen und vollständigen Vernichtung. 

Trttben wir daher nicht unsere Blicke noch am Schluss 
der, in ihrer unendlichen Mannichfaltigkeit, dem Beobachter 
doch eine so lehrreiche und schöne Mannichfaltigkeit darbie- 
tenden vergleichenden Psychologie, durch ein solches Verken- 
nen ihrer wahren Aufgabe, und benutzen wir sie vielmehr im- 
mer sorg^ltiger dazu, wozu sie so viele treffliche Gelegen- 
heiten darbietet, nämlich zur consequenten und aufmerksamen 
Vergleichung all dieser einzelnen Seelenformen der Thierwelt 
mit einzelnen wechselnden Zuständen unsrer eignen Psyche, 
und die mannichfaltigsten, oft überraschendsten Resultate wer- 
den von daher uns zukommen müssen. Zuletzt natürlich wird 
Alles auf die ungeheure Bevorzugung des Menschen uns ver^ 
weisen, wird den ganzen Beichthum einer zu reiner Entfal- 
tung gelangten menschliehen Seele vollständiger uns erfassen 
lehren, und, indem dies uns zugleich mitleidsvoll und barm- 
herzig macht gegen so viel Millionen von Seelen, welche ewig 
unföhig bleiben, den Grad der anima eogitativa zu erreichai, 
bleibt uns für den Ahschluss aller dieser Betrachtungen nur 
noch übrig, einen klaren Bückblick fallen zu lassen auf die 
ungeheure Reihe vielfältig ausgestatteter Seelen, wie sie das 
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gesammte Thierreieh darbietet und hiebe! auch noch die Frage 
zu beantworten: 

„Ob in dieser in Wahrheit unermcBslichen Ent- 
wicklungsgeschichte ron der Seelenmonade eines 
Infueorium an, bis zur Seele des am meisten befähig- 
ten Affen, vielleicht von der unter dem Namen Dar- 
win'a neuerlich so viel besprochenen Theorie der 
Aufeinanderfolge organischer Naturen irgend eine 
besondre Aufklärung erwartet werden könne und 
dürfe?" 

Der Begründer dieser Lehre, wie deren einzelne spätere 
Vertheidiger nämlich, haben jedenfalls, wie ich gleich hier im 
Eingange bemerken muss, bcBondera die Erklärung und Fest- 
Htellung eines allmähligen Ueberganges vom Thierreieh zum 
Menschenreich, oder, mit andern Worten, vom menschlichsten 
Affen zum Menschen selbst, im Auge gehabt, und geglaubt, 
daes es sich allemal leichter verstehen Hesse, wenn dageelhe, 
was sie nach ihrer Vorstellung, bei einzelnen Thiergattungen 
als Folge allmähliger Umbildung nachweisen könnten (wenn 
auch erst in sehr langen Zeitperioden), nun auch auf Hervor- 
bildung menschlicher Form und menschlichen Lebens aus 
thierischen Zuständen eonsequent angewendet würde. 

Nun ist wohl keine Frage, dass, dafem die freiwillige 
Fortbildung vorhandener Pflanzen- und Thiergeschlechter zu 
andern und ganz neuen Gattungen sich überhaupt vollständig 
und unwidersprechlieh nachweisen liesse, allerdings davon 
auch gar wohl die Rede seyn könne, ob nicht zuletzt in glei- 
chem Maasse auch der Mensch aus ii^end einer Affenfamilie 
uranfdnglich hervorgegangen sey? — allein eben da der Vor- 
dersatz noch nie wirklich bewiesen worden ist, da vielmehr 
alle die oft von Hm. Darwin mit grossem Fleisse beobachte- 
ten Fälle von, durch Selbstzüchtung und Kampf um das Le- 
ben, hervorgegangenen abweichenden Formen und Varietäten, 
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sieh selbst ttberlaasen, sogar meist immer wieder in die erste 
und Cinindfom) zurückfallen, so kann auch an sich der zweite 
Satz, über erste Ereeheinung des Menschen, keinesfalls stich- 
haltig seyn und die Eigenschaften einer Menscheoseele, ge- 
genüber der Seele eines Affen, zu erklären, gewiss nicht ang- 
reichen. 

Da es nun Übrigens jedenfalls sehr wichtig genannt wer 
den muBS, für diese Angelegenheit hier zu einer recht bestimm- 
ten Entscheidung zu gelangen, so glaube ich zunächst anfeinde 
allgemeine Sätze verweisen zu dürfen, welche durch ihre Be- 
deutung an und fUr sich, die Annahme solcher freiwilligen 
Crattungs-Umbildungen nicht nur als höchst problematisch dar- 
stellen, sondern derselben sogar geradezu zu widersprechen 
rollkommen geeignet sind: — 

Der erste Satz (welchen ich bereits an einem andern Orte*) 
seinem Wesen nach veröffentlicht habe) ist der folgende: 

Alle hohem Pflanzen- und Thierorganismen (besonders die 
letzteren) zeigen im Innera eine mehr complicirte Organisation, 
und die Thiere insbesondre machen sich bemerklich durch eine 
Vielheit von Eingeweiden, welche in ihrer allmähligen Ent- 
wicklung natürlich ebenso bestimmten Gesetzen folgen wie 
auf der Erde die einzelner Pflanzen und Thiere selbst. Indem 
man sonach Entwicklung einzelner Geschöpfe, und Entwick- 
lung einzelner innerer Organe, allerdings zu parallelisiren das 
Recht hat, folgt daraus, dass, wäre überhaupt Darwin's An 
sieht von Hervorhildung einer Gattung aus der andern die 
richtige, dasselbe Gesetz, auch entschieden fHr die Bildtmgsge- 
Bchichto innerer Orgaue gelten müBste. — Nichtsdestoweniger 
findet hier eine ganz andre Modalität Statt; nämlich jedes 
Organ entsteht aus allgemeiner TJrmasse des Oi-ganismus an 



. Leopoldina, amtliches Blatt der Jüeopoldo-Caiol. Akadem. 4. Heft 
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seiner Stelle unmittelbar, - das Hirn -z.B. wird nicht dureh 
aUmählige Umwandlung aus dem Herzen gebildet, das Auge 
wächst nicht aus dem Ohr hervor, u. s. 'w,, sondern jedes hat 
an seinem Ort auch seine eigne Entstehung, — ganz so wie 
wir altem Forscher stets die Uebcrzeugung festhalten zu mllB- 
een glaubten, daa« der Fisch nicht aus der Molluske, der Vo- 
gel nicht aus dem Fisch alluiühlig hervorgegangen seyn könne, 
u. B. w, — sondern, dass jenes göttliche Walten, welches über- 
haupt vei'mochtc, den Planeten mit unermesslieher Mannieh- 
faltigkeit von Einzelwesen zu bevölkern, nach bestimmten 
ideellen Gegensätzen auch jede besondre Gattung von Ge- 
schöpfen da hervorgehen Hess, wo fUr's Leben insbesondre ihre 
Stelle bleibend gegeben seyn sollte. 

Ein andres wichtiges Moment in der Geschichte der Man- 
nichfaltigkeit terrestrischer Bildungen ist gegeben im Verhält- 
niaa der einzelnen elementaren Glieder des Erdkörpers — na- 
mentlich seiner Metalle und Metalloide! — Auch hier haben 
wir eine ungeheure Eeihe individueller Bildungen vor uns, 
Bildungen, welche, wie es scheint, auch zu sehr verschiednen 
Zeiten in der Geschichte der Erde sich lierauegebildet haben, 
und doch! — Wer möchte sagen, dass hier das Eine aus dem 
Andern, der Feldspath aus dem Quarz, das Silber aus dem 
Glimmer, das Gold aus dem Silber, u. s. w. durch aUmählige 
Umbildung des einen in das andre hervorgegangen wäre? — 
vielmehr Alles deutet wieder darauf hin, dass auch hier jeg- 
liches wesentlich Vcrsebiedne und EigenthUmliehe stets nnr 
als i)esondre Differenz aus ursprilngliclier Indifferenz, durch 
SchOpfungsact entstanden und zum Daseyn berufen worden 
sey, somit auch in diesen Regionen die Hypothese Darwin'e 
keine Bestätigung findet. 

Doch zu all diesen GegengrUnden kommen nun auch noch 
interessante Thatsachen aus der paläontologiseben Welt, und 
namentlich gehört hierher ein merkwürdiges Apercu meines 

Cum, Fsjchclogl*. 



314 PalftonlologiHclie 

verehrten Freuudea des Hm. Geh.-R. Göppert»), welcher cä 
als unzweifelhaftea Ergebniss Tielfilltiger Forschungen erkannte: 
„das 8 8 chl echter dingB nn heg reiflich bleibe, wie 
so ganz verschiedene Gattungen aU die in der pa- 
läozoischen Zeit schon rorhandnen Zellenpf Un- 
zen höherer Eryptogamen, oder Gefäsakryptoga- 
raen, Monokotyledonen, ja sogar Gymnospermen, 
nur in gerader Linie Yon einander abstammen, und 
am Ende Abkömmlinge einer einzigen primordia- 
len Form seyn sollten?" — 

Da nun Übrigens auch unter den fossilen Thiergeschlech- 
tern gleichfalls viele bald als plötzlicli auftietende, bald als 
ebenso plötzlich wieder verschwindende Gattungen vorkommen, 
welche, wie Enkriniten und Ämmoniten, Orthoeeratiten und 
Trilobiten, seltsame Ichthyosauren und Pterodactylen und dergl., 
weder besondere Vorbereitungen in der Urzeit finden, noch 
späterhin Entwicklung weiterer Foniien zeigen, dagegen die 
von H. Darwin aufgeführten Transmutationen lebender Gattun- 
gen, wie gesagt, meist nur solche sind, welche, der Natur über- 
lassen, unter günstigen Verhältnissen bald wieder zur Urform 
zurückkehren, so tragen wir mit Kecht Bedenken, von den 
durch ihn angeführten Thatsachen und Schlüssen aus, eine Theo- 
rie als wahr oder selbst nur wahrscheinlich, Überhaupt aber 
als eine solche anzuerkennen, welche für Sehöpfungsgeschichte 
und vergleichende Psychologie, brauchbare und erleuchtende 
Thatsachen und Resultate herbeizufbhren im Stande sey; ins- 
besondere aber können wir uns nicht dadurch veranlasst fin- 
den, jene einzige und grösste Thatsache, d. i. das einzelne und 
späteste Auftreten des Mensehen in seinen ursprünglichen, 
wenigstens durch mehr als 5000 Jahr alte monumentale Abbil- 



*l M. 8. Acta der Leopol do-Carolin, Acad. Bd. XXXII. Göppert, über 
Aphyllostachys S. 13. 
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düngen bestätigten RaasegliederuDgen *) fallen ia laHst-n und 
H-egzuläugneu. 

Ist somit dies wirklich das letzte Facit Sber jene Theorie, 
zu welchem uns unsere Erwägungen geführt hahen, so drängt 
sich die Anerkennung jenes höchsten Schöpfungsgedankens, 
dem zufolge in relativ spätester Zeit aller epitellurisohen Bil- 
dung, der Mensch, ala Schlusepunkt einer unendlichen Ver- 
gangenheit, als Mittplinmkt einer uncudlichen Gegenwart und 
als Anfangspunkt einer unendlichen Zukunft hervortritt ♦♦), 
mit unabweisbarer Gewalt hervor, und wir denken fUrder- 
hin um so weniger an ein altmählige» Her^'orwachHen des 
Menschen etwa aus jener bevorzugten Affenfauiilie, als >vir 
den Menschen, selbst im Aeussem, auch bei tiefster Erniedri- 
gung infolge von Krankheit und Blödsinn, stets ebenso weit 
vom Thiere, als das letztere selbst bei möglichster Cultur, weit 
entfernt vom Menschen erblicken und vorfinden. 

Ohne deshalb im Allgemeinen den Fleiss und Scharfsinn 
verkennen zu wollen, welche wir in dieser Theorie von Herrn 
Darwin aufgeboten sehen, gelangen wir doch bald zu der Ein- 
sicht, dass dieselbe weder überhaupt ausreichend genannt wer- 
den könne, die ungeheure Mannicbfaltigkeit organischer Wesen 
irgendwie zu erklären, noch weniger aber geeignet sey, das 
Mysterium anfzuschliessen, wie eine fflr Schönheit, Liebe und 
Wahrheit geschaffene menschliche Seele, nach Vorgang uner- 
niesslieher thierischer Seelen, sich in so neuer und eigenthttra- 
licher Form entfalten konnte. 

Können wir somit der Darwin'schen Lehre auf die ver~ 
gleichende Psychologie einen besondem fördernden Einfluss 
llberhaupt schwerlich zusprechen, so ist jetzt aia Schluss 
all dieser Untersuchungen noch entschieden Das auszuspre- 
<-hen, dass, wenn allen den bisher aufgeführten und durcli- 
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geforschten Seelen der Thierwelt, irgeud welche, die leibliche 
Form Überdauernde Existenz ihrer seeliachen Individualität nie 
und in keiner Weise zugesprochen werden konnte, dagegen 
in der Seele des MenBcben deshalb, weil nur eben in ihr der 
Gedanke der Ewigkeit selbst zum ersten und einzigen 
Male eich auf Erden erschliesst, auch eine das Leibliche so- 
weit überdauernde Entfaltung nicht nur als möglich, sondern 
als vollkommen hinreichend begründet, zugegeben werden 
mu98. *) Wie dann aber selbst die vollkommenste Pflanze in 
ihren Entwicklungsstadien stets von den Zuständen der nie- 
dersten Zellpflauzen wieder zu beginnen, und im Wesentlichen 
die sämmtlichen grossen Bildungsstufen des Fflanzenreichs 
wieder zu durchlaufen bat, so zeigte schon die am Anfang 
dieser Betrachtung gegebene Tafel (S. 9), dass auch die 
Seele des Mensehen nur allmäblig die Höhe der anima cogi- 
tativa erreicht, indem sie die Stufen alle, von der anima sen- 
eitiva an bis zur anima reflectiva, nach und nach überschrei- 
tet, 80 dass sie dann erst bei vollkommener Keife auf jener 
seligen Höhe erscheinen kann, wo unser grÖB9t«r Dichter gic 
mit dem Zuruf empfängt: 

„Nur alleia der Mensch 
Vermag das Uomogliche ; 



Er unterscheidet, 
WGihlet und richtet 
Er kann dem Av 
Dauer verleihen. 
Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
Den Bösen strafen, 
Alles Irreude, Sehweifende 
NQtzlich verbinden." 



enhlick 




I. hieraber in meiner „Psyche" das letzte Capitel von Dem, was in 

rergänglich, und was in ihr ewig ist. 
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